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Vie Sage lebt in und mit dem Volke; ſie gehoͤrt zu dem 
romantiſchen Theile feines Lebens, den es mit einem eigen⸗ 
thuͤmlichen poetiſchen Kleide umgeben hat. Sie gehoͤrt in 
ſolcher Weiſe ſeinem vergangenen, wie ſeinem gegenwaͤrti— 
gen Leben an; ſie zieht ſich ſelbſt bedeutungsvoll in ſeine 
Zukunft hinuͤber. Seiner Vergangenheit gehoͤrt die rein 
geſchichtliche Sage an; der Gegenwart die Sage, welche 
entweder ganz, oder auch zum Theil als geſchichtliche, an 
noch vorhandene Gegenden, Orte oder Denkmaͤler ſich an: 
knuͤpft. Fuͤr die Zukunft wird ſie bedeutungsvoll, indem 
ſie durch Prophezeihungen, Ahnungen, oft nur durch dunkle 
Andeutungen, uͤber das kuͤnftige Schickſal des geſammten 
Volkes, einzelner Gegenden, Staͤdte, Doͤrfer, oft nur einzel⸗ 
ner Familien beſtimmt. 

Immer hat ſie eine nahe Beziehung auf das Volk, 
dem ſie angehoͤrt, aus dem ſie entſtanden, das ſie in ſich 
aufgenommen und ſie ausgebildet hat. „Sie iſt ſein liebes 
Kind geworden, und eben dadurch ſein Schutzgeiſt,“ wie 
die Bruͤder Grimm in ihrer Vorrede zu den Deutſchen 
Sagen dies fo ſchoͤn ausführen. Durch dieſe Beziehung 
unterſcheidet ſie ſich weſentlich vom Maͤrchen. Das Maͤr⸗ 
chen iſt uͤberall, in der ganzen Welt zu Hauſe, es hat 

* * 2 


IV 


durchaus keine fpecielle National» oder gar nur Local— 
Beziehung. So wie die Sage dem Leben eines beſtimmten 
Volkes angehoͤrt, ſo gehoͤrt das Maͤrchen in ſeiner Allge— 
meinheit dem geſammten Menſchengeſchlechte. 

Indeß giebt es zwiſchen beiden auch noch einen ande— 
ren erheblichen Unterſchied. Das Maͤrchen enthaͤlt immer 
etwas Wunderbares, es theilt Ereigniſſe und Wirkungen 
mit, deren Exiſtenz und Urſachen der menſchliche Geiſt 
N nicht begreifen kann. Sein Gebiet ift das des fpielenden 

Kindes, der duftigen Traum-Phantaſie. Anders iſt dies u 

bei der Sage. Auch von ihr ift das Gebiet des Unbe— 
greiflichen und Wunderbaren nicht ausgeſchloſſen. Im 
Gegentheile, die meiſten Sagen werden gerade dieſem Ge— 
biete anheim fallen, weil der eigentliche Charakter des 
Volks ein unverdorben kindlicher iſt, und der Charakter 
des Volks auch ſeine Poeſie modificirt; ſie werden ihm 
daher um ſo mehr angehoͤren, je einfacher das Volk iſt, 
dem ſie angehoͤren, oder je weiter der Zeitpunkt von uns 
zuruͤckliegt, in dem ſie entſtanden ſind. Denn je mehr die 
fortſchreitende Zeit die Cultur der Volker entwickelt, deſto 
mehr nimmt ſie ihnen von ihrer Einfachheit, von ihrer 
kindlichen Poeſie. g 

Aber darum iſt das Wunderbare der Sage nicht we— 4 
ſentlich nothwendig. Sie kann auch ohne daſſelbe beſtehen. 
Man will dies nicht uͤberall zugeſtehen; man will den 
Begriff der Sage von dem Erforderniß des Uebernatuͤr— 
lichen nicht trennen. Es find in dieſer Hinſicht nament— 
lich den Preußiſchen und Litthauiſchen Sagen, die der 
Unterzeichnete gemeinſchaftlich mit dem Landrath, jetzt Re⸗ 
gierungsrath von Tettau herausgab, von mehreren 
Seiten Vorwuͤrfe gemacht. Indeß duͤrfte, die Sach 


ä 
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aus dem richtigen Geſichtspunkte betrachtet, die Anſicht 
des Unterzeichneten Manches fuͤr ſich haben. Volksſage 
iſt, was das Volk ſagt, naͤher: was es ſich ſelbſt und 
Anderen aus ſeinem Leben und aus dem Leben ſolcher 
Perſonen ſagt, die ihm angehoͤren und zugleich fo bedeu- 
tend geworden find, daß es fie als einen Theil feiner ſelbſt 
betrachtet; dies iſt namentlich mit ſeinen ausgezeichneten 
Fuͤrſten der Fall. Freilich iſt auch mit dieſer naͤheren Be⸗ 
ſtimmung das Weſen der Volksſage noch nicht angegeben. 
Das Charakteriſtiſche der Volksſage beſteht naͤmlich zum 
großen Theile auch darin, daß ſie bleibend im Volke iſt. 
Ihre Feuerprobe iſt, daß ſie nur mit dem Volke, dem ſie 
gehoͤrt, ſtirbt, daß ſie daſſelbe noch ſogar überfebt, wenn 
nicht anders das Volk ſpaͤterhin ſeinen Sinn fuͤr ſie ver⸗ 
liert. So leben für uns noch die Griechiſchen Götter- und 
Heldenſagen, obgleich das Griechiſche Volk laͤngſt unter⸗ 
gegangen war; ſie leben, was ihr bewaͤhrteſter Probirſtein 
iſt, zum großen Theile ſelbſt noch unter jenen wilden, un⸗ 
cultivirten Staͤmmen, die mit den alten Griechen ſonſt faſt 
nichts mehr gemein haben, als den Boden, auf dem ſie 
geboren ſind, und die Luft, die ſie einathmen. Mit dieſem 
Boden, mit dieſer Luft hat ſich die Sage erhalten. 

Volksſage iſt, was das Volk aus ſeinem eigenen Leben 
erzaͤhlt. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß 
von bleibendem Intereſſe nur dasjenige für das Volk ſeyn 
kann, was ihm bedeutungsvoll, merkwuͤrdig iſt. Das Ge: 
woͤhnliche, Alltaͤgliche wird es in feinem Gedaͤchtniſſe nicht 
aufzeichnen. 

Wollte man nun von der Sage nur einen dem 
Verſtande unbegreiflichen, einen wunderbaren Inhalt for⸗ 
dern, ſo wuͤrde man dadurch behaupten, daß nur dies 


dem Volke bedeutungsvoll wäre, daß es nur dafür Ems 
pfaͤnglichkeit hätte. Wie ſehr Unrecht würde man dadurch 
ſeinem richtigen, und fuͤr alles Schoͤne und Große empfaͤng⸗ 
lichen Sinne, ſeinem Geiſte zufuͤgen! Wie arm und 
beſchraͤnkt wuͤrde man ſeine Sage machen, wenn man ihm 
jene ſchoͤnen, herrlichen Erzählungen naͤhme, in denen es 
auf ſeine Weiſe die hiſtoriſchen Thaten ſeiner Vorfahren, 
die glänzenden Eigenſchaften ſeiner Fuͤrſten feiert! 

Es iſt freilich nicht zu verkennen, daß auf ſolche 
Weiſe Sage und Geſchichte ſehr nahe an einander ges 
bracht, in manchen Faͤllen gar mit einander verſchmolzen 
werden. Aber darum bleibt noch immer ein großer Unter: 
ſchied zwiſchen beiden. Was die Geſchichte uns mittheilt, 
iſt wahr, wenigſtens ſo wahr, als es hiſtoriſche Wahrheit 
überhaupt giebt. Es iſt alſo durch gültige Zeugniſſe 
erwieſen. Was uns aber die Sage erzaͤhlt, dafuͤr giebt 
es keine Zeugniſſe weiter, als nur den Glauben. So wie 

die Geſchichte durch die Feuerprobe der Kritik bewaͤhrt iſt, 
ſo beſteht die Sage, ein Kind des Glaubens, nur durch 
Glauben. Treffen nun gleichwohl Geſchichte und Sage 
ganz zuſammen, was indeß kaum in einem Falle ganz ſeyn 
duͤrfte, ſo iſt das ein Zufall, der weiter nicht in Betracht 
kommen, namentlich auf das Weſen der Sage keinen Ein— 
fluß aͤußern kann. Wie Geſchichte und Sage an einander 
grenzen, moͤge z. B. die Sage unter Nr. 104. (der Land⸗ 
vogt Barnekow) dieſer Sammlung zeigen. 

Dabei iſt das poetiſche Kleid nicht zu uͤberſehen, mit 
welchem das Volk feine Sage umgiebt und welches eben— 
falls ein durchaus weſentlicher, nothwendiger Theil derſel⸗ 
ben iſt. Was in dem Gewande der Geſchichte, wenn auch 
ohne alle hoͤhere Gelehrſamkeit, vorgetragen iſt, wird nie 
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Eigenthum des Volkes werden, mindeſtens nie in ſolchem 
Gewande. Soll es in das Volk uͤbergehen, ſo wird dieſes 
es ſofort, oder vielmehr zuvor, auf ſeine Weiſe umge⸗ 
ſtalten, und ſeinem Weſen aſſimiliren. Dieſes Weſen iſt 
nun aber immer mehr oder weniger ein poetiſches. Ohne 
poetiſche Elemente beſteht kein Volk. Bei den meiſten 
Voͤlkern ſind ſie die uͤberwiegenden. Daher wuͤrde man 
es dann nur als eine Nuͤchternheit des Volkes betrachten 
koͤnnen, wenn es zufällig bei ihm eine Sage gäbe, die 
ganz, ohne alle poetiſche, fagenartige Beimiſchung, mit der 
Geſchichte zuſammenfiele. Die geſchichtliche Volksſage ſteht 
inſofern dem hiſtoriſchen Romane gleich; nur mit dem 
weſentlichen Unterſchiede, daß dieſer einen Romanſchreiber, 
oder hoͤflicher zu reden, einen Novelliſten, jene aber ein 
poetiſches Volk zum Verfaſſer hat. Darum erlebt die ein⸗ 
fache Volksſage oft mehr Jahrhunderte, als die Mehrzahl 
der hiſtoriſchen Romane — Jahre. 

Die hier angedeuteten Gruͤnde haben den Herausgeber 
bewogen, trotz jener Einwendungen gegen einzelne Stuͤcke 
ſeiner fruͤheren Sammlungen, in die gegenwaͤrtige Samm⸗ 
lung auch ſolche Sagen aufzunehmen, denen das Element 
des Wunderbaren fehlt, wenn ſie nur ſonſt echte Sagen 
waren. In Betreff der geſchichtlichen Sagen glaubte er, 
dieſem gemaͤß um ſo mehr verfahren zu muͤſſen, als es 
vielleicht keine Germaniſche oder Slaviſche Provinz geben 
mag, die einen ſolchen Reichthum der herrlichſten, kraͤf⸗ 
tigſten und friſcheſten geſchichtlichen Sagen hat, wie gerade 
Pommern. Aber auch in Betreff der nicht geſchichtlichen, 
ſondern blos localen Sagen glaubte er, eben ſo ohne 
Aengſtlichkeit um ſo zuverſichtlicher verfahren zu duͤrfen, als 
er das Beiſpiel der Bruͤder Grimm fuͤr ſich hat, von 
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deren deutſchen Sagen manche, z. B. der Glockenguß zu 
Attendorn, ebenfalls ohne allen wunderbaren Inhalt ſind. 
Einem zweiten Vorwurfe, der den Preußiſchen Sagen 
gemacht wurde, iſt der Herausgeber ſchon in der Vorrede 
zu ſeinen Volksſagen der Altmark begegnet. Er haͤlt es 
aber nicht fuͤr uͤberfluͤſſig, auch hier noch einige Worte 
daruͤber zu ſagen, da er in gleicher Art auch der gegen⸗ 
waͤrtigen Sammlung gemacht werden koͤnnte. Es ſind 
naͤmlich viele Sagen blos aus Chroniken aufgenommen. 
Die eigentliche Volksſage aber ſoll nur aus dem Volke 
genommen werden. Jene Chroniken-Sagen haͤtten alſo 
nicht dürfen aufgenommen werden. Allein dieſer Einwand 
iſt illuſoriſch. Denn nicht der Chronikant, dem hier nach: 
erzählt ift, hat das ihm Nacherzaͤhlte erfunden und gemacht. 
Die Erzaͤhlung exiſtirte vielmehr im Volke, der Chronikant 
fand ſie ſchon vor, und theilte ſie nur weiter mit. Es iſt 
hiernach alſo die Aufnahme der Sage in die Chroniken 
gerade ein Beweis fuͤr ihre Echtheit als Sage; denn das 
Volk hatte ſie ſich ſo ganz und gar zu eigen gemacht, daß 
ſelbſt der gelehrte Chronikant fie glaͤubig, gar als Wahr— 
heit mittheilte, oder doch mindeſtens, eben weil ſie ſo innig 
mit dem Volke, deſſen Geſchichte er ſchrieb, verbunden 
war, es für nothwendig hielt, ihrer zu erwähnen. Ruͤhrte 
aber auch die Sage wirklich von dem Chronikanten, als 
deſſen Erfindung her, ſo wuͤrde ſie auch hierdurch nichts 
von ihrem Charakter verlieren. Denn auch die echteſte 
Volksſage iſt, ſofern ſie nicht einen geſchichtlichen Boden 
hat, zuerſt von Einem, glaͤubig oder unglaͤubig, aufgenom⸗ 
men und weiter erzählt, und fo zur Sage geworden. Ob 
dieſes urſpruͤngliche Erzaͤhlen von Einem aus dem Volke 
oder von einem Chroniſten ausgegangen iſt, bleibt gleichguͤl⸗ 
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tig, denn die Sage iſt nur dadurch geworden, daß das 
Volk ſie in ſich aufnahm, ſie als einen denkwuͤrdigen Theil 
ſeines Lebens betrachtete, als ſolchen ſie zu ſeinem Eigen— 
thume machte und ſie weiter erzaͤhlte. 

Auch das läßt dieſer Gattung der Volksſagen ſich 
nicht zum Vorwurfe machen, daß ſie nicht mehr im Volke 
leben, ſondern nur noch in den todten Büchern ſtehen. 
Es genuͤgt, daß ſie einmal als Sage des Volks wirklich 
gelebt haben. Iſt dies jetzt nicht mehr der Fall, ſo iſt 
dies ein Zeichen, entweder, nach dem Obigen, daß ihr 
Kern und Gehalt nicht ein fo echt volksthuͤmlicher war, 
daß ſie ganz und gar mit dem Volke ſich erhalten und in 
ihm fortleben mußten, oder aber daß aus anderen, außer: 
halb der Sage und ihrem Werthe liegenden Gruͤnden das 
Volk ſie aufgab und vergaß. Solcher Gruͤnde giebt es 
eine große Menge. Manche davon ſind im Volke ſelbſt 
zu ſuchen: Indolenz, Mangel an anhaltendem poetiſchen 
Sinne, Fluͤchtigkeit der Auffaſſung ꝛc. Manche liegen aber 
auch außer ihm, wie denn leider namentlich die letztere 
Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts in ihren auf das Volk 
einwirkenden Richtungen nicht dazu geſchaffen war, eine 
kernhafte, tüchtige Volksbildung zu ſchaffen. Finden wir 
doch ſelbſt in den Volksgeſchichten, in den Städte: und 
Ortsbeſchreibungen aus dieſer Zeit eine Duͤrre und Nuͤch— 
ternheit, die auch dem trockenſten Gelehrten jetzt ſchwerlich 
mehr zuſagen wird, aus der am Ende gar nichts zu ent— 
nehmen iſt. Solche Umſtaͤnde koͤnnen aber nicht zwingen, 
vergeſſene Sagen nun gar nicht mehr als Sagen gelten 
zu laſſen. Im Gegentheile, haben ſie wirklich einen echten 
volksthuͤmlichen Kern, fo wird es Wohlthat fuͤr den einen, 
und Pflicht fuͤr den anderen Theil, ſie der Gefahr einer 
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gaͤnzlichen Vergeſſenheit zu entreißen, und ſie auch dem 
Volke, dem ſie eigentlich angehoͤren, zuruͤckzugeben. Dieſe 
Sagen aber, die nicht aus Mangel an innerem Werth, 
ſondern nur durch andere aͤußere Umſtaͤnde dem Volke 
entfremdet ſind, machen die unbeſtrittene Mehrzahl der 
blos noch in den Chroniken lebenden Sagen aus. Man 


darf ſogar, ohne Uebertreibung, behaupten, daß ſie es nur 


allein ſind, oder es moͤchte denn eine oder die andere ſich 
finden, die ein ſo eigenthuͤmlich, dem Volksſinne widerſtre— 
bendes Element enthaͤlt, daß von vornherein angenommen 
werden muß, ſie ſey von Anfang an nichts weiter als das 
Hirngeſpinnſt eines muͤßigen Kopfes geweſen und geblieben. 
Solche Erzählungen dürfen denn ſelbſtredend in keine 
Sagenſammlung aufgenommen werden, und der Heraus: 
geber glaubt nicht, ſie früher oder auch gegenwaͤrtig auf— 
genommen zu haben. 

Es iſt uͤberhaupt ein eigen Ding, die Sage bis zu ihrem 
Urſprunge hin verfolgen zu wollen. Dem Geſchichtsfor— 
ſcher iſt dies allerdings von Erheblichkeit, wenn ſie ihm 
dazu dienen ſoll, die Geſchichte zu erlaͤutern oder zu berich— 
tigen. Aber der Sagenſammler, der ſich darauf einlaſſen 
wollte, um danach einen Maßſtab fuͤr den Werth, oder 
gar fuͤr die Aufnehmbarkeit der einzelnen Sagen zu finden, 
würde jedenfalls fehl greifen. Ihm muß es genug ſeyn, 
daß das, was er mittheilt, wirklich im Volke lebt oder 
gelebt hat. Jene, die verlangen, man ſolle nur diejenigen 
Sagen geben, welche nicht bloße Erfindungen der , Chro⸗ 
nikenſchreiber ſeyen, haben freilich an ſich Recht. Allein 
wie foll ihr Recht aus den conereten Verhaͤltniſſen heraus 
gefunden werden? Sehr viele echte Volksſagen ſind ſicher 
urſpruͤnglich nichts, als Erfindungen eines müßigen Kopfes, 
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oder gar eines Betruͤgers; in der vorliegenden Sammlung 
ſoll z. B. nur auf die Sage Rummer 256: „die brennende 
Muͤtze“ verwieſen werden. Aber iſt ſie darum keine Volks⸗ 
ſage? Sollte ſie aus der Sammlung hinausgeſtoßen wer⸗ 
den, trotz ihres reinen, volksthuͤmlichen Sagen: Elements 22 

Der Herausgeber glaubt nicht, nach den angedeuteten 
Richtungen hin ſeine Sammlung weiter rechtfertigen zu 
muͤſſen. Dagegen muß er dies noch in zwei anderen Be— 
ziehungen. Es ſind zuvoͤrderſt mehrere geſchichtliche Sagen 
aufgenommen, die als Pom merſche Sagen vielleicht nicht 
duͤrften beſtehen koͤnnen. Dies gilt namentlich von den 
Kaͤmpfen zwiſchen den Wenden und Daͤnen. Neuere 
geſchichtliche Forſchungen glauben wenigſtens ſo viel feſtge⸗ 
ſtellt zu haben, daß dieſe Streitigkeiten, wenn ſie uͤberhaupt 
ſtattgefunden, doch ſicher das Pommerſche Volk nicht 
beruͤhren. Der Herausgeber war gleichwohl der Meinung, 
ſie aufnehmen zu muͤſſen. Die meiſten Chroniſten beziehen 
ſie auf Pommern, insbeſondere auch noch Kantzow; dies 
war dem Herausgeber eine Gewaͤhrleiſtung, daß ſie irgend 
wann und wie von dem Pommerſchen Volke ſich angeeig- 
net, und deshalb Pommerſche Sagen ſeyen. Die Sage 
muß uͤberhaupt und im Ganzen glaͤubig aufgenommen 
werden, nicht blos hinſichtlich ihres Inhalts, ſondern auch 
hinſichtlich ihres Urſprungs und ihrer Zeit. Hiſtoriſche 
Critik muß ſich ganz fern von ihr halten. Sie darf nur 
in einer einzigen Beziehung ſich ihr nahen, naͤmlich nur in 
ſofern, als es ſich darum handelt, Sage und Geſchichte 
von einander zu trennen. Dieſe, vorzuͤglich in der neueren 
Zeit geltend gemachte Aufgabe der Geſchichtsforſchung iſt 
nun aber der Sage nichts weniger als gefaͤhrlich. Es 
muß auch der leidenſchaftlichſte Freund der Sage wohl 
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nur mit einem „Leider“ das Gegentheil eingeſtehen. Dieſer 
harmloſen Bemerkung muß eine naͤhere Andeutung fremd 
bleiben. Aber ein Wunſch kann hier nicht unterdruͤckt 
werden. Das Mittelalter und die naͤchſte Periode nach 
ihm warf Geſchichte und Sage ohne Critik bunt durch 
einander; darauf folgte eine Zeit bis tief in das vorige 
Jahrhundert hinein, die nur mit einem trocknen Aufſam⸗ 
meln des Materials ſich beſchaͤftigte. Jetzt leben wir in 
der Zeit der Alles zerſchneidenden und zerſetzenden Critik. 8 
Die Geſchichte wird zur Sage und die Sage wieder wird 
zu gar nichts heruntergeſetzt. Moͤge auch dies nur eine 
Uebergangsperiode ſeyn, die, ohne daß ſich ihr Gegenſatz 
an ſie knuͤpft, zur Erkennung der lauteren hiſtoriſchen 
Wahrheit fuͤhrt! 

Ein zweiter Gegenſtand der Rechtfertigung iſt, daß 
der Herausgeber mehrere Sagen nicht aufgenommen hat, 
die von Vielen gerade als Pommerſche Sagen ausgegeben 
werden. Hierher gehörten vorzüglich die Sagen von der 
Jomsburg. Allein ſolche Sagen, deren Localitaͤt, anders wie 
bei den eben erwaͤhnten, ſo durchaus unbeſtimmt und beſtritten 
iſt, wie hier, und die zudem nur gerade durch ihre Localitaͤt in 
Pommern wurzeln koͤnnten, indem im Uebrigen ihre Helden 
unbeſtritten einem fremden Volke angehoͤren, glaubte der 
Herausgeber nothwendig hier ausſchließen zu muͤſſen. — 

Nach dieſen Eroͤrterungen hat der Herausgeber nur 
noch Weniges uͤber die gegenwaͤrtige Sammlung zu ſagen. 

Er hat bei derſelben im Ganzen daſſelbe Verfahren 
beobachtet, wie bei den Preußiſchen und Altmaͤrkiſchen 
Sagen. Jede Sage iſt mit der gewiſſenhafteſten Treue 
wiedergegeben, ſo wie ſie entweder noch unmittelbar im 
Munde des Volkes oder in den Chroniken aufgefunden iſt. 
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Freilich entbehrt dadurch manche Sage einer eigentlichen 
Pointe; allein deſto ſicherer und ungetruͤbter ſtellt ſich 
dadurch das Bild der Volkseigenthuͤmlichkeit heraus, von 
welcher die Sagenpoeſie eines Volkes Zeugniß giebt. Die 
aͤußere Einkleidung, die Sprache, iſt in der einfachſten 
Form gehalten, wie ſie ihrem einfachen Gegenſtande nur 
angemeſſen ſeyn kann. Wo nur ein einigermaßen anſpre⸗ 
chender, namentlich nicht zu breiter (der Hauptfehler dieſer 
Buͤcher) Chronikenton vorgefunden wurde, iſt dieſer beibe⸗ 
halten. Insbeſondere konnte in dieſer Hinſicht der Styl 
Kantzows als muſterhaft betrachtet werden. Seine Schreib⸗ 
art iſt ſo durch und durch einfach, anſpruchslos und treu— 
herzig, klar, ſo eigentlich ſagenhaft in einem anderen Sinne 
des Wortes, daß man beim Leſen deſſelben unwillkuͤrlich 
verleitet wird, auch die wahrſte Geſchichte, die er erzaͤhlt, fuͤr 
koͤſtliche Sagen zu halten. 

Was die Anordnung der Sammlung betrifft, ſo — 
der Herausgeber, auch abgeſehen davon, daß er einige ihm 
zu ſpaͤt zugekommene Sagen, ohne Ordnung an das Ende 
der Sammlung hat verweiſen muͤſſen, mehrere Vorwuͤrfe 
befuͤrchten, die er auch durch die nachfolgenden Bemer—⸗ 
kungen nicht ganz wird beſeitigen koͤnnen. Er hat ſich 
naͤmlich im Ganzen dabei dem Syſteme der Preußiſchen 
Sagen angeſchloſſen, welches von der Verwandtſchaft des 
Inhalts der einzelnen Sagen ausging. So ſtehen auch 
hier die alten geſchichtlichen Sagen des Volkes und Lan— 
des voran. Unter dieſen, die im Ganzen der Chronologie 
folgen, ſind diejenigen, wolche ſich auf die Bekehrungsge⸗ 
ſchichte Pommerns und ſpaͤterhin Ruͤgens beziehen, wieder 
beſonders gruppirt. Es folgen darauf die Sagen, die ſich 
auf einzelne Familien des Landes beziehen. Ihnen ſchließen 


XIV 


ſich an zunaͤchſt die Sagen, welche das kirchliche und reli⸗ 
gioͤſe Leben der Provinz betreffen, beſonders im Mittelalter 
und bis in die Zeit der Reformation hinein, welche aber 
desjenigen geſchichtlichen Elements entbehren, das den 
Sagen aus den eben genannten Bekehrungsperioden eigen: 
thuͤmlich iſt. Hierauf folgen die eigentlichen Localſagen 
allerlei Inhalts. Sie ſind zumeiſt nach Verſchiedenheit dieſes 
Inhalts verſchieden claſſificirt, jenachdem ſie ſich mit dem 
Ueſprung von Eigennamen der Städte, Dörfer ꝛc. beſchaͤf— 
tigen, oder verſunkene Oerter, Seeen, Steine, Berge, Raub— 
ritter, Rieſen, Zwerge, Unterirdiſche, Zauberer und der— 
gleichen mehr zum Gegenſtande haben. 

Hierbei nun fanden ſich mannigfache Schwierigkeiten. 
Zuerſt war der Inhalt mancher Sagen der Art, daß ſie 
ſowohl zu der einen als zu der anderen Claſſe gehörten; 
es entſtand daher die Frage: wo ſie unterzubringen. Der 
Herausgeber hat zwar in der Regel nach dem am meiſten 
hervorſtechenden Stoffe die Claſſification vorgenommen; er 
kann aber auch nicht laͤugnen, manchmal mehr nach einer 
augenblicklichen Laune, als nach einer durch jene Ruͤckſicht 
gegebenen Nothwendigkeit verfahren zu haben. Zum An: 
dern fuͤhrte gerade eine ſolche Ruͤckſicht einen anderen, 
nicht unerheblichen Uebelſtand herbei. Manche einzelne 
Gegenden und Staͤdte haben naͤmlich einen uͤberwiegend 
großen Reichthum an Sagen, ſo daß, wenn gleich dieſe 
von dem verſchiedenartigſten Inhalte find, es doch inter: 
eſſant ſeyn mußte, ſie in einer Gruppe beiſammengeſtellt zu 
ſehen. Namentlich war dies bei Stettin und bei dem 
Gollenberge der Fall. Hierauf mußte nun leider verzichtet 
werden. Nur eine einzige Ausnahme glaubte der Heraus— 
geber machen zu muͤſſen, auf die Gefahr hin, daß ſie ihm 
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als Inconſequenz ausgelegt werden wuͤrde. Die Stadt 
Stralſund naͤmlich, ſo wie ſie noch bis auf den heutigen 
Tag eine Stellung behaupten will, die gegen die Stellung 
auch der am meiſten privilegirten Corporationen im gegen— 
waͤrtigen Staatsrechte wenigſtens ſehr eigenthuͤmlich iſt, 
hat ſich von der erſten Zeit ihres Entſtehens an eben ſo 
ſehr durch dieſe naͤmliche Eigenthuͤmlichkeit als durch die 
Wichtigkeit ihrer Stellung ausgezeichnet. Sie iſt in ſofern 
von ihrem Entſtehen bis jetzt hin eine geſchichtliche Merk; 
wuͤrdigkeit. Dieſer ihr Charakter ſtellt ſich nun auch wie— 
der in ihren Sagen heraus, deren im Ganzen zwar nur 
wenige ſind, von denen aber jede einzelne etwas fo Befon- 
deres und Eigenes, und zugleich in der angegebenen Hin- 
ſicht Charakteriſtiſches hat, daß es ſchon darum allein 
Schade waͤre, ſie zu trennen, wenn ſie auch nicht eben 
durch ihre Geſammtheit dazu beitrugen, uns ein Bild von 
dem ganz beſonderen Leben einer merkwuͤrdigen Stadt zu 
geben. Einigermaßen vervollſtaͤndigt wird dieſes Bild durch 
manche Sagen der, ebenfalls durch Eigenthuͤmlichkeiten, 
wenn auch in einem weit geringeren Grade ausgezeichneten 
Stadt Greifswald; darum wurden auch deren Sagen meiſt 
in ihrem Zuſammenhange mitgetheilt. 

Eine dritte, wenn gleich nicht ganz hierher gehoͤrige 
Schwierigkeit lag in der anordnenden Behandlung der ein— 
zelnen Sagen ſelbſt, beſonders der geſchichtlichen. Schon 
den Preußiſchen Sagen wurde der Vorwurf gemacht, daß 
ſie zu ſehr zerriſſen, daß anftatt einer Menge einzelner 
kleiner Sagen nicht eine einzige Sagengeſchichte gegeben 
wäre. So hätten namentlich auch hier die Kämpfe der 
Wenden und Dänen, die Sagen vom H. Otto, von der 
Bekehrung der Inſel Rügen, ferner die Sagen von Bo⸗ 
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gislav X. jedesmal als eine einzige Sage mitgetheilt wer⸗ 
den koͤnnen. Allein in jenem Vorwurfe ſelbſt dürfte zu: 
gleich deſſen Widerlegung liegen. Es war und iſt nicht 
die Aufgabe, die Sagen geſchichte eines Volkes zu ſchrei⸗ 
ben. Es ſollen nur die einzelnen Sagen des Volks 
wiedergegeben werden, als ſolche, ſowohl ihrem Inhalte, 
als ihrer Form nach. In letzterer Beziehung exiſtiren fie 
eben nur einzeln. Zudem iſt nicht außer Acht zu laſſen, 
daß ein Erzaͤhlen vieler einzelnen Geſchichten im Zuſam⸗ 
menhange, ohne Abſchnitte und Ruhepunkte, nothwendig 
etwas Ermuͤdendes hat, was bei der eigentlichen Geſchichte 
nur durch die kritiſche und pragmatiſche Darſtellung der—⸗ 
ſelben beſeitigt wird, alſo durch eine Form, die am aller⸗ 
wenigſten fuͤr die Sage paſſen wuͤrde. — 

Die vorliegende Sammlung bietet einen reichen Stoff 
zu Vergleichungen dar, ſowohl der Pommerſchen Sagen 
mit den Sagen anderer deutſchen Provinzen, und dieſer 
wieder mit denen anderer Voͤlker, als auch der Volksſage 
überhaupt mit dem ihr verwandten Volksliede, fo wie mit 
der ſogenannten Schildſage, die nur fuͤr einzelne Familien 
traditionell geblieben iſt, ohne in das Volk ſelbſt uͤberzu⸗ 
gehen. Allein alles dieſes wuͤrde hier zu weit fuͤhren, und der 
Herausgeber behält ſich daher vor, das Material, das er 
daruͤber geſammelt hat, bei einer anderen Gelegenheit zu 
bearbeiten zu ſuchen. 

Dagegen fuͤhlt er ſich um deſto mehr verpflichtet, hier 
öffentlich feinen Dank auszuſprechen für die viele und 
freundliche Theilnahme und Unterſtuͤtzung, die von faſt allen 
Seiten der Provinz Pommern ſeinem Unternehmen geworden 
ift. Ganz beſonderen Dank iſt er der verehrlichen Geſellſchaft 
für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde ſchuldig, 
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die ihm bereitwillig ihre Aeten mittheilte, und den Herren 
Profeſſoren Boͤhmer und Hering in Stettin, die ihn nicht 
nur mit einer Menge von Beitraͤgen unterſtuͤtzten, ſondern 
ihm auch außerdem manchen lehrreichen Wink und manche 
freundliche Aufmunterung zu Theil werden ließen. Wer 
es weiß, mit wie vielen Schwierigkeiten das Sammeln 
von Volksſagen verbunden iſt, zumal in der gegenwaͤrtigen 
Zeit, wo die Cultur der unteren Staͤnde des Volkes im 
Gaͤhren, und in vieler Hinſicht noch eine Aftercultur iſt, 
die namentlich auch durch ein vornehmes Verlaͤugnen aller 
Eigenthuͤmlichkeit, und mit ihr der Sage, fi) kund giebt, 
der wird ſich von der Aufrichtigkeit des hier ausgeſpro⸗ 
chenen Dankes uͤberzeugen. 

Es knuͤpft ſich hieran noch eine Bemerkung. Die 
vorliegende Sammlung giebt Zeugniß von dem Sagenreich— 
thum Pommerns. Schon bei den Preußiſchen Sagen 
wurde deren Reichthum anerkannt. Die Provinz Preußen aber 
hat uͤber zwei Millionen Einwohner, wogegen Pommern 
kaum eine Million hat; in faſt gleichem Verhaͤltniſſe ſteht das 
Areal beider Provinzen. Gleichwohl war, durch mehr 
jaͤhrigen unermuͤdeten Fleiß und durch vielfache Un— 
terſtuͤtzung, in Preußen eine nicht fo reiche Samm— 
lung zu Stande zu bringen, als die gegenwaͤrtige. Nur 
Eins bedauert der Herausgeber hierbei: daß es ihm nicht 
hat gelingen wollen, von einzelnen, noch in mittelalterliche 
Eigenthuͤmlichkeit abgeſchloſſen lebenden Volksſtaͤmmen mehr 
Sagen zu erhalten, insbeſondere von den Caſſuben in 
Hinterpommern, zum Theil von den Mönchgutern auf der 
Inſel Rügen. Es eriftict bei dieſen Stämmen eine, ganz 
ihrer äußeren Abgeſchloſſenheit gleichftehende innere Ver⸗ 
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ſchloſſenheit, zumal auch in Anſehung ihrer Sagen, woruͤber 
hier an das erinnert werden darf, was der Herausgeber 
in gleicher Beziehung auf die Altmark in der Vorrede zu 
den altmaͤrkiſchen Sagen angefuͤhrt hat. — 

Wie den fruͤheren Sammlungen, hat der Herausgeber 
auch der gegenwärtigen einen Anhang von abergläubifchen 
Volksmeinungen und Gebraͤuchen beigefuͤgt. Sie ergaͤnzen 
das Gebiet und oft das Verſtaͤndniß der Sage. Es iſt 
darunter ein Gebrauch aufgenommen — das Tonnenab— 
ſchlagen auf dem Darß — der zwar nicht zu den aber— 
glaͤubiſchen gerechnet werden kann, der aber um feiner 
Eigenthuͤmlichkeit willen nicht ganz unwillkommen ſeyn 
dürfte, Es dürfte überhaupt ein nicht verdienſtloſes Unter: 
nehmen ſeyn, eine Beſchreibung aller beſonderen Volksfeſte 
einer Provinz oder eines Landes zu veranſtalten. — 

Zur leichteren Ueberſicht der Quellen iſt zugleich ein 
Verzeichniß der zu der Sammlung hauptſaͤchlich benutzten 
Werke mitgetheilt. 


Der Herausgeber. 
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Veerzeichniß der Werke, 
die zu den Pommerſchen Sagen benutzt ſind. 


1. Des fürtrefflichen Hochgelahrten Herrn Alberti Kra ntzii 
Wandalia, oder: Beſchreibung Wendiſcher Geſchicht ꝛc., transferiret 
und überſetzet durch M. Stephanum Macropum vom Andreas berge. 
Lübek, bei und in Verlegung Laurentz Albrechts, Buchhändlers, 1600. 

2. Johannis Micrälii Sechs Bücher vom Pommerlande ꝛc. 
Stettin und Leipzig, Johann Kunkel, 1723. 

3. Martini Rangonis Origines Pomeranicae ete. Colbergae, 
Georg. Bothius, 1684. 


4. Joh. Bugenhagii Pomerania etc., Gryphiswaldiae, Jae. 
Löfflerus, 1738. 1 

5. Valentini ab Eikstedt Epitome Annalium Pomerania ete. 
Gryph. J. Löfflerus, 4728. 

6. Alberti Georgii Schwarzii Historia finium prineipatus 
Rugiae ete,, Gryph. Typis Höpfnerianis, 1727. 

7. Diplomatiſche Geſchichte der Pommerſch⸗Rügenſchen Städte 
Schwediſcher Hoheit, nach ihrem Urſprunge und erſter Verfaſſung. 
Nebſt angehängter Hiſtorie der Pommerſchen Graſſchaft Gützkow. 
Entworfen von Albert Georg von Schwarz. Greifsw. bei H. J. 
Struck (Mit einer vom 15. November 1755 datirten Vorrede von 
J. H. Dähnert, der dieſes Werk nach dem Tode des Verfaſſers 
herausgegeben hat.) 

8. Das große Pommerſche Kirchen⸗Chronikon D. Danielis 
Crameri ete, Alten Stettin, Nie. Barthelt, 1628. 

9. Pomerania, oder urſprunk, Altheit und Geſchichte der Völ⸗ 
ker und Lande Pomern, Caſſuben, Wenden, Stettin, Rhügen, in 
vierzehn Büchern beſchrieben durch Thomas Kantzow, weiland 
Geheimſchreiber in der Fürſtlich⸗Pommerſchen Kanzley zu Wolgaſt, 
und aus deſſen Handſchrift herausgegeben von Hans Gottfried 


Ludwig Koſegarten. Greifswald, auf Koſten des Herausgebers, 
1816. II. Theil 1817. 


10. Geſchichte von Pommern bis auf das Jahr 1129, von Peter 
Friedrich Kanngießer. Greifsw. in Comm, der Univ. Buchh. 1824. 
(Auch unter dem beſonderen Titel: Bekehrungsgeſchichte der Pom⸗ 
mern zum Chriſtenthum.) 

11. Geſchichte des Herzogthums Pommern von den älteſten 
Zeiten bis zum Tode des letzten Herzogs, oder bis zum Weſtphäli⸗ 
ſchen Frieden 1648. Von Johann Jacob Sell. Nach deſſen Tode 
herausgegeben. Berlin, Flittner, I. und II. Th. 1819. III. Th. 1820. 

12. Pommerbuch, oder vaterländiſches Leſebuch für die Provinz 
Pommern. Herausgegeben von Karl Lappe. Stralſund, 1820. 

13. Rügenſche Geſchichte. Ein Verſuch von E. D. Guſtab 
v. d. Lanken. Greifsw. a. Koſten d. Verf. 1819. 

14. Märchen und Jugenderinnerungen von E. M. Arndt, Ber⸗ 
lin, Realſchulbuchhandlung, 1818. 

15. Pommerſche Sagen, in Balladen und Romanzen, von 
Ed. Hellm. Freyberg, Paſewalk und Prenzlau, in Comm. b. F. W. 
Kalbersberg, 1836. (Enthält neunzehn poetiſch bearbeitete Pom⸗ 
merſche Sagen.) 

16. Berliner Kalender auf die Jahre 1837 und 1838. (In 
beiden namentlich die ſchätzbare „Geſchichte von Pommern und 
Rügen“ vom Profeſſor Barthold in Greifswald.) 

17. Chronik der Stadt Wolgaſt, von Carl Heller, Greifsw. 
gedr. bei Kuhnike, 1829. 

18. Pommerſches Magazin, herausgegeben von D. C. G. N. 
Geſterding. Greifswald und Stralſund, 1747—1782. 

19. Pommerſches Muſeum, von Demſelben. Gedr. zu Roſtock 
17821787. 

- 20. Pommerſche Mannigfaltigkeiten, von Demſelben, Neu⸗ 
Brandenburg, 1796. 

21. Pommerſche Denkwürdigkeiten, geſammelt von Friedrich 
Rühs. Greifswald 1803. 

22. Altes und Neues Pommerland, von Chriſtian Schötkchen, 
Stargard 1721. : 

23. Nicolaus von Klempzen, vom Pommerlande und deſſen 
Fürſten⸗Geſchlecht⸗Beſchreibung. Stralſund 1777. 

24. Hiſtoriſche Nachricht von den alten Einwohnern in Pom⸗ 
mern, auch von dero Religion und Bekehrung ꝛc. von Chriſtiano 
Zickermann. Stettin 1724. 

25. Wahrhafftige erſchreckliche newe Zeitung und Geſchichte, ſo 
ſich auſſer und in der Stadt Stralſundt dieſes jetzt lauffenden 97. 
Jahrs der minderzall zugetragen und begeben. Als das es zu unter⸗ 
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ſchiedlichen malen Blut und Schwefel geregnet ꝛc. Greifswald. 
1597. 

26. Memorabilia Pomeraniae etc. quae etc. recenset ete. M. 
Christophorus Pylius. Sedini (ohne Jahrszahl). 

27. Stralſundiſche Chroniken, herausgegeben von D. G. Ch. 
F. Mohnike und D. E. H. Zober, Stralſund, 1833. 

28. Baltiſche Studien, herausgegeben von der Geſellſchaft für 
Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde. Stettin, 1833 fern. 

29. Geſchichte von Rügen und Pommern, durch F. W. Bar⸗ 
thold, Prof. zu Greifswald. Hamburg 1839. 

30. Der Darß und der Zingſt, ein Beitrag zur Kenntniß von 
Neuvorpommern. Vom Hauptmann Auguſt von Wehrs. Hanno⸗ 
ver 1819. 

31. Pommerſche Provinzial⸗Blatter für Stadt und Land. Band 
1 bis 5. Treptow a. d. Rega 1820—1823. 

32. Jahresberichte der Geſellſchaſt für Pommerſche Geſchichte 
und Alterthumskunde. Stettin 1827 ꝛc. 

33. Beiträge zur Geſchichte der Kirchen und Klöſter in Neu⸗ 
vorpommern, von Diedrich Herrmann Biederſtedt. Vier Theile, 
Greifswald 1818 und 1819. 

34. Altes und Neues Rügen, das iſt, Kurtzgefaßte und um⸗ 
ſtändliche Nachricht von demjenigen, was ſowohl in eivilibus, als 
vornehmlich in ecclesiastieis mit dem Fürſtenthum Rügen von 
Anfang an bis auf gegenwärtige Zeit ſich zugetragen ꝛc. (von E. H. 
Wackenroder). Zu finden bei bei Jacob Löfflern, Buchhändler 1730. 

35. Geſchichte der Klöſter in Pommern und den angränzenden 
Provinzen ꝛc., von Johann Joachim Steinbrück, Prediger bei der 
St. Peters: und Paulskirche zu Alten⸗Stettin. Stettin 1796. 

36. Neue und genaue geographiſch⸗ ſtatiſtiſch⸗ hiſtoriſche Dar⸗ 
ſtellung von der Inſel und dem Fürſtenthume Rügen. Zur nähe⸗ 
ren und gründlichen Kenntniß dieſes Landes entworfen von Johann 
Jacob Grümbke, 2 Theile. Berlin, bei Reimer, 1819. 

37. Topographiſche und chronologiſche Beſchreibung der Pom⸗ 
merſchen Kauf- und Handelsſtadt Anklam, von Carl Friedrich Sta: 
venhagen, Stadt⸗Secretair in Anclam. Greifswald 1773. 

38. Beſchreibung und Geſchichte der uralten, ehemals feſten, 
großen und berühmten Hanſeſtadt Demmin ıc., von Wilhelm Carl 
Stolle, Archidiacono an der St. Bartholomäikirche und Paſtore zu 
St. Marien in Demmin. Greifswald 1772. 

3. Ausführliche Beſchreibung des gegenwärtigen Zuſtandes des 
Königl. Preußiſchen Herzogthums Vor » und Hinterpommern, von 
Ludwig Wilhelm Brüggemann, K. Preuß. Conſiſtorialrath und 
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Hofprediger bei der Schloßkirche zu Stettin. Stettin, 1779 —1800. 
5 Theile. 

40. Geſchichte und Beſchreibung der St. Marien-Dom⸗Kirche 
zu Colberg. Vom Dr. J. G. W. Maaß, Königl. Superintendent 
und Oberprediger. Colberg 1837. 

41. J. C. Dähnert, Pommerſche Bibliothek (eine Zeitſchr. ). 
Greifswald 1753 folg. 

42. Reife durch Pommern nach der Inſel Rügen ꝛc., von Joh. 
Friedr. Zöllner, K. Pr. Ober⸗Conſiſtorialrath und Probſt. Berlin, 
1797. . 

43. Bartholomäi Saſtroven Herkommen, Geburt und Lauff 
feines gantzen Lebens ꝛc. Aus der Handſchrift herausgegeben und 
erläutert von Gottl. Chriſt. Friedr. Mohnike, Conſiſtorial-und Schul⸗ 
rathe ꝛc. zu Stralſund. Greifswald 1823. 1824 
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Pommern und Nügen. 


1, Die Zweikämpfe um die Oberherrſchaft zwiſchen 
den Wenden und Dänen. 


In den alten Zeiten wurde das jetzige Pommerland 
von einem Volke bewohnt, welches Wenden genannt wurde. 
Dieſe Wenden waren ſehr tapfer und kriegeriſch. Insbe⸗ 
ſondere wurden ſie in viele und arge Kriege mit den Daͤ⸗ 
nen verwickelt. Einſtmals, lange Zeit vor der Geburt des 
Herrn, lebte in Daͤnemark ein Koͤnig Namens Rorich, wel—⸗ 
cher viel Krieg mit ſeinen umliegenden Nachbarn fuͤhrte. 
Derſelbe unterſtand ſich auch, die Wenden im Pommerlande 
zu bekriegen. Er fand dieſe zum Streite luſtig, und die 
beiden Voͤlker kamen in ihren Schiffen auf der See gegen 
einander. Die Wenden hatten etliche Schiffe in einen Halt 
verſteckt, und ließen nur einige wenige ſehen, indem ſie mein⸗ 
ten, der Daͤniſche Koͤnig ſolle auf dieſe losgehen; fo woll— 
ten ſie dann weichen bis auf jene Seite des Haltes, und 
alsdann den Koͤnig von vorn und von hinten zugleich uͤber⸗ 
fallen. Aber der König merkte den Betrug, und als die 
Wenden vor ihm flohen, verfolgte er ſie nur bis zu dem 
Halte hin und uͤberfiel flugs die im Halt und ſchlug ſie in 
die Flucht, ehe die anderen umkehren konnten. Dieſe kamen 
ihnen aber doch nach einer Weile wieder zur Huͤlfe, und 
ſie ſetzten ſich nun ſaͤmmtlich dem Koͤnige zur Wehre. Da 
der König das ſah, hielt er fille, und war zweifelhaft, was 
er thun follte, 8 
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Wie nun die Feinde fo gegen einander lagen, trat 
einer der Wenden hervor, der hieß Maska, und war ein 
weidlicher ſtarker Mann von Gliedmaßen und von Gemuͤthe. 
Derſelbige rief, fo die Dänen wollten, um Vermeidung vier 
len Blutvergießens, Einen gegen ihn ſchicken, daß ſie mit 
einander kaͤmpften um die Ueberhand, alſo welcher von den 
Kaͤmpfern gewaͤnne, daß deſſen Volk des andern Herr ſein 
ſollte, ſo wollten die Wenden ihr Gluͤck und Ungluͤck darauf 


ſetzen. Dem Koͤnige und den Seinen beduͤnkte es zwar 


ſchwer zu ſein, um ſolche hochwichtige Sache, daran ihre 
Freiheit und ganze Wohlfahrt ſtaͤnde, auf eines einzigen 
Mannes Hand zu wagen; dennoch zogen ſie ſich es zum 
Schimpfe, daß nicht Einer unter ihnen ſein ſollte, der ſo 
keck und ſtark waͤre als der Wenden Einer; ſie forſchten 
deshalben unter ſich, und fanden Einen, der ſich gegen den 
Wenden zum Kampfe erbot. Alſo willigten fie in den Vor: 
ſchlag der Wenden ein, und gaben Maska einen Gegenmann. 

Dieſe beiden Kämpfer traten nun zu Lande; die ande; 


ren aber Alle blieben in ihren Schiffen, damit kein Theil 


ſeinem Kaͤmpfer mochte zu Steuer kommen, und ſahen mit 
großer Begierde und Angſt zu, wie es doch die Kaͤmpfer 
endigen wuͤrden. Darauf ſtießen die Trompeter an, und 
die beiden Kaͤmpfer liefen feindlich an einander. Der Daͤne 
ſchmiß weidlich gegen den Wenden an, und gab ihm einen 


Streich uͤber den andern, und verwundete ihn etlichemal 


hart, alſo daß er ſchier erlegen haͤtte. Aber der Wende 
ſaͤumte auch nicht, ſchlug aller Orten um ſich herum, und 
wehrte ſich maͤnnlich, bis auf daß er zuletzt dem Daͤnen 
das Haupt mitten entzwei hieb und ihn alſo erwuͤrgte. 

Da erhob ſich ein großes Geſchrei und Frohlocken 
unter den Wenden; ſie holten ihren Kaͤmpfer Masfa zu 
Schiffe, ließen ihn verbinden und erwieſen ihm große Ehre. 
Von den Daͤnen aber forderten ſie, der gegenſeitigen Ver⸗ 
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willigung nach, daß ſie ihnen unterthaͤnig ſein ſollten. Ueber 
ſolches Ungluͤck wurden die Daͤnen traurig und ſie began 
nen ihren Unbedacht zu verfluchen, daß ſie ſo leichtſinnig ihr 
hoͤchſtes Gut und Wohlfahrt, als die Freiheit, auf Eines 
Mannes Hand geſtellt. Sie ſuchten daher Ausflüchte, wie 
ſie von ihrer Verpflichtung ſich befreien moͤchten, und ſag⸗ 
ten, der Kampf ſei ungleich geweſen, dieß und jenes haͤtte 
daran gefehlet, ſonſt haͤtte ihr Kaͤmpfer wohl fo gut ger 
winnen moͤgen als Maska; ſie wollten ihrer Zuſage nicht 
entfallen, aber es muͤſſe ehrlich und unparteiiſch zugehen; 
daher wollten ſie noch einmal zwei Kaͤmpfer gegen einander 
ftellen, und dieſelbigen ſollten, ihrem vorigen Beſcheide 
nach, durch ihren Gewinn oder Verluſt entſcheiden, wer da 
herrſchen oder dienen ſolle. 

Den Wenden beduͤnkte die Ausflucht unbillig; aber ſie 
nahmen die Sache in Bedenken bis auf den andern Tag, 
und unterdeß beredete Maska ſie, ſie ſollten der Daͤnen 
Vorſchlag annehmen, nicht daß ſie es ſchuldig, ſondern zum 
Uebermaß, er verſehe ſich, ob er gleich etwas verwundet 
worden, dennoch ſo ſtark zu ſein, daß er einem Daͤnen, er 
moͤgte ſeyn, wer er wolle, Manns genug ſein koͤnnte, und 
die Dänen würden auch ſo leichtlich keinen finden, der fich 
gegen ihn zu erheben vermöchte: derohalben ſollten fie eg 
nur kuͤhnlich auf ihn wagen, er wolle ihnen, mit Huͤlfe der 
Götter, keinen Schimpf oder Verluſt zu Wege bringen. Da 
die Wenden ſolch einen Troſt hörten, ergaben fie ſich darein, und 
bewilligten den Daͤnen ihren Vorſchlag, doch daß es einen 
Tag oder vierzehn anſtaͤnde, bis daß Maska ganz geheilet 
waͤre. Das nahmen die Daͤnen froͤhlich auf, und ſie zogen 
unterdeß auf Mone (Inſel Moͤne) und die Wenden auf 
Ruͤgen. Die Daͤnen konnten anfangs nicht leichtlich Einen 
unter ſich finden, den ſie zu dem Kampfe vermoͤgten; zus 
letzt hat ſich Einer, Ubbo genannt, dazu angegeben. Dem 
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hat der König Kovich große Verehrung zugeſagt und ihm 
auch ſogleich ſeine guͤldenen Armbaͤnder geſchenket. 
Nachdem nun der Anſtand verlaufen war, ſind die 
Daͤnen und Wenden wieder zur See gezogen, und haben 
die Stelle des Kampfes auf Falſter benannt. Daſelbſt tra⸗ 
ten die Kaͤmpfer auf den Strand und boten ſich den Kampf. 
Die Wenden und Daͤnen hielten auf dem Waſſer in 
ihren Schiffen, und ſahen zu. Da ſtießen die Trompeten 
an, und Maska und Übbo liefen wie Rieſen „mit großem 
Ungeheuer auf einander, und ſtritten moͤrderlich zuſammen, 
alſo daß von den Schlaͤgen das Feuer aus den Waffen 
flog und Einer dem Andern den Harniſch zerhieb, 1 die 
Stuͤcke klungen und das rothe Blut zur Erde lief. Daruͤber 
erhob ſich ein großes Geſchrei und Rufen in den Schiffen. 
Ein jeder Theil ermahnte ſeinen Kaͤmpfer und wuͤnſchte 


ihm zu gewinnen, und ſtunden beide Theile in Hoffnung 


und Angſt. 

Aber wie die Kaͤmpfer alſo auf einander verhitzet wa⸗ 
ven, und Einer auf den Anderen moͤrderlich drängte, da 
erwuͤrgten ſie ſich zuletzt Beide, alſo daß Keiner uͤbrig blieb. 

Darauf vermeinten die Daͤnen, die Sache wäre jetzt 
gleich. Aber die Wenden bezogen ſich darauf, daß ihr 
Kämpfer zuerſt gewonnen, nachdem auch nicht verloren haͤtte; 


darum ſollte die erſte Ueberwindung nicht todt ſein, und 


die Daͤnen ſollten ihnen Unterthaͤnigkeit geloben. Das woll— 
ten die Daͤnen nicht, und war die Sache wie zuvor. Nach 
vielem Zanken und Draͤuen haben ſie ſich jedoch in der Lange 
ſo vertragen, daß die Daͤnen ſich abſagen mußten, nimmer 
wieder gegen die Wenden zu kriegen ohne billige Urſache. 
Thomas Kantzow, Pomerania, herausgegeben von H. G. L. 
Koſegarten, J. S. 9—13. 
Alberti Cranzii Wandalia, S. 8. 
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2. Unterjochung der Wenden durch die Dänen. 


Hernach war einſtmals Koͤnig bei den Daͤnen Frotho, 
und bei den Pommern und Wenden war König Strumik. 
Nachdem nun die alten Verträge des Friedens faſt in Ver— 
geſſenheit gekommen, und beide Voͤlker danach ſtanden, 
daß Eins das Andere unter ſich brachte, thaten fie beider— 
ſeits einander vielen Einfall und Schaden. Doch waren die 
Wenden den Dänen auf dem Waſſer zu behende. Das ver⸗ 
droß in die Laͤnge den Koͤnig Frotho, und er ſchickte gegen 
ſie ſeinen Hauptmann Erich mit acht Jachten, waͤhrend er 
ſich ſelbſt auch ruͤſtete. Als Erich nun in die See kam, 


erfuhr er, daß die Wenden nicht fern wären, und nur ſie— 


ben Schiffe hätten. Er ließ darauf ſieben von feinen Jach—⸗ 
ten mit gruͤnem Buſch und Laub um und um beſtecken, 
und legte ſie in einer Wieke in einen Hinterhalt, mit dem 
Gebote, fie follten da ſtille liegen, und to fie auch fähen, 
daß die Feinde ihm nacheileten, follten fie ſich nicht daran 
kehren, bis daß ſie ganz an ſie heran kaͤmen, dann ſollten 
ſie getroſt angreifen. Er ſelber zog mit der achten Jacht 
aufs Meer, und zeigte ſich den Wenden. Als dieſe ſeiner 
inne wurden, und fahen, daß er nur Ein Schiff hatte, ſetz— 
ten ſie ihm froͤhlich nach. Da floh Erich zuruͤck, und die 


Wenden jagten flugs hinter ihm her, und kannten die ſieben 


Jachten nicht, die da im Hinterhalte ſtanden. Denn weil 
ſie mit gruͤnem Buſch beſteckt waren, meinten ſie es waͤren 
Baͤume, die an den Duͤnen und am Strande ſtaͤnden, 
und liefen alſo mitten in die Wiek. Darauf wendete ſich 
Erich, und die ſieben Jachten erhoben ſich auch, und ums 
ringten die Wenden, daß fie nicht zurück konnten, und fin 
gen fie und führten fie mit den Schiffen weg. 

Dieſes Unglück verurſachte viel Niederlage und Schrek— 
ken in dem Lande der Wenden. Das benutzte der Koͤnig 
Frotho; er hatte eine große Kriegsflotte und viel Volks 
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verſammelt, mit demſelben zog er nun fort, um die Wenden 


auch daheim zu beſuchen. Der Wenden Koͤnig Strumik 
beſchickte ihn zwar, und ließ ihn um Anſtand bitten. Den 
hat ihm aber Frotho nicht bewilligen wollen, und iſt fort⸗ 
gezogen, und hat den Koͤnig Strumik mit allem ſeinem 
Kriegsvolk erſchlagen und die Pommern und Wenden unter 
ſich gebracht. 


Th. Kantzow Pomerania, I. S. 13. 14. 


3. Der Dänen⸗König Frotho und die Wendiſchen 
Schnapphähne. 


Als nun der Koͤnig Frotho die Wenden unterthönig 
gemacht hatte, da ſahe er wohl, daß ſie ihm und den Sei— 
nen keinen Frieden laſſen wuͤrden, wo er nicht ganz und 
gar alle diejenigen ausrottete, welche des Freibeutens und 
Raubens gewohnet waren. Darum beſann er ſich auf fol⸗ 
gende Liſt: Er ließ ein gemeines Gebot ausgehen, wo Je⸗ 
mand unter den Wenden wäre, der zum Freibeuten, Raus 
ben und Kriegen Luft Hätte, der ſolle ſich kund thun, der 
Koͤnig beduͤrfe ſolcher Leute wider ſeine Feinde; er wolle 
fie herrlich beſolden. Solches gefiel den Schnapphaͤhnen 
und den anderen boͤſen Buben unter den Wenden wohl, 


und ließen ſich alle einſchreiben, und zeigeten an, was „ 


Jeder koͤnnte, und je mehr Einer Boͤſes zu thun wußte, deſto 


mehr Solds vertroͤſtete er ſich vor den Anderen. Da nun 
alſo alle Schnapphaͤhne und wuͤſte Geſellen unter den Wen: 
den zuſammen waren, da ließ der König Frotho fie vor fein 
Kriegsvolk bringen, und ſagte zu den anderen Wenden: 
„Dieſe ſind, ihr lieben Wenden, diejenigen, die zwiſchen uns 
und euch Unruhen machen, und unter euch keinen beſtaͤndi— 


gen Frieden bleiben laſſen. Sehet, wie keck ſie noch ſind 


in ihrer Bosheit, vermeinend, daß ſie auch noch fuͤr ihre 
Bosheiten großen Sold erlangen ſollten. Derohalben iſt 
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uns und euch von Nöthen, dazu zu thun daß wir und Ihr 
nicht; weiter durch fie bekuͤmmert werden.“ — Und er ließ 
fie allzumal an den lichten Galgen hängen, einen jeden ne 
ben einem Wolfe. 

Dadurch ward eine Zeitlang guter Friede, beides, zu 
Waſſer und zu Lande; und der König Frotho ordnete das 
Land, und ſetzte Amtleute darinnen von den Wenden ſelbſt, 
damit ſie uͤber die Fremden nicht murren duͤrften, und ſich 
daraus keine Urſache zum Abfallen naͤhmen. 

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 14. 15. 


% A. Die Königin Wißna. 


Wie alſo die Daͤnen die Herrſchaft uͤber die Wenden 
gehabt, haben ſie hernachmals uͤbermuͤthig regieret, und hat 
das die Wenden in die Laͤnge verdroſſen. Darum thaten ſie 
ſich zuſammen und empoͤrten ſich gegen die Daͤnen und er— 
waͤhlten eine maͤnnliche Jungfrau zu ihrer Koͤnigin, Wißna, 
aus dem Geſchlechte des erſchlagenen Koͤnigs Strumik. 
Der ordneten fie zween Kriegsfuͤrſten zu, Duck und Dall ge: 
nannt. Und es entſtand ſolche Erbitterung und Ergrim— 
mung gegen die Daͤnen, daß auch die Koͤnigin ſelbſt und 
viele Frauen und Jungfrauen ſich zum Reiten und zum 
Kriege gewoͤhnten, und mit in das Feld zogen, auch fo Fer: 
tig und geſchickt zum Kriege wurden, daß ſie den Maͤnnern 
in nichts nachgaben. — Als nun die Daͤnen die Empoͤrung 
der Wenden hoͤrten, ruͤſteten ſie ſich auch, und zogen mit 
großer Gewalt heruͤber, um die Wenden wieder zum Ge— 
horſam zu bringen. Aber die Koͤnigin Wißna ſchlug ſie, 
und ſetzte ihnen nach bis in Daͤnemark, ſchlug ſie daſelbſt 
auch etlichemal, und that ihnen großen Schaden; und nahm 
die Inſeln Moͤne und Schonen ein. Da haben ſich aber 
endlich beiderſeits der Adel, von den Daͤnen wie von den 
Wenden, ins Mittel geſchlagen, und Frieden gemacht, alſo 
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daß Wißna Schonen wieder abtrat, Moͤne aber fuͤr den 
Schaden zwanzig Jahre behielt, und die Wenden frei ſein 
und bleiben ſollten, ſo auch die Daͤnen. 

Die Koͤnigin Wißna regierte darauf noch lange und hatte 
viele Kriege, auch einmal mit den Sachſen, deren Koͤnig Hengſt 
ſie zu Walsleben gefangen nahm. Zuletzt aber mußte ſie 
elendiglich ſterben. Denn als der König Harald von Däne 
mark ſchweren Krieg bekam mit den Schweden, und ſie ihm 
darin beiſtand, zog ſie ſelbſt wiederum mit ins Feld, ſammt 
ihren Kriegsheldinnen. Den Sieg gewannen jedoch die Schwe— 
den, was ſie einem ungeheuren Rieſen zu verdanken hatten, 
Namens Star Kater, der an Staͤrke des Leibes, wie an 
Erfahrung des Kriegshandels nicht ſeines Gleichen hatte. 
Dieſer Star Kater kam auch mit der Koͤnigin Wißna in 


der Schlacht zuſammen, und wie ſie ſich ritterlich ſeiner er⸗ 


wehrte, hieb er ihr die rechte Hand ab. An dieſer Wunde 
ſtarb die Koͤnigin nicht lange hernach. In derſelben Schlacht 
blieben auch ihre beiden Kriegsfuͤrſten Duck und Dall. 

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 17. 18. 

Alberti Cranzii Wandalia, S. 12. 


5. Der gefangene König Jaromar. 


Nachdem die Schweden durch Huͤlfe des Star Kater 
die Dänen beſiegt hatten, nahm ihr König Ringo das Land 
Daͤnemark ſammt der Inſel Moͤne ein, und zwang auch 
die Wenden, weil ſie ſeinen Feinden beigeſtanden, daß ſie 
ihm mußten unterthaͤnig ſein und Tribut geben. Dieſes 
blieb alſo, bis nach etlichen Jahren Sievert König in Där 
nemark wurde. Gegen den ſetzten ſich die Wenden, und 
weigerten ſich, ferner Tribut zu geben. Allein der König 
Sievert zog mit vielem Volke gegen ſie, und bezwang ſie 
wieder. Die Wenden hatten aber dazumalen keinen Herrn, 
ſondern nur etliche Hauptleute. Sie bedachten daher, ſie 


** 
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hätten ihre Niederlage nur darum erlitten, daß fie kein 
Haupt oder Herrn gehabt, und erwaͤhlten darauf zu ihrem 
Koͤnige Ismarus, einen Verwandten der Koͤnigin Wißna. 
Mit dem zogen ſie wieder gegen Sievert, und trafen ihn 
in Fuͤnen, und ſchlugen ihn ſammt ſeinem Volke, daß er 
nach Juͤtland flüchtete, wo er viel Volks von Neuem zu— 
ſammen brachte. Aber Ismarus zog ihm nach nach Juͤt⸗ 
land, und ſchlug ihn noch einmal, und fing auch ſeinen 
Sohn Jaromar und ſeine beiden Toͤchter Ida und Bam— 
meltrud. Er nahm darauf ganz Juͤtland und Daͤnemark 
ein, und beſetzte es mit Amtleuten und genugſamem Kriegsz 
volk, ſo daß er es immer in Gehorſam hielte. Die Prin- 
zeſſin Ida verkaufte er den Deutſchen, und die Bammel— 
trud den Norwegern. Den Prinzen Jaromar und noch einen 
gefangenen Daͤnen, Namens Gunno, warf er ins Gefaͤngniß. 

Die Daͤnen waren darauf viele Jahre den Wenden 
unterthan, und gaben ihnen Tribut. Dieß nahm aber auf 
folgende Weiſe ein trauriges Ende. 

Als naͤmlich Ismarus, der Wenden Koͤnig, meinte, daß 
er die Dänen nun für immer unter feiner Gewalt und Ge 
horſam haͤtte, dauerte ihn zuletzt das Elend und ſchwere 
Gefaͤngniß des Prinzen Jaromar und ſeines Geſellen Gunno. 
Er entließ ſie daher ihrer Haft, und that ſie in ein Vor— 
werk, wo ſie mußten arbeiten helfen. Da hat ſich beſon⸗ 
ders Jaromar ſo fleißig erzeigt, daß Jedermann Mitleid 
mit ſeinem Ungluͤcke hatte, und ihn der Koͤnig zuletzt zum 
Meier uͤber das Vorwerk ſetzte. Auch dieſem Amte ſtand 
er ſo wohl vor, daß der Koͤnig ihn ſowohl um ſeines Ver— 
ſtandes und Fleißes, als auch um ſeiner Geduld willen lieb 
gewonnen, ihn zu ſich an ſeinen Hof genommen und ihn 
zu ſeinem vertrauteſten Rathe gemacht hat, mit Vertroͤſtung, 
ihm mit der Zeit noch zu etwas Beſſerem zu verhelfen, ſo er 
ſich ferner ehrlich und treu erzeigen würde. 
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Des Königs Gemahlin Woislafa hatte zwar immer 
einen argen Wahn gegen ihn, und rieth dem Koͤnige, ihm 
nicht allzugroßes Vertrauen zu geben; der Koͤnig aber be— 
ſorgte ſich gar nicht vor ihm und befahl ihm auch die 
wichtigſten Sachen ſeines Koͤnigreiches an. 

Dadurch kam Jaromar mit den Daͤnen, die oft zu 

Hofe mußten, wieder in Kundſchaft, und erfuhr ihr Gemuͤth, 
daß ſie gern die Abſicht haͤtten, von der Herrſchaft der 
Wenden ſich zu befreien. Alſo hielt er heimliches Verſtaͤnd— 
niß mit ihnen, und ſprach mit ihnen ab, wie ſie ſich und 
ihn befreien wollten. Als nun zu einer Zeit der Koͤnig mit 
ſeiner Koͤnigin und ſeinen Kindern auf der Jagd war, da 
beſtellte er heimlich die Schiffe der Dänen, und ſie uͤber— 
fielen in der Nacht den Koͤnig und ſeine Gemahlin, pfaͤhl— 
ten das Gemach zu, worin ſie mit ihren Kindern ſchliefen, 
und zuͤndeten es von außen an, daß dieſelbigen ſaͤmmtlich 
darin verbrannten. Darauf erhob ſich ganz Daͤnemark ge— 
gen die Wenden, und ſie erſchlugen alle Wenden, die im 
Lande waren. Damit war Jaromar, den ſie zu ihrem 
Koͤnig machten, noch nicht zufrieden; er zog heruͤber zu den 
Wenden und ſchlug ſie und brachte ſie unter ſich. Er ſetzte 
ihnen Amtleute und Voͤgte, und hielt ſie ſehr ſtrenge in 
Zaum, ſo daß fie nicht einmal trinken durften. Die Wen⸗ 
den empoͤrten ſich zwar, und ſuchten die fremde Herrſchaft 
von ſich abzuſchuͤtteln. Aber Jaromar bezwang fie bald, 
und ließ ihrer Oberſten etliche enthaupten und etliche auf— 
haͤngen, alſo daß ſie ihm ganz unterthan ſein mußten. 

„Alſo ſoll man einen Feind, den man hat, als Feind 

halten, und ihm nicht zuviel trauen. Denn haͤtte der Koͤnig 
Ismarus das gethan, fo wäre ihm und den Wenden fo 
großes Ungluͤck nicht widerfahren, und er ſammt ſeinem 
Gemahl und Kindern haͤtten noch lange gelebt und waͤren 
Herren geweſen; nun aber ſind ſie todt, und die armen 
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Wenden find jaͤmmerlich umgebracht, und die anderen muͤſſen 
den Daͤnen dienen.“ 
Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 19-24. 


6. Die Longobarden in Nügen. 


In uralten Zeiten war einmal eine große Theurung 
und Hungersnoth in Norwegen. Da traten die ſtarken 
Leute auf, die des mittleren Alters waren, und wollten die 
Alten und die Jungen, als den ſchwaͤcheren Theil, toͤdten, 
damit ſie nicht Alle Hungers ſtuͤrben. Daſſelbe hat aber 
eine ehrbare Frau, Gamboir geheißen, abgerathen und ge— 
ſagt, man ſollte lieber das alte und junge untuͤchtige Volk 
an einen Haufen, und das ſtarke Volk an einen anderen 
Haufen ſetzen, und das Loos darum werfen, wer aus dem 
Lande ziehen ſollte; welchen Theil das Loos traͤfe, dem wuͤr— 
den die Götter ſchon gute Wege zeigen. Solches gefiel ihnen 
Allen wohl und fie warfen das Loos. Das traf die ſtar⸗ 
ken. Dieſelben mußten nun wegziehen, und kamen nach 
langem Streifen und Umherziehen zuletzt auf das Land zu 
Ruͤgen. Daraus vertrieben ſie die Ruͤger und ſetzten ſich 
an deren Stelle feſt im Lande. Und weil ſie auf ihrer lan— 
gen Reiſe die Baͤrte hatten lang wachſen laſſen, hießen ſie 
ſich die Langbarte, welchen Namen fie auch behalten haben. 
Sie ſollen auch die Stadt Barth erbaut haben, welche in 
ihrem Wappen noch ein Haupt mit einem langen Barte fuͤhrt. 

Dieſe Langbarte haben bei fuͤnf Koͤnige Zeiten auf der 
Inſel Ruͤgen und dem feſten Lande gegenuͤber gewohnt. 

Darauf ſind ihrer aber wieder zu viele geworden, und die 
meiſten von ihnen ſind gezogen, zuerſt an die Elbe, dann 
an die Donau, und zuletzt nach Italien hin, wo ſie ein 
Land eingenommen, das jetzt mit einem etwas verkehrten 
Namen von ihnen die Lombardei heißet. 

Die vertriebenen Ruͤger hatten ſich nach Hinterpom— 
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mern gezogen, wo fie auch die Stadt Ruͤgenwalde erbaut 
haben. Dort ſaßen ſie ruhig, bis der Mehrtheil der Lang⸗ 
barte das Land zu Rügen alſo geräumt hatten. Da bra⸗ 
chen fie auf, uͤberfielen die zuruͤckgebliebenen Langbarte, und 
nahmen ihre alte Heimath wieder ein. Die Langbarte zer⸗ 
ſtreueten ſich uͤberall im Lande umher, und wurden da von 
nun an Wandalen genannt. 
Th. Kantzow, Pomerania. I. S. 2426. 


7. Der Liebeskampf. 


Es iſt ſchon taufend Jahre her und noch laͤnger, als 
einſt in Polen ein Herzog lebte, welcher Eracus hieß, und 
der auch die Stadt Crafau ſoll erbaut haben. Diefer Hinz 
terließ zwei Söhne und eine Tochter. Von den Soͤhnen 
hieß der Eine Cracus wie der Vater, der andere Lechus; 
die Tochter hieß Wenda. Die Regierung ſollte nach des 
alten Herzogs Tode an ſeinen aͤlteſten Sohn, den Cracus, 
fallen; aber Lechus goͤnnte ſie dieſem nicht, und brachte ihn 
eine Tages auf der Jagd meuchelmoͤrderiſcher Weiſe um. 


Doch die Polen wollten nun keinen Brudermoͤrder uͤber 


ſich haben, und gaben das Reich der Wenda. Zu dieſer 
kamen darauf viele Koͤnige und Prinzen, die ſie zur Ehe 
begehrten; denn ſie war zugleich maͤchtig, klug und ſchoͤn. 
Allein fie wollte lieber Prinzeſſin allein fein, als eines Prin⸗ 
zen Weib, und ſie ſchlug alle Antraͤge ab, und ließ mit 
ſolchen Antworten die Freier von ſich. 

Das hörte ein Fuͤrſt der Rügianer im Pommerlande, 
Namens Ruͤtiger, ein gar maͤchtiger und tapferer Held. 
Er glaubte die Fuͤrſtin zu gewinnen, und zog aus an ihren 
Hof und buhlte um ſie. Allein er bekam keinen beſſeren 
Beſcheid als die Uebrigen. Darüber ergrimmte der Fuͤrſt 
in ſeinem Herzen, und da er in großer Liebe zu der Prin— 
zeſſin entbrannt war, ſo brachte er ein anſehnlich Heer auf 
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die Beine und fiel damit in Polen ein, um mit Gewalt 
um ſie zu werben. Wenda das Fraͤulein zog ihm entgegen, 
gleichfalls mit großer Heeresmacht, und in ihrem Herzen 
gelobend, wenn fie den Feind beſiegen ſollte, Zeitlebens den 
Goͤttern ihre Jungfrauſchaft zum Opfer zu bringen. 

Als nun aber die beiden Heere gegen einander hielten, 
da duͤnkte es den Pommern ſchimpflich, daß ſie wider ein 
Weib das Schwert ziehen ſollten, und ſie hielten bei ihrem 
Fuͤrſten an, daß er ſich eines Beſſeren bedenken möge. Dar—⸗ 
uͤber entbrannte der edle Ruͤtiger dermaßen vor Zorn und 
Liebe, daß er fein eignes Schwert ergriff und ſich daſſelbe, 
durch das Herz ſtieß. Alſo zogen die Pommern und Polen 
wieder von einander, nachdem ſie einen neuen Bund unter 


ſich gemacht hatten. 
Wenda aber, das Fuͤrſtenfraͤulein, hatte von der Stunde 


an großes Herzeleid; und als ſie wieder in ihr Schloß kam, 
wollte ſie nicht laͤnger leben, nachdem ſich ihrenthalben ein 
ſo tapferer Held ums Leben gebracht hatte. Sie ſprang 
deshalb von der Bruͤcke ihres Schloſſes in die Weichſel, 
wo ſie ihren Tod fand. 

Solches iſt geſchehen bald nach dem Jahre des Herrn 
700. Nach Wendas Tode kamen die zwoͤlf Woiwoden in 
Polen wieder an das Regiment. 

Mierälius, altes Pommerland. I. S. 407. 


S. König Schweno von Dänemark und die 
Wolliner. 


Vor Zeiten lebte in Daͤnemark ein Koͤnig Namens 
Harald. Der hatte einen boͤſen, ungerathenen Sohn, Schweno. 
Dieſer Schweno warf das Chriſtenthum ab, ſetzte ſich ge— 
gen ſeinen Vater, und vertrieb ihn aus dem Reiche. Harald 
fluͤchtete nach der Inſel Wollin in Pommern, und die Wol— 
liner nahmen ſich freundlich ſeiner an, unangeſehen daß er 
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ein Ehriſt war. Sie ruͤſteten auch eine große Kriegsflotte 
aus, um ihn wieder in ſein Land einzuſetzen, und zogen da— 
mit gegen Schweno, mit dem ſie ſich einen ganzen Tag 
ſchlugen, alſo daß es ungewiß blieb, wer gewonnen haͤtte 
oder nicht. Allein ſie erreichten ihren Zweck nicht, weil 
Schweno am anderen Tage ſeinen Vater durch einen Daͤ⸗ 
nen meuchlings erſchießen ließ. 

Daruͤber faßte Schweno einen ſo großen Haß gegen 
die Wolliner, daß er großes Volk und viele Schiffe zuſam⸗ 
men brachte und alſo gegen ſie zog. Aber die Wolliner 
fäumten auch nicht, ſondern zogen ihm entgegen, und fehlu: 
gen und fingen ihn, ſo daß er ſich loͤſen mußte mit vielen 
tauſend Mark Goldes. Nicht beſſer erging es ihm, als er 
nach einiger Zeit ſich rächen wollte und von Neuem gegen 
jene zog. Daruͤber wurde er nun ſehr aͤrgerlich in ſeinem 
Gemuͤthe, und obgleich er Frieden hatte zuſagen muͤſſen, ſo 
brach er doch ſein Verſprechen und zog wieder gegen ſie, 
vermeinend, das Gluͤck werde ſich doch einmal auf ſeine 
Seite wenden. Allein die Wolliner waren auch dießmal 
auf, und kamen ihm zwiſchen Moͤne und Falſter entgegen. 

Weil ſie nun ohne Noth nicht eine Schlacht mit ihm 
wagen wollten, ſo erſannen ſie einen Betrug. Der war 
dieſer: Sie wußten, daß die Daͤnen des Nachts genaue 
Wache halten ließen; ſie erwaͤhlten daher Etliche unter ſich, 
die gut Daͤniſch konnten; dieſelben ſchickten ſie mit einem 
Schiffsboote und befahlen ihnen, ſich fo zu gebaͤhrden, als 
waͤren ſie von der Daͤniſchen Schaarwache gekommen um 
die Zeit, wenn die Wache pflegt umzuwechſeln. Die fuh⸗ 
ren dann auf ſie, und kamen unbemerkt zwiſchen der Wache 
und den anderen Schiffen durch bis an des Koͤnigs Schiff. Da 
ſchrieen fie dem Schiffer zu und ſagten, fie hätten dem Koͤ— 
nige etwas Eiliges zu ſagen, das heimlich waͤre, er moͤge das 
dem Koͤnige anzeigen. Der Schiffer meinte nicht anders, als es 
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waren Dänen von der Schaarwache, und forgte, daß es 
dem Koͤnige geſagt wurde. Der Koͤnig meinte auch nicht 
anders, als es waͤren Waͤchter, die etwas Wichtiges vom 
Feinde braͤchten, und er kam hervor und buͤckte ſich uͤber 
den Bord ſeines Schiffes bis an den Bord des Wollinſchen 
Schiffes hinan, um zu hören, was fie ihm Heimliches zu 
ſagen haͤtten. Da ergriffen ihn die Wolliter bei den Achſeln 
und zogen ihn in ihr Boot, und hielten ihm das Maul zu, 
daß er nicht ſchreien konnte, und ruderten ſo eilends mit 
ihm davon zu ihrer Kriegsflotte. Die Daͤnen erhoben zwar 
nach einer Weile ein großes Geſchrei und Getuͤmmel, aber 
da war es ſchon zu fpät. Ihr König wurde ungehindert 
nach Wollin gebracht. 

Dieſesmal wollten ihn die Wolliner gar nicht wieder 
in Freiheit ſetzen, weil er ſo ſchmaͤhlich feine Zuſage gebro— 
chen. In die Fänge gaben fie aber feinen und feines Vol— 
kes Vitten nach; fie forderten jedoch ein fo großes Loͤſegeld 
von ihm, als er die beiden vorigen Male zuſammen hatte 
geben muͤſſen. Das war viel und fo viel Geld war in 
ganz Danemark nicht vorhanden. In dieſer großen Roth 
erbarmten ſich die Frauen und Jungfrauen im Reiche uͤber 
ihn, und ſie trugen all ihr Gold und Silber, Schmuck und 
Kleinodien herbei, damit er geloͤſet werde. Alſo wurde der 
König Schweno wieder in Freiheit geſetzt. 

Als er nun aber wieder zu dem Reiche kam, da ger . 
dachte er der Gutherzigkeit der Frauen und Jungfrauen, 
und er gab ihnen ein Privilegium, daß ſie hinfuͤhro in allen 
gehn: und anderen Guͤtern gleich den Männern erben ſoll— 
ten, welches zuvor nicht geweſen war. Auch that er jetzt 
Buße, und bekehrte ſich zum Chriſtenthum. 

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 47. 52— 55. 
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9. Der Nanisberg bei Lübeck. 

Um das Jahr 1107 lebte Heinrich, Fuͤrſt der Mecklen— 
burger. Er hatte den Fuͤrſten Crito erſchlagen laſſen, und 
darauf deſſen Wittwe, Slavina, zur Che genommen, mit 

ge im Einverſtaͤndniſſe gelebt hatte, und 
eſtenthum Mecklenburg bekam. Nachdem 
er alſo maͤchrig geworden war, da ſuchte er, ſich auch die 
Herrſchaft uͤber die Ruͤgianer zu verſchaffen. Die Ruͤgia⸗ 
ner wollten ihm aber nicht gehorſam ſein, vielmehr uͤber 
ihn gebieten und ſein Land haben, wie ihr Fuͤrſt Crito ge— 
habt hatte. Derohalben brachten ſie ein großes Heer und 
Schiffsruͤſtung zuſammen, und zogen damit die Trave hin— 
auf vor die Stadt Luͤbeck, in welcher der Fuͤrſt Heinrich 
lag, und belagerten die Stadt. Als das der Fuͤrſt ſah, 
erſchreckte er ſich des unverſehenen Ueberfalls hart. Er 
faßte aber bald einen Rath, und befahl ſeinem Hauptmann 
in der Stadt, er ſollte ein Mann ſein und die Stadt nicht 
aufgeben bis in den vierten Tag; er wollte ins Land ziehen 
und Huͤlfe ſuchen; wo er aber den vierten Tag nicht kaͤme, 
und ſich nicht auf einem Berge zeigte, den er ihm von der 
Stadt aus anwies, ſo moͤchte er thun was die Roth for— 
derte. Darauf ſchlich er ſelbander in der Nacht aus der 
Stadt vor den Ruͤgianern weg, und begab ſich in das Land 
Holſtein, wo er in der Eile Volk aufbrachte. Die fuͤhrte 
er um die Stadt herum bis an Travemünde, denn er hatte 
erfahren, daß von der Seite her das reiſige Zeug der Ruͤ— 
gianer zu dieſen kommen ſollte, und darauf baute er eine 
Kriegsliſt. 

Als namlich nun der vierte Tag gekommen war, da 
ritt er auf den Berg, den er ſeinem Hauptmann angewie⸗ 
ſen hatte, und gab dieſem das Zeichen, daß er da waͤre. 
Damit wurden der Hauptmann und die Bürger ſehr ges 
troſt; denn die Ruͤgianer hatten unter der Zeit mit Stuͤr⸗ 
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men und Niederbrechen der Mauern feine Ruhe gelaffen. 
Alsdann ließ der Fuͤrſt feine Reiſigen von Travemuͤnde her⸗ 
auf an dem Ufer der Trave herziehen, und darauf das Fuß⸗ 
volk allmaͤlig nach. Als das die Ruͤgianer ſahen, meinten 
ſie nicht anders, als es wären ihre Reiſigen; denn fie 
wußten nicht, daß der Fuͤrſt aus der Stadt entkommen 
war, und ſie liefen den Reutern mit Freuden entgegen, 
ohne Ordnung und ohne Waffen. Da ſetzte das reiſige 
Zeug des Fuͤrſten in ſie, und die aus der Stadt fielen auch 
aus und beringten die Ruͤgianer allenthalben und erſchlu⸗ 
gen ſie zumeiſt, ſo viele ihrer nicht in die Trave gedraͤngt 
wurden und darin ertranken. 

Es waren aber der Kügianer fo viele zu Tode ge⸗ 
kommen, daß, als hernach die aus der Stadt die Erſchla⸗ 
genen ſammelten und ſie begruben, davon ein ſolcher Berg 
wurde, welchen man noch heutiges Tages ſieht, und wel⸗ 
cher der Ranisberg heißet, weil man die Ruͤgianer in alten 
Zeiten auch Ranen geheißen. 

Zur Gedaͤchtniß die ſes Sieges haben die Luͤbecker ſtets 
den erſten Auguſttag, an welchem die Ueberwindung geſche— 
hen, hoch gefeiert. 

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 62. 63. 

F. J. Sell, Geſchichte des Herzogthums Pommern, I. S. 110. 

G. v. d. Lanken, Rügenſche Geſchichte, S. 52. 

Alb. Cranzii Wandalia, S. 99. 


10. Strafe des Kirchenraubes. 


Vor vielen hundert Jahren, als die Pommern noch Hei⸗ 
den waren, hatten ſie zu einer Zeit viele Kriege mit den 
Polen. Der Herzog Bolislaff von Polen hatte damals 
einen großen Theil von Pommern inne. Das verdroß ſehr 
den Fürften Wartislab in Vorpommern und er machte des⸗ 
halb Verſtaͤndniß und Freundſchaft mit Swantebor, dem 

2* 


20 


Fuͤrſten von Hinterpommern, daß er von dem Polen-Her⸗ 
zoge abfiel; und er gewann auch wiederum die Staͤdte 
Wollin, Camin, Colberg, Belgard, Coͤslin und andere, welche 
ihm der Herzog von Polen abgenommen hatte, und befe⸗ 
ſtete ſie. 

Da der Herzog Bolislaff ſolchen Abfall hoͤrte, brachte 
er Volk auf, und zog damit vor das Pommerſche Schloß 
Zarnekow, in welchem ein gewaltiger Edelmann Namens 
Gniefomer lag, und belagerte daſſelbe und hat es endlich 
eingenommen. Die Pommern waren aber auch nicht faul, 
und kamen mit etlichen tauſend Mann vor Zarnekow, wel⸗ 
ches die Polen aufgeben mußten. Darauf zogen jene wei— 
ter in das Land Polen hinein, bis nach Gneſen und ver⸗ 
wuͤſteten und verdarben viele Doͤrfer und Flecken. Auch 
brachen ſie der Koͤnige und Herzoͤge von Polen Begraͤbniſſe 
auf, und nahmen die Todtenkoͤpfe und Gebeine heraus und 
ſchlugen den Todtenkoͤpfen die Zähne aus, und zerſtreuten 
ſie dann auf den Feldern. Alſo trieben ſie überall großen 
Muthwillen und Gewalt, und beſonders raubten ſie die 
Helligthümer aus den Kirchen, als Patenen, Kelche und 
viele andere Kleinodien. Auch den Biſchof Martinus von 
Gneſen wollten ſie fangen, der gerade auf einem Dorfe 
war, um eine neue Kirche einzuweihen; allein der fromme 
Mann entkam ihnen, und ſie fingen ſtatt ſeiner nur ſeinen 
Archidiakonus Nicolaus, den ſie jedoch, da er ein alter, 
zitternder Mann war, wieder los ließen. 

Fuͤr ſolche Gewalt und Graͤuel wurden die Pommern 
hart geſtraft. Denn wie ſie hernach in ihre Heimath ge⸗ 
kommen waren, und die geraubten Kelche nnd Patenen bei 
ihren Banketten als Trinkgeſchirr gebrauchten, da verſielen 
plöglich Alle, fo daraus getrunken, mit Weibern und Kin— 
dern, in ſchwere unſinnige Raſerei, alſo daß fie ſich unter: 
einander jaͤmmerlich verwundeten und umbrachten. 


— 
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Solche Zeichen und Strafen Gottes brachten große 
Furcht unter ſie. Sie ſchickten deshalb das geraubte Kir⸗ 
chengut dem Biſchofe von Gneſen zuruͤck, worauf ſie wieder 
vernuͤnftig wurden und Ruhe erhielten. — Solches geſchah 
im Jahre 1109. 

D. Cramer, Große Pomm. Kirchen-Chronik, I. S. 21. 

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 79. 

Kanngießer, Pomm. Geſchichte, S. 423 — 426. 

Micrälius, Altes Pommerland, I. S. 145. 


11. Der Reuter auf dem weißen Roſſe. 


In derſelben heidniſchen Zeit fielen die pommern auch 
einſtmals in Polen ein, und gedachten das feſte Schloß 
Zantok oder Zittek einzunehmen, welches an der Pommer⸗ 
ſchen Grenze lag. Es waren zu damaliger Zeit alle Pol: 
niſche Biſchoͤfe und vom Adel in Gneſen verſammelt, und 
die Pommern glaubten, das Schloß ohne Muͤhe in ihre Ge— 
walt zu bekommen, da ſie auch Einige von der Beſatzung 
durch Geld auf ihre Seite gebracht hatten, daß dieſe ſie 
des Nachts heimlich einließen. 

Sie wurden auch von dieſen ihren Freunden des Nachts 
an Stricken auf die Mauer gezogen. Als ſie nun aber in 
das Innere des Schloſſes eindringen wollten, da ſtellte ſich 
ihnen auf einmal ein Reuter auf einem großen weißen Pferde 
entgegen, den Niemand kannte. Daruͤber geriethen die 
Pommern dermaßen in Schrecken, daß ſie aus einander 
liefen und eilig die Flucht ergreifen wollten. Unterdeß war 
ren jedoch die uͤbrigen Schloßleute erwacht, und dieſe ſchlu— 
gen die Pommern nieder oder nahmen ſie gefangen. 

Die Polen aber glaubten, der Reuter auf dem weißen 
Roſſe ſey Niemand anders geweſen, als ihr Schutzheiliger, 
der heilige Adalbert. 

Kanngießer, Geſchichte von Pommern, S. 357. 


12. Der Wendiſche Hund. 


Um das Jahr Eintauſend nach Chriſti Geburt lebte 
der Fuͤrſt Meſtiboi, ein gewaltiger, kuͤhner Herr, der zugleich 


uͤber die Pommern und Mecklenburger Herzog war. Der 


hatte, als er noch ein junger Prinz war, auf Befehl ſeines 
Vaters, des Herzogs Mizislav, dem Kaiſer Heinrich auf 
feinem Zuge wider die Sarazenen Huͤlfe geleiſtet mit tau— 
ſend Pferden, die er ihm zubrachte, und hatte ſich ſehr 
tapfer und muthig gezeigt. Auf dieſem Zuge hatte er auch 
die Tochter des Herzogs Bernhard von Sachſen geſehen, 
und ſich in dieſelbe verliebt, auch von dem Herzog Bern— 
hard, der ihm wohlwollte, die Zuſage erlangt, daß ſie ſein 
Gemahl werden ſolle. Als er nun Herzog geworden war, 
und die Braut abholen wollte, da war ihm entgegen der 
Markgraf Dieterich von Brandenburg, ein Oheim der Prin— 
zeſſin, ein gar hochfahrender Mann. Der fagte, daß man 
ein deutſches fuͤrſtliches Fraͤulein einem ſolchen Wendiſchen 
Hunde nicht geben ſolle, und alſo erhielt er ſie nicht. Da 


ſagte Meſtiboi drohend: Dieſer Wendiſche Hund ſoll Euch 


beißen und bellen, daß man es im ganzen Lande ſoll hoͤren 
koͤnnen. Er ſchlug auch ſeiner Seits das Fraͤulein aus, 
als demnaͤchſt der Herzog Bernhard ſie ihm anbieten ließ, 
und ſchwor nur, der Schimpf ſolle dem Markgrafen durch 
den Hals dringen. Er verband ſich darauf mit der ganz 
zen Oſtwendiſchen Nation, und fiel dem Markgrafen in das 
Land und beſiegte ihn, alſo daß der Markgraf ſein Land 
raͤumen und Domherr in Magdeburg werden mußte, wo 
er im Elende geſtorben iſt. In dieſem Kriege mußte ſich 
auch die Stadt Brandenburg den Wenden ergeben; ſie 


pluͤnderten ſie rein aus, und riſſen alle Kirchen darin bis 


auf den Grund nieder. Rur die Sanct Marien-Kirche auf 
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dem Harlunger Berge ließen ſie ſtehen; ſie weiheten ſie 
aber ihrem Goͤtzen Triglaff. 

Alſo raͤchte ſich der Wendiſche Hund. 

Micrälius, Altes Pommerland, I. S. 127. 128. 


13. Nethra. 


In den uralten heidniſchen Zeiten war in Pommern 
eine beruͤhmte Stadt, Rethra geheißen. Dieſelbe war der 
Hauptſitz der Pommerſchen Goͤtter, beſonders des Goͤtzen 

Radigaſt oder Redigaſt. Die Stadt war groß, von vielen 
Einwohnern und voller Reichthuͤmer. Man ging durch neun 
Thore in dieſelbe hinein, und ſie war rund umher mit 
Waſſer befloſſen. Sie hatte viele Tempel, in welche man 
über köſtliche Bruͤcken ging. Der vornehmſte Tempel ger 
hoͤrte dem Goͤtzen Redigaſt, welcher ganz von Gold war, 
und auf einem Lager von Purpur ruhete. — Dieſe Stadt 
iſt zuletzt wegen ihres Uebermuthes und Heidenthums gaͤnz⸗ 
lich zerſtoͤrt. Das iſt geſchehen noch lange bevor das 
Chriſtenthum nach Pommern kam. Auf welche Weiſe aber, 
das weiß man nicht. Sie iſt ſo ganz zu Grunde gegangen, 
daß man nicht einmal die Gegend mehr angeben kann, wo 
ſie geſtanden hat. Doch glauben die Meiſten, ſie habe da 
herum geſtanden, wo jetzt die Stadt Treptow an der Tol— 
lenſee liegt. 

Altes und Neues Rügen, S. 15. 


Stavenhagen, Beſchreibung von Anklam, S. 16. 17. 
Stolle, Geſchichte von Demmin, S. 469489. 


14. Wineta. 


An der nordoͤſtlichen Kuͤſte der Inſel Uſedom ſieht 
man häufig bei ſtillem Wetter in der See die Trümmer 
einer alten, großen Stadt. Es hat dort die einſt weltbe⸗ 
ruͤhmte Stadt Wineta gelegen, die ſchon vor tauſend und 


mehr Jahren wegen ihrer Laſter und Wolluſt ein ſchreckli— 
ches Ende genommen hat. Dieſe Stadt iſt groͤßer geweſen, 
als irgend eine andere Stadt in Europa, ſelbſt als die große 
und ſchoͤne Stadt Conſtantinopel, und es haben darin aller— 
lei Voͤlker gewohnt, Griechen, Slaven, Wenden, Sachſen 
und noch vielerlei andere Staͤmme. Die hatten allda jedes 
ihre beſondere Religion; nur die Sachſen, welche Chriſten 
waren, durften ihr Chriſtenthum nicht oͤffentlich bekennen, 
denn nur die heidniſchen Goͤtzen genoſſen eine oͤffentliche 
Verehrung. Ungeachtet ſolcher Abgoͤtterei waren die Bewoh⸗ 
ner Winetas aber ehrbar und zuͤchtig von Sitten, und in 


»Gaſtfreundſchaft und Hoͤflichkeit gegen Fremde hatten fie 


ihres Gleichen nicht. 

Die Einwohner trieben einen uͤberaus großen Handel; 
ihre Laͤden waren angefüllt mit den feltenften und koſtbar— 
ſten Waaren, und es kamen Jahr ein Jahr aus Schiffe 


und Kaufleute aus allen Gegenden und aus den entfernte— 


ſten und entlegenſten Enden der Welt dahin. Deshalb war 
denn auch in der Stadt ein uͤber die Maßen großer Reich— 
thum, und das ſeltſamſte und luſtigſte Leben, das man ſich 
nur denken kann. Die Bewohner Wineta's waren ſo 
reich, daß die Stadtthore aus Erz und Glockengut, die 
Glocken aber aus Silber gemacht waren; und das Silber 
war uͤberhaupt ſo gemein in der Stadt, daß man es zu 
den gewoͤhnlichſten Dingen gebrauchte, und daß die Kinder 
auf den Straßen mit harten Thalern ſollen geſpielt haben. 
Solcher Reichthum und das abgoͤttiſche Weſen der Heiden 
brachten aber am Ende die ſchoͤne und große Stadt ins 
Verderben. Denn nachdem ſie den hoͤchſten Gipfel ihres 
Glanzes und ihres Reichthums erreicht hatte, geriethen ihre 
Einwohner in große buͤrgerliche Uneinigkeit. Jedes von den 
verſchiedenen Voͤlkern wollte vor dem anderen den Vorzug 
haben, woruͤber heftige Kaͤmpfe entſtanden. Zu dieſen rie⸗ 
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fen die Einen die Schweden, und die Andern die Dänen zu . 
Hülfe, die auf ſolchen Aufruf, um gute Beute zu machen, 
ſchleunig aufbrachen, und die maͤchtige Stadt Wineta bis 
auf den Grund zerſtoͤrten, und ihre Reichthuͤmer mit ſich 
nahmen. Dieſes ſoll geſchehen fein zu den Zeiten des gro— 
ßen Kaiſers Karl. 

Andere ſagen, die Stadt ſei nicht von den Feinden 
erobert und zerſtoͤrt, ſondern auf andere Weiſe untergegan⸗ 
gen. Denn nachdem die Einwohner ſo uͤberaus reich ge⸗ 
worden waren, da verfielen ſie in die Laſter der groͤßten 
Wolluſt und Ueppigkeit, alſo daß die Eltern aus reiner 
Wolluſt die Kinder mit Semmeln wiſchten. Dafür traf 
ſie denn der gerechte Zorn Gottes und die uͤppige Stadt 
wurde urploͤtzlich von dem Ungeſtuͤm des Meeres zu Grunde 
gerichtet, und von den Wellen verſchlungen. Darauf kamen 
die Schweden von Gothland her mit vielen Schiffen, und 
holten fort, was ſie von den Reichthuͤmern der Stadt aus 
dem Meere herausfiſchen konnten; fie bargen eine Unmaffe 
von Gold, Silber, Erz und Zinn und von dem herrlichſten 
Marmor. Auch die eheren Stadtthore fanden ſie ganz; die 
nahmen ſie mit nach Wisbi auf Gothland, wohin ſich auch 
von nun an der Handel Wineta's zog. - 

Die Stelle, wo die Stadt geftanden, kann man noch 
heutiges Tages ſehen. Wenn man naͤmlich von Wolgaſt 
über die Peene in das Land zu Ufedom ziehen will, und 
gegen das Dorf Damerow, zwei Meilen von Wolgaſt, ge⸗ 
langt, ſo erblickt man bei ſtiller See bis tief, wohl eine 
Viertelmeile in das Waſſer hinein eine Menge großer Steine, 
marmorner Säulen und Fundamente. Das find die Truͤm⸗ 
mer der verſunkenen Stadt Wineta. Sie liegen in der 
Laͤnge, von Morgen nach Abend. Die ehemaligen Stra⸗ 
ßen und Gaſſen ſind mit kleinen Kieſelſteinen ausgelegt; 
größere Steine zeigen an, wo die Ecken der Straßen ge⸗ 
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weſen, und die Fundamente der Häufer geftanden haben. 
Einige davon find fo groß und hoch, daß fie Ellenhoch aus 
dem Waſſer hervorragen; allda haben die Tempel und 
Rathhaͤuſer geſtanden. Andere liegen noch ganz in der 
Ordnung, wie man Grundſteine zu Gebaͤuden zu legen 
pflegt, ſo daß noch neue Haͤuſer haben erbaut werden ſollen, 
als die Stadt vom Waſſer verſchlungen ift. 

Wie weit die Stadt der Laͤnge nach ſich in das Meer 
hinein erſtreckt hat, kann man nicht mehr ſehen, weil der 
Grund abſchuͤſſig iſt, das Steinpflaſter daher je weiter, deſto 
tiefer in das Meer hineingeht, auch zuletzt ſo uͤbermooſet 
und mit Sand bedeckt iſt, daß man es bis zu ſeinem Ende 
hin nicht verfolgen kann. Die Breite der Stadt iſt aber 
groͤßer als die von Stralſund und Roſtock, und ungefaͤhr 
wie die von Luͤbeck. 

In der verſunkenen Stadt iſt noch immer ein wun— 
derſames Leben. Wenn das Waſſer ganz ſtill iſt, ſo ſieht 
man oft unten im Grunde des Meeres in den Truͤmmern 
ganz wunderbare Bilder. Große, ſeltſame Geſtalten wan— 
deln dann in den Straßen auf und ab, in langen faltigen 
Kleidern. Oft ſitzen ſie auch in goldenen Wagen, oder auf 
großen ſchwarzen Pferden. Manchmal gehen ſie froͤhlich 
und geſchaͤftig einher; manchmal bewegen ſie ſich in lang— 
ſamen Trauerzuͤgen, und man ſieht dann, wie ſie einen 
Sarg zum Grabe geleiten. 

Die ſilbernen Glocken der Stadt kann man noch jeden 
Abend, wenn kein Sturm auf der See iſt, hoͤren, wie ſie 
tief unter den Wellen die Vesper laͤuten. Und am Oſter⸗ 
morgen, denn vom ſtillen Freitage bis zum Oſtermorgen 
ſoll der Untergang von Wineta gedauert haben, kann man 
die ganze Stadt ſehen, wie fie früher geweſen iſt; ſie ſteigt 
dann, als ein warnendes Schattenbild, zur Strafe fuͤr ihre 
Abgoͤtterei und Ueppigkeit, mit allen ihren Häufern, Kirchen, 
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Thoren, Bruͤcken und Truͤmmern aus dem Waſſer hervor, 
und man ſieht ſie deutlich uͤber den Wellen. — Wenn es 
aber Nacht oder fthemifches Wetter iſt, dann darf kein 
Menſch und kein Schiff ſich den Truͤmmern der alten Stadt 
nahen. Ohne Gnade wird das Schiff an die Felſen ge⸗ 
worfen, an denen es rettungslos zerſchellt, nnd keiner, der 
darin geweſen, kann aus den Wellen ſein Leben erretten. 

Von dem in der Naͤhe belegnen Dorfe Leddin fuͤhrt 
noch jetzt ein alter Weg zu den Truͤmmern, den die Leute 
in Leddin von alten Zeiten her „den Landweg nach Wineta“ 
nennen. 

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 40. 51. 

Micrälius, Altes Pommerland, 1. S. 97. 98 

Pommerſche Mannigfaltigkeiten, von C. G. H. Geſterding, S. 


405 - 408. 
Val. ab Eickstedt, Epitome Annalium Pomeraniae, p. 10. 
Geſterding, Pommerſches Magazin, 1. S. 138. IV. S. 62. 241. 
Berliner Kalender für 1837. S. 179182. 
Rühs, Pommerſche Denkwürdigkeiten, S. 383. 
Barthold, Geſchichte von Pommern. I. S. 419. 
Dönniges, Wineta, oder die Seekönige der Jomsburg, S. 100 
bis 102. 
Acten der pom. Geſellſch. für Geſch. und Alterth- Kunde. 


15. Julin. 

Nachdem Wineta zu Grunde gegangen war, zog ſich 
der Handel dieſer Stadt theils nach Wisbi in Gothland, 
theils nach Julin auf der Inſel Wollin, alſo daß dieſes 
Julin nun die groͤßte und reichſte Stadt in Europa wurde. 
Es wohnten und handelten in derſelben Leute von den ver— 
ſchiedenſten Nationen, Sprachen und Gottesdienſt, als Wi⸗ 
nithen, Winiren, Heneter, Sunnonen, Slaven, Wenden, 
Dänen, Schweden, Gambrivier, Circipaner, Juden, Heiden, 
NMuthenier, Griechen und andere Völker mehr. Alle hatten 
dort Freiheit zu handeln und zu treiben, wie ſie wollten; 
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nur die Chriſten mußten ſich bei Lebensſtrafe heimlich hal⸗ 
ten. Jede Nation bewohnte ihre eigenen Straßen, die nach 
ihren Namen genannt wurden. 

Lange Zeit waren die Sitten der Juliner gut und 
anſtaͤndig. Auf die Laͤnge aber wurden ſie uͤppig und ſchwel— 
geriſch, und einzelne Voͤlkerſtaͤmme wollten eine Tyrannei 
über die anderen ausüben. Wegen ſolcher Graͤuel, Laſter 
und Abgoͤtterei wurde die Stadt zum oͤftern durch den Zorn 
Gottes von Blitz und Donner jaͤmmerlich geplagt. Aber 
das half zu ihrer Bekehrung nicht. Da zogen nach einer 
Weile zuerſt die Ruthenier aus, und wanderten in ihr Va⸗ 
terland Rußland zuruͤck. Ihnen folgten bald ihre Freunde 
und Genoſſen, und ſtifteten in Rußland das Herzogthum, 
das noch jetzt von ihnen Wolhynien genannt wird. Unter 
den Zuruͤckgebliebenen entſtand hernach Aufruhr und Zer⸗ 
ſtreuung der Kaufleute, bis zuletzt der Daͤniſche Koͤnig 
Woldemar die Stadt eroberte und ſie bis auf den Grund 
zerſtoͤrte. Dieß geſchah im Jahre 1470. 

Die Stadt Julin lag auf der Spitze der fruchtbaren 
Inſel Wollin, an derſelben Stelle, wo jetzt die Stadt Wol⸗ 
lin liegt. Aber ſie war bei weitem groͤßer als dieſe Stadt. 
Denn man ſieht noch Ueberbleibſel von ihren Truͤmmern 
in der Erde, und danach iſt fie größer geweſen als eine 
deutſche Meile. Die Michaeliskirche, welche jetzt eine gute 
Strecke weit außerhalb Wollin liegt, ſoll fruͤher mitten in 
der Stadt Julin geſtanden haben. Auch ſieht man noch 
die Caſtelle, die früher die Stadt gegen die feindlichen Anz 
griffe umgeben haben, und deren Truͤmmer auf vier ver— 
ſchiedenen Bergen in einer weiten Entfernung um die Stadt 
Wollin von einander liegen. Dieſe Caſtelle haben noch jetzt 
ihre alten Namen; eins heißt nämlich Kakernel, eins Mo: 
derow, eins der Schloßberg, und das vierte der Silber— 
berg. Dieſer Silberberg iſt hoͤher als die anderen drei 
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Berge, und auf demfelben foll ein hohes Schloß geftanden 
haben. In diefem Berge findet man auch noch oft unter 
den ausgebrochenen Fundamentſteinen des alten Eaſtells 
allerlei ſilberne Muͤnzen, und Knochen und Rippen von 
Menſchen, ſo groß wie Rieſen. Wie groß die Stadt Julin 
geweſen, kann man auch noch daraus abmeſſen, daß ein 
Berg im Suͤden der Stadt, der Galgenberg geheißen, dicht 
vor dem Thore gelegen hat, daß man hat mit einem Steine 
hinwerfen koͤnnen. Heutiges Tages iſt dieſer Berg ſo weit 
von Wollin, daß Einer ſehr muͤde wird, der von der Stadt 
da hinaus ſpatziret. Auch kann man ſich die Groͤße dieſer 
herrlichen Stadt denken, wenn man erwaͤget, daß der Bi— 
ſchof Otto von Bamberg im Jahre 1124 allda 22,000 
Buͤrger getauft hat. 

In der Gegend der Stadt ſollen noch viele Schaͤtze 
aus der Zeit, als Julin noch in ſeiner Herrlichkeit war, 
vergraben ſein. Beſonders kommen oft fremde Schatzgraͤ⸗ 
ber hin, die nach einer ſchweren goldnen Kette ſuchen, welche 
der Rath der untergegangenen Stadt aus dem Loſegelde 
eines gefangenen Daͤniſchen Königs ſoll haben machen laſſen. 
Sie ſoll aber nur durch viele Meſſen, die in Rom, Mainz, 
und anderen heiligen Orten geleſen werden muͤſſen, an das 
Tageslicht gebracht werden koͤnnen. 

Micrälius, Altes Pommerland, I. S. 98. 


Geſterding, Pommerſche Mannigfaltigkeiten, S. 403— 405. 
Zöllners Reiſe durch Pommern und Rügen. S. 91. 92. 


16. Der Biſchof Bernard und die Juliner. 


Zu der Zeit, als noch ganz Pommern in der Finſter⸗ 
niß des Heidenthums lag, jammerte dieſes einen frommen 
Mann, Namens Bernhardus, einen Spanier von Geburt, 
der in Rom zum Biſchof gewaͤhlt war, aber das Bisthum 
nicht annehmen wollte, da er hörte, daß von dem Capitel 
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deſſelbigen Stiftes ſchon ein Aderer war erwaͤhlet worden, 
mit dem er haͤtte ſtreiten muͤſſen. Er gedachte, daß er 
lieber etwas zur Ausbreitung der Ehren Gottes beitragen 
wolle, und er beſchloß deshalben, nach dem Pommerlande 
zu ziehen, deſſen Einwohner noch Unchriſten waren, um ſie 
zum chriſtlichen Glauben zu bekehren. Er begab ſich zuerſt 
zu dem Herzoge Bolislaff von Polen, der zu damaliger Zeit 
einen großen Theil von Pommern inne hatte, und erbot 
ſich, daß er hinziehen wollte, den Pommern zu predigen. 
Das hoͤrte der Herzog Bolislaff gern, und er gab ihm Dol— 
metſcher mit in das Land. Dieſes war im Jahre 1122. 

Darauf zog Bernhardus mit den Dolmetſchern nach 
Julin, da dieſes die vornehmſte der Städte war. Allda 
hob er an zu predigen, und die Dollmetſcher legten es den 
Leuten aus. 

Aber dieſer Bernhardus ging, ſeiner vermeinten Heilig— 
keit halber, armſelig einher, barfuß und uͤbel bekleidet, und 
aß nur trockene und wenige Speiſen, und trank nur Waſſer. 
Als er daher mit ſolchem verhungerten Geſichte und arm⸗ 
ſeligen Weſen gen Julin die reiche Stadt kommt, da wollte 
das Volk nicht auf feine Reden hören, und man feägt 
ihn, von wannen er komme, und wer ihn geſandt habe. 
Darauf gibt er durch den Dolmetſcher die Antwort: Er 
ſei ein Diener des einzigen wahren Gottes, des Schoͤpfers 
des Himmels und der Erden, von dem alle Macht und aller 
Reichthum komme. Da duͤnkt es den Julinern ſehr ungereimt, 
daß ein ſo großer reicher Herr, deſſen er ſich ruͤhmet, einen ſo 
unanſehnlichen, hungrigen und zerlumpten Boten ſollte aus⸗ 
geſchickt haben, und ſie verlachten ihn und hielten ihn fuͤr 
einen Bettler, der nur darum gekommen waͤre, daß er ihnen 
das Geld moͤchte abſchwatzen und reich werden, oder fuͤr 
einen Narren, der feine Armuth bei ihnen buͤßen follte. 
Sie ſagten ihm deshalb, er follte ſich nur bald packen, oder 
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fie wollten ihm Füße machen. Da hob er an zu ſprechen von 
dem geiſtlichen Reichthume, und daß das Reich Gottes nicht 
in vielem Gelde und aͤußerlicher weltlicher Pracht, ſondern 
nur in der Kraft und That des Geiſtes beſtehe; darum 
ſollten fie ſich nicht aͤrgern an feiner Armuth und Schlecht⸗ 
heit, denn ſein Gott ſei ein ſolcher, der die Reinigkeit des 
Herzens haben wollte, und der vergaͤnglichen Gutes nicht 
achte. Er fagte ihnen weiter, daß ihre Götter keine Got 
ter, ſondern nur Holz und Steine wären, die ſich ſelbſt 
nicht helfen koͤnnten, vielweniger denjenigen, die ſie ehren. 
Damit ſie auch ſehen ſollten, daß ſein Gott der wahre 
Gott, und er ſein echter Diener waͤre, ſo ſollten ſie ihn in 
ein altes Haus ſetzen und daſſelbe mit Feuer anzuͤnden, wo 
ſie dann ſehen wuͤrden, daß er nicht verbrenne. Das war 
nun ſehr viel von ihm. Die Prieſter und die Buͤrger der 
Stadt hielten auch einen Rath und fragten einander, was 
ſie bei ſo geſtalteten Sachen thun ſollten. Aber da ſprachen 
Etliche von ihnen, der Menſch ſei wohl feiner Armuth halz 
ber in Verzweiflung, alſo daß er nicht mehr leben wolle. 
Andere meinten, er waͤre nicht bei Sinnen. Und wieder 
Andere waren der Meinung, er wolle, daß die ganze Stadt 
in Feuer aufgehe, damit er alſo fuͤr ſeine Abweiſung Rache 
nehme. Sie verlachten ihn deshalb nur um ſo mehr, und 
geboten ihm, ſtraks die Stadt zu raͤumen und ſich zu ent⸗ 
fernen, damit er ihre Götter nicht beleidige. 

Da entbrannte der fromme Mann in großem Eifer, 
und er nahm eine Axt und hieb in ein Goͤtzenbild, das 
mitten auf dem Markte ſtand und ſehr heilig gehalten 
wurde. Nun ging aber auch den Heiden die Geduld aus, 
und fie fielen über ihn her und ſchlugen ihn ſammt ſeinen 
Dolmetſchern blau und gebrechlich. Sie haͤtten ihn auch 
todt geſchlagen, aber die Goͤtzenprieſter und die Aelteſten 

der Stadt beriethen, wie es vor Jahren den Preußen ſchlecht 
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ergangen, die den heiligen Adalbert getödtet hatten, und 
daruͤber viel Druck und Elend erlitten und alle das Ihrige 
verloren. Sie beſchloſſen alſo, ihn, ohne ihm groͤßer Leid 
zuzufuͤgen, aus dem Lande zu entfernen, und ſie ſetzten ihn 
in ein Schiff, das brachten ſie in das friſche Haff, und 
ließen ihn fahren, wohin er wollte, ihm ſagend, nun ſolle 
er den Fiſchen predigen, die wuͤrden mehr Zeit haben, ſolch 
Gaukelwerk anzuhoͤren. 

Da ſah Bernhardus ein, daß er mit ſeiner Armuth 
nichts ausrichten koͤnne; er ging zuruͤck zum Herzog Bolis— 
laff, dem berichtete er die Sache, und zog darauf nach 
Bamberg, wo Sanet Otto Biſchof war; allda begab er 
ſich in das Kloſter zu Sanct Michael, und berichtete dem 
heiligen Otto, wie es ihm zu Pommern ergangen waͤre, 
und ſagte, ſo Einer den Pommern predigen wolle, der muͤſſe 
nicht arm kommen, ſondern mit Reichthum. Das hat ſich 
der heilige Biſchof Otto wohl gemerkt, als er hernach aus— 


zog, die Pommern zu bekehren. f 
N. Daniel Cramer, Große Pommerſche Kirchen: Chronik, . 
Gr. x 
Th. Kantzow, Pomerania, 1. S. 75—77 
P. F. Kanngießer, Geſchichte von Pommern, S. 541— 545. 
Joh. Bugenhagü Pomerania, p. 83. 


17. Der heilige Brunnen bei Pyritz. 


Vor der Stadt Pyritz befindet ſich eine Quelle, welche 
den Namen des heiligen Brunnens fuͤhrt. Aus dieſer Quelle 
hat der Heilige Otto die Pommern zu Pyritz getauft. Nach⸗ 
dem naͤmlich, wie oben erzaͤhlt, der Roͤmiſche Biſchof Bern— 
hard von den Julinern verjagt war, beſchloß der Biſchof 
Otto von Bamberg, ein kluger und heiliger Mann, die ab⸗ 
goͤttiſchen Pommern zum Ehriſtenthume zu bekehren. Es 
war nach Chriſti unſeres Herrn Geburt im Jahre Eintau⸗ 
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ſend einhundert vier und zwanzig, unter dem Papſte Calix⸗ 
tus und dem Kaiſer Heinrich dem Fuͤnften, als er mit vie⸗ 
len Begleitern, denn er wollte nicht armſelig erſcheinen wie 
Bernhardus, nach dem Lande zu Pommern zog. Er begab 
ſich zuerſt zu dem Pommerſchen Herzoge Wartislav, der 
ſchon ein Chriſt war. Derſelbe empfing ihn freundlich, und 
gab ihm auch ſeinen Feldoberſten Paulitius mit mehrerem 
Gefolge mit, daß ſie ihn unterſtützen ſollten, wenn die Pom⸗ 
mern es ſich möchten einfallen laſſen, ihn ungebuͤhrlich zu 
behandeln. Alſo zog Sanct Otto weiter und kam zuerſt ge 
gen Abend nach Pyritz: allda waren an viertauſend Menſchen 
verſammelt, die ein heidniſches Feſt feierten. Als das der 
Bifchof hörte, blieb er die Nacht draußen und zog erſt am 
anderen Morgen zu den Leuten. Denen hielt er dann eine 
große und freundliche Anrede, ſie beredend, daß ſie ihre 
Goͤtter verlaſſen und den wahren und einzigen Gott ver⸗ 
ehren ſollten; der Oberſt und die Käthe des Herzogs un- 
terſtuͤtzten ihn. Da geſchah es denn wunderbarer Weiſe 
durch die Gnade Gottes, daß alle das verſammelte Volk 
ſogleich bereit war, ſich taufen zu laſſen und Chriſten zu 
werden. Darauf ſaͤumte der Biſchof Otto auch nicht, und 
er begab ſich ſchleunig an ſein heiliges Werk. Dieß that 
er auf folgende Weiſe: Zuerſt unterrichtete er, mit Huͤlfe 
ſeiner Mitprieſter, das Volk ſieben Tage lang, und ließ ſie 
die Worte im kleinen Catechismus auswendig lernen. Danach 
legte er ihnen auf, drei Tage lang zu faſten. Wann ſie 


ſo gefaſtet, dann mußten ſie baden und reine Kleider anzie⸗ 


hen, alſo daß ſie nicht nur mit reinem Herzen, ſondern 
auch mit ſauberem Leibe zur Taufe gehen moͤchten. Dann 
ließ er ſie ihren Catechismus aufſagen und ſie beten. Unter⸗ 


deß hatte er drei Taufen zurichten laſſen, eine jede be ſon⸗ 


ders, namlich eine für die Männer, die andere fuͤr die 
Frauen und Jungfrauen, und die dritte für die Knaben. 


Dieſelben Taufen ließ er mit Teppichen umhangen, damit 
man nichts Unhoͤfliches ſehen konnte. Alſo tauften die an⸗ 
deren Prieſter die Maͤnner und Frauen; er ſelbſt aber taufte 
die Knaben, damit fie deſto länger und fefter das Chriſten⸗ 
thum in ihrem Herzen behalten ſollten. 

So taufte er in zwanzig Tagen uͤber 7000 Menſchen, 
die von allen Seiten gen Pyritz kamen, um von dem from— 
men Manne das Wort des wahren Gottes zu empfangen. 

Die Quelle, an der er die Taufzelte errichtet hatte, und 
aus welcher das Waſſer in die Taufwannen geſchuͤttet wurde, 
hat von der Zeit an den Namen des heiligen oder auch 
des Otto⸗Brunnens bekommen, den fie noch bis auf den 
heutigen Tag fuͤhrt. 

Man ſagt, daß in jener Gegend damals kein Waſſer 
zum Taufen war. Da nahm der heilige Mann feinen Bi: 
ſchofsſtab, und ſtieß damit in die Erde, und augenblicklich 
entſtand dieſe heilige Quelle. 

Sie iſt ſeit dem Jahre 1824 durch die Huld des from⸗ 

men Koͤnigs Friedrich Wilhelms III. wuͤrdig erneuert wor— 
den. Sie iſt jetzt mit behauenem Granit eingefriedigt, und 
bequeme Stufen fuͤhren zu ihr hinab; ein großes, granitnes 
Kreuz erhebt ſich uͤber ihr, mit einer paſſenden frommen 
Inſchrift. Nicht weit von ihr, naͤchſt der Landſtraße von 
Pyritz nach Arnswalde, iſt ein Gebaͤude, wie eine Abtei, er⸗ 
richtet, als Seminar für Landſchullehrer, und den Namen’ 
Ottoſtift fuͤhrend. 

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 88—9t. 

Kanngießer, Geſch. von Pommern, S. 568580 

Micrälius, Altes Pommerland, I. S. 148. 

Cramer, Große Pomm. Kirchen⸗Chronik, I. S. 27. 28 

Berliner Kalender für 1838, S. 357. 358. 

Pomm. Prov. Blätter, II. S. 146. 


18. Das heidniſche Edelweib zu Cammin. 


Nachdem Biſchof Otto in Pyritz alſo getauft hatte, 
zog er zuerſt auf das Schloß in Stargard zu dem Herzog 
Wartislav, von da aber weiter nach Cammin, wo er wie— 
der predigte und das Volk taufen wollte. Allein ſein Werk 
wollte hier keinen rechten Fortgang haben, und es waren 
anfangs nur Wenige, die ſich taufen ließen, bis dieſes auf 
einmal durch ein ſichtbarliches Wunder anders wurde. Es 
war naͤmlich auf dem Lande nicht weit von Cammin 
ein Edelweib, ſehr gewaltig und reich, ſo daß ihr Mann 
wohl mit dreißig Pferden zu reiten pflegte. Daſſelbige Weib 
war ſehr gottlos und ſchimpfte gegen das neue Chriſtenthum 
und ſagte, daß ſie ihres Vaters Glauben in keine Wege 
uͤbergeben wolle. Und weil es gerade in der Ernte war, zwang 
ſie ihre Leute, die ſchon großentheils getauft waren, auf 
einen Sonntag zu maͤhen und zu erndten, und wollte ſie 
nicht zur Kirchen nach Cammin gehen laſſen, ſprechend: 
Was liegt mir an dem neuen Gotte, den der Biſchof von 
Bamberg herbringet; ſehet Ihr nicht, welche ſchoͤne und 
große Fruͤchte uns unſere Goͤtter gegeben haben? die laßt 
uns werben und verzehren! Wie das Geſinde nun aber noch 
zoͤgerte, da ließ ſie einen Wagen zurichten und fuhr mit 


aufs Feld; und wie fie nach Art der Pommern ein ſtark 


Weib war, nahm ſie eine Senſe, und begann ſelbſt zu maͤ⸗ 
hen, und ſagte: Laßt ſehen, was mir der Chriſten Gott 
darum wird thun koͤnnen! Sie ſchalt auch die Anderen, 
daß ſie nicht ihre Senſen nehmen und maͤhen wollten. 
Und als fie fo ſchalt und tobte, da verſtarrte ſie ploͤtz⸗ 
lich von Stund an, und blieb gebuͤckt ſtehen, konnte ſich 
auch weder aufrichten, noch Senſe oder Halm aus den 
Haͤnden los werden, konnte auch nicht reden, ſondern ſtand 
alſo ſtumm, und ſah graͤulich aus, wie ein hoͤlzern Bild. 
’ 3* 


Das Gefinde erſchrak fehr, ergriffen fie beim Leibe und woll: 
ten ihr die Senſe nehmen, konnten das aber nicht, und 
ſtanden lange und warteten, ob es nicht wollte beſſer mit 
ihr werden. Darum riefen ſie ſie an und ermahnten ſie, daß 
ſie ſich moͤchte zu Jeſum Chriſtum bekennen und ihn um 
Gnade bitten, ſo werde er ihr helfen. Aber ſie konnte nicht 
antworten und nicht einmal ein Zeichen von ſich geben, bis 
ſie nach einer Weile ploͤtzlich niederſtuͤrzte und todt war. 
Als ſolches Wunderwerk iſt lautbar geworden im Lande, 
da haben Alle, die es gehoͤrt, den wahren Gott erkannt, 
und haben ſich taufen laſſen und ſind Chriſten geworden, 
alſo daß der heilige Otto vierzehn Wochen lang in Cam— 
min bleiben mußte, um alle zu taufen, die ſich meldeten. 
Kantzow, Pomerania, 1. S. 98. 
Micrälius, Altes Pommerland J. S. 149. 
Kanngießer, Geſch. v. Pomm. S. 600602. 
Joh. Bugenhagii Pomerania, p. 89. 


91. Sanet Otto in Julin, und Bogdal. 


Von Cammin zog Sanct Otto zu Waſſer nach Julin. 
Allda kam er des Abends an. Weil es aber bekannt war, 
daß die Juliner keinen Chriſten in ihrer Stadt duldeten, 
und weil der Biſchof bedachte, wie es dem Biſchof Bern— 
hard daſelbſt ergangen war, ſo fuͤrchtete er ſich, offen in 
die Stadt einzuziehen, und er begab ſich daher auf Anrathen 
der Raͤthe des Herzogs Wartislav bei Nacht in das Schloß, 
welches der Herzog allda hatte, und welches eine ſichere 
Freiſtatt war für Alle, die bedraͤngt und verfolgt wurden. 
Des anderen Morgens aber erfuhren das die Bürger, und 
fie liefen vor das Schloß, rufend, daß den Verkehrern des 
Glaubens und der guten Sitten ihres Vaterlandes nirgends 
Friede und Sicherheit ſein ſollte. Sie brachen auch die 
Thore des Schloſſes auf, drangen mit Unſinnigkeit in die 
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Gemaͤcher und jagten Sanct Otten mit feinen Begleitern 
aus der Stadt. Dabei liefen viele des gemeinen Poͤbels 
zu und warfen nach den Fremden mit Steinen und Koth. 

Darunter war Einer, ein Wende, der ſchlug den hei— 
ligen Biſchof mit einer großen Runge, daß er niederfiel 
und von ſeinen Dienern wieder aufgehoben werden mußte 

Die Vornehmſten der Stadt ſchickten aber darauf zu 
dem Biſchof, und baten ihn um Verzeihung wegen des 
Vorgefallenen, und ſprachen zu ihm, daß ſie zwar nicht ab⸗ 
geneigt wären, ſich taufen zu laſſen, daß fie aber erſt fehen 
wollten, was die Buͤrger zu Stettin machten, welche das 
Haupt der Pommerſchen Städte ſei, und daher billig vorz 
gehen muͤſſe; wuͤrden ſich dieſe taufen laſſen, ſo wollten ſie 
in Julin es auch. Der Biſchof zog deshalb zuerſt nach 
Stettin, und nachdem die Stettiner ſich hatten taufen laſſen, 
kehrte er nach Julin zuruͤck, wo die Buͤrger, arm und 
reich, nun mit Freuden herzuliefen, um die heilige Taufe 
von ihm zu empfangen. 

Unter denſelben war jener Wende, der ihn mit der 
Runge geſchlagen hatte. Den gereute dieſe ſeine That jetzt 
ſehr, und als er zur Taufe kam, ſagte er auf ſein Wendiſch 
zu dem Biſchofe: Bog dal, ize cien nie zabil, das heißt: 
Gott gab, daß ich dich nicht erſchlug. Darauf gab ihm 
Sanct Otto den Namen von den erſten Worten, die er ge: 
redet, alſo daß er Bogdal geheißen wurde. Dieſer Name 
beſteht noch jetzt in Pommern und beſonders auf der Inſel 
Wollin, und hat daher ſeinen Urſprung. 

Kantzow, Pomerania, I. S. 99. 100. 100. 

Micrälius, Altes Pommerland, 1. S. 149. II. S. 432. 

Cramer, Pomm. Kirchen⸗Chronik, I. S. 44. 

Kanngießer, Geſch. v. Pommern, S. 606620. 


20. Die Bekehrung der Stettiner. 
Von Julin, wo er ſo ſchmaͤhlich hatte abfahren muͤſſen, 


begab ſich Sanct Otto nach Stettin, um allda fein heiliges 
Werk mit deſto groͤßerem Eifer wieder zu beginnen. Die 
Stettiner nahmen ihn zwar nicht ſo feindſelig auf, wie die 
Juliner gethan hatten; aber er konnte doch auch hier lange 
Zeit gar nicht zu ſeinem Zwecke gelangen. Er predigte bei 
zwei Monate lang alle Tage, und unterrichtete das Volk; 
und wie es in Quatember war, ließ er alle Morgen ein 
ſilbernes Crucifix vor ſich her tragen, und ging mit ſeinen 


Prieſtern auf den Markt. Doch wollte Niemand hinan, 


und es hat Keiner das Chriſtenthum annehmen wollen. Sie 
fragten ihn, warum ſie doch den neuen Glauben annehmen 
ſollten? Daß ſie daraus froͤmmer werden ſollten? Das 
glaubten ſie nicht, denn ſie ſaͤhen, daß unter den Chriſten 
großere Laſter wären, denn unter ihnen, naͤmlich Raub, 
Mord, Dieberei, Lügen und Truͤgen, ja auch fo großer Ueber— 
muth, Hoffahrt und Ehrſucht, daß ſie oft ihren Glauben 
ſelbſt darum verachteten und ſchmaͤheten. Einen ſolchen 
Glauben begehrten ſie nicht. 

Doch ſchickte es unſer Herr Gott um ihres eignen 
Beſten willen anders. Denn es war damals ein gewaltiger 
Mann in Stettin, Dobislav geheißen, in ſolcher Achtung, 
daß auch der Fuͤrſt Wartislav nichts gern that ohne ihn, 
und von großem Geſchlecht, alſo daß er beides, in der Stadt 
und auf dem Lande viele Freundſchaft, Verwandtſchaft und 
Schwaͤgerſchaft mit dem Adel hatte. Derſelbe war ſchon 
fruher, als er unter den Sachſen geweſen, getauft, aber als 
er wieder zu den Wenden kam, achtete er das Chriſtenthum 
nicht mehr und begab ſich zu der Heidenſchaft zuruck. Er 
hatte eine Frau von vornehmem Adel aus Sachſen, welche 
in ihrer großen Jugend von den Wenden ergriffen und 
weggefuͤhrt, und an den Dobislav verkauft war. Damit 
hatte er zwei junge Soͤhne gezeugt, Tepitz und Borant ge⸗ 
heißen. Da nun St. Otto nach Stettin kam, war Herr Dobis⸗ 
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lav nicht daheim; daher trug fein Gemahl, welche noch 
immer an ihrem Chriſtenthum hing, groß Verlangen, daß 
ihre beiden Soͤhne getauft werden moͤchten. Sie hielt ſie 
deshalb heimlich dazu an, daß fie ſich zu Sanct Otto hal— 
ten, aber nicht ſagen ſollten, daß ſie es ihnen geheißen haͤtte. 
Das thaten die Knaben, und St. Otto gefiel ihnen wohl, 
denn er gab ihnen Obſt, und andere Geſchenke, welche Kin— 
der gern haben, und ließ ſie dabei das Vaterunſer und den 
Glauben lernen, und bat ſie oft wieder zu kommen. Zuletzt 
beredete er fie, daß fie ſich taufen ließen, womit fie zufrie⸗ 
den waren. Denn nach der Taufe ſchenkte er ihnen ſchoͤne 
weiße ſeidene Roͤcke mit guͤldenen Streifen und guͤldenem 
Guͤrtel, und bunte Schuhe. Da das andere Kinder ſahen, 
ließen ſie ſich auch taufen, damit ſie ſchoͤne weiße Kleider 
und bunte Schuhe bekaͤmen. 
Als nun alſo ſchon viele Kinder getauft waren, da be— 
kam Dobislavs Gemahl endlich Muth, auch zu dem Bi: 
ſchofe hinzugehen. Da war es denn nun herrlich anzufes 
hen, wie die fromme Frau, die ſo lange ihren Glauben 
hatte geheim halten muͤſſen, zu dem heiligen Manne kam. 
Ihre beiden Knaben waren gerade bei dieſem, und ſaßen 
ihm zu beiden Seiten, angethan mit ihren weißen Kleidern. 
Als nun die Mutter kommt, ſtehen die Kinder auf, und 
verneigen ſich gegen den Biſchof, als baͤten fie um Urlaub, 
und gehen alsdann der Mutter entgegen. Die Mutter wird 
daruͤber ſo voller Freuden, daß ſie anfaͤngt zu weinen, und 
in die Kniee ſinket. Sie herzet und kuͤſſet ihre Soͤhne 
und ſpricht: Gelobet ſeiſt du, Herr Jeſus Chriſtus, daß du 
meine Kinder zu deinem Sacrament haſt kommen laſſen, 
daß du endlich meine Bitten erhoͤret und an ihnen gethan 
haft, was nun geſchehen iſt. Sie ſpricht darauf auch den 
Biſchof an, und danket Gott fuͤr ſeine Ankunft, und bittet, 


er wolle ſich nicht die Zeit lang werden laſſen, es werde 
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alles noch gut gehen. Sie nahm ſodann die Abſolution 

und Buße von St. Otto an, und ließ alle ihr Geſinde von 

ihm taufen. Da dieß bekannt wurde, kamen viele Buͤrger 
und ließen ſich auch taufen. 

Obgleich dieſes nun aber geſchehen war, ſo hatte man 
doch große Furcht, wenn Dobislav von feiner Reife zuruͤck— 
kehren werde. Da trug ſich aber das Wunder zu, daß ein 
heidniſcher Pfaff in Stettin, der einen harten Zorn auf den 
Biſchof faßte und auf den chriſtlichen Glauben ſchimpfte, 
nachdem er auch einmal des Tages wieder viel hoͤhniſche 
Worte gegen die Chriſten geredet hatte, über Nacht ploͤtz⸗ 
lich todt gefunden wurde, alſo daß fein Leib aufgeſchwollen 
und geplatzt war. Das war ſichtbarlich nur Strafe Got: 
tes, und wer noch nicht getauft war, der ließ ſich nun 
taufen. 

Als nun nach ſolchen Ereigniſſen Dobislav endlich wies 
der zu Hauſe kam, da kehrte auch er von ſeinem Irrthume 
zuruͤck, ließ ſich abſolbiren vom Biſchofe, empfing Buße 
von ihm und war ihm fortan in allem behuͤlflich. — Alſo 
wurde Stettin bekehrt. 

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 101 — 109. 

Micrälius, Altes Pommerland, I, S. 149. 150. 

Cramer, Gr. Pomm. Kirch⸗Chron. I. S. 39. 40. 

Kanngießer, Pomm. Geſch. S. 623655. 


21. Julins Abfall vom Chriſtenthum. 


Biſchof Otto zog, nachdem er die Pommern bekehrt 
hatte, in ſeine Heimath zuruͤck, daß er um die Oſtern 1125 
wieder gen Bamberg kam. Nach ſeiner Abreiſe geſchah es, 
daß zuerſt die Julinſchen von dem neuen Glauben wieder 
abfielen. Dieſelben feierten alljaͤhrlich im Anfange des Som⸗ 

mers ein Goͤtzenfeſt, dazu ſie ein großes Feuer anmachten; 
dazu kam alles Volk zuſammen, und aß und trank ſich voll 
8 : l . 
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und trieb allerlei Ungeſtuͤm. Dieſes Feſt wollten fie auch 
jetzt, nach der Abreiſe des Biſchofs, ſich nicht nehmen laſſen, 
obgleich fie getauft waren. Sie kamen deshalb zuſammen 
und ſchlemmten nach alter Gewohnheit. Wie nun das 
Volk alſo toll und voll war, da waren Einige unter ihnen, 
die hatten noch etliche kleine Goͤtzenbilder aufbewahrt. Dieſe 
zeigten ſie dem Volke, und ſagten, das waͤren ihre alten, 
wahren Goͤtter, unter denen ſie doch ein gutes Leben ge— 
habt haͤtten, wogegen man ihnen jetzt alle Freuden verbie— 
ten wolle. Darum ſollten ſie den alten Glauben wieder 
annehmen, und den fremden abenteuerlichen Chriſtengott 
fahren laſſen. Daſſelbige gefiel dem tollen Haufen, und ſie 
warfen das Chriſtenthum weg, laͤſterten Gott, und trieben 
den Viſchof Adalbert aus, den ihnen St. Otto zuruͤckgelaſſen 
hatte, und wurden wieder ſammt und ſonders Heiden. Aber 
fuͤr dieſen Graͤul wurden ſie alsbald beſtraft. Denn ur— 
plotzlich ſchickte unſer Herr Gott das hoͤlliſche Feuer her— 
unter und verbrannte die ganze Stadt bis in den Grund; 
bloß die beiden geweiheten chriſtlichen Kirchen blieben uns 
verſehrt ſtehen. Da das die Buͤrger ſahen, ſind ſie in Reue 
gerathen, haben den Biſchof Adalbert zuruͤckgerufen, Buße 
gethan und das Chriſtenthum wieder angenommen. Aber 
die Stadt Julin, die bis dieſen Tag gewaltig und groß gez 
weſen, iſt ſeitdem zu keinem Gedeihen wieder gekommen, 
und nicht lange hernach, wie oben erzaͤhlt, ganz und gar 
zerſtoͤrt worden. 

Kantzow, Pomerania, I. S. 114. 

Micrälius, Alt. Pommerl. 1 S. 98. 151. 

Cramer Gr. Pomm. Kirch. Chron. I. 49. 


22. Stettins Abfall von Chriſtenthum. 


Des ſchweren Exempels der Stadt Julin ungeachtet 
fielen nicht lange hernach auch die Stettiner von dem wah— 


ren Glauben wieder ab. Denn als dafelbft ein großes Sterz 
ben kam, riefen die alten heidniſchen Pfaffen unter das 
Volk, ſolches Sterben kaͤme nirgends anders her, denn daß 
fie ihre Götter verlaſſen und einen neuen Gott angenom⸗ 
men; und ſo ſie ſich nicht wieder bekehrten, wuͤrden ſie 
Alle ſterben und vergehen. Da ſchrie das Volk, fie woll⸗ 
ten ihre alten Goͤtter wieder haben, und ſie fielen von dem 
Glauben ab und ſtuͤrmten die Sanct Adalberts-Kirche, 
die ihnen der Biſchof Otto hatte bauen laſſen, um ſie zu 
zerſtoͤren. Das gluͤckte ihnen aber nur, bis ſie an das Chor 
kamen. Da trug ſich ein gar merkwuͤrdiges Wunder zu., 
Denn zu dieſem Chore, welches in der Eile nur von Holz 
war aufgebaut worden, begab ſich ein heidniſcher Pfaff 
ſelbſt, mit einer Axt in der Hand und wollte die Staͤnder 
umhauen und niederbrechen. Als dieſer nun aber die Arme 
aufhob, fo erſtarben fie ihm ploͤtzlich und er konnte nichts 
ausrichten, alſo daß das Chor ſtehen blieb. Darüber ent: 
ſetzten ſich die Buͤrger von Stettin, und ſie wußten in ihrer 
Angſt zwiſchen dem alten und neuen Glauben keinen an— 
dern Ausweg, als daß ſie neben dem Chor der St. Adal⸗ 
bertskirche einen zweiten Tempel baueten für ihren Goͤtzen 
Triglaff. So verehrten ſie beide, Chriſtum und Triglaff, und 
das blieb ſo bis zu St. Ottens Wiederkunft im Jahre 1128. 


Kantzow, Pomerania, I. S. 115. 
Micrälius, Alt. Pommerl. I. S. 151. 


23. Die Bekehrung von Wolgaſt. 


Im Jahre 1428, alſo nach vierjaͤhriger Abweſenheit, 
kam der heilige Biſchof Otto von Bamberg zum zweiten 
Male nach Pommern, um den chriſtlichen Glauben dort, 
wo er während feiner Abweſenheit zu ſchwanken angefan— 
gen hatte, von Neuem zu befeſtigen, in anderen Gegenden 
des Landes aber, wohin er bisher noch nicht gedrungen 
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war, ihn auszubreiten. Der Biſchof begab ſich zuerſt nach 
Demmin, und von da nach Uſedom, wo der Fuͤrſt Wartis⸗ 
lav einen allgemeinen Landtag der Pommern ausgeſchrieben 
hatte. Auf dieſem Landtage wurde berathen, ob der 
chriſtliche Glaube jetzt für das ganze Pommerland ſollte 
angenommen werden. Viele Grafen und von Adel wollten 
das nicht. Aber nachdem St. Otto ſelbſt mit ihren heid⸗ 
niſchen Pfaffen gar herrlich disputirt hatte, ergaben ſie ſich 
Alle darein, das Chriſtenthum anzunehmen. 

Darauf zog St. Otto zuerſt nach der Stadt Wolgaſt, 
die noch im Heidenthum lag, um fie zu bekehren. In dies 
ſer Stadt war damals ein heidniſcher Pfaff, dem es nicht 
gefiel, daß die Wolgafter ſollten Chriſten werden. Als da— 
her das Geruͤcht kam, St. Otto werde von Uſedom zunaͤchſt 
nach Wolgaſt ziehen, begab er ſich in der Nacht in einen 
dichten Buſch im Walde Zitz auf dem Lande Uſedom, und 
zog an ſein weißes Kirchengewand. Und als fruͤh Morgens 
ein Bauer vorbei kam, der Holz holen wollte, da rief er 
ihm zu mit hohler Stimme, er ſei Barovit, der Gott der 
Wolgaſter, der ihnen alles gebe, was ſie beduͤrften; nun 
kaͤmen aber Fremde ins Land, die wollten einen anderen 
Gott bringen; derohalben ſollte er, der Bauer, den Wol— 
gaſtern ſagen, daß ſie den neuen Gott nicht annaͤhmen, auch 
ſeine Boten nicht in die Stadt naͤhmen, und wenn ſie doch 
hineinkaͤmen, nicht am Leben ließen; dafuͤr wolle er ihnen 
in allen Sachen zur Huͤlfe ſein. Damit macht ſich der 
Pfaff eilends davon. 

Der arme Bauer war ſehr erſchrocken, denn er meinte 
nicht anders, als daß er den Gott ſelbſt geſehen und ge⸗ 
hört hätte, Er ging in der Stadt und verkuͤndete den Buͤr— 
gern, was geſchehen war. Die glaubten ihm leichtlich, und 
als nun der Pfaff, der geſchwinde zur Stadt zurück gelau⸗ 
fen war, auch herzukam, und ſich ſtellend, als wiſſe er von 
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nichts, ſich den Vorfall erzaͤhlen ließ und daruͤber ein gro⸗ 
ßes Geſchrei erhob, da faßten ſie Alle einen großen Eifer, 
und ſchworen mit Hand und Mund, wo der Biſchof oder 
Einer ſeiner Geſellen in die Stadt kaͤme, dem wollten ſie 
ſtraks den Kopf entzwei ſchlagen. 

Unterdeß hatte St. Otto zwei Prieſter, Namens Ulrich 
und Albinus, weggeſchicket, daß fie vor ihm her nach Wol⸗ 
gaſt gehen ſollten. Die ſchlichen ſich in die Stadt und be— 
gaben ſich in das Haus des Vogts, der aber verreiſet war. 
Als die Frau des Vogts von ihnen erfuhr, daß ſie Chriſten 
waͤren, da erſchrak fie ſehr, und ſagte ihnen, was die Buͤr⸗ 
ger gegen fie beſchloſſen hätten, und bat fie wieder umzu⸗ 
kehren. Das wollten die Prieſter indeſſen nicht, weil St. 
Otto bald kommen werde. Die Frau verbarg ſie daher 
in ihrer Angſt oben auf dem Soͤller. Nicht lange danach 
kamen die Buͤrger, welche ſchon erfahren hatten, daß zwei 
Chriſten in des Vogts Haus gegangen waͤren, und ſuchten 
ſie, um ſie zu erwuͤrgen. Denen ſagte aber die Frau, daß 
die fremden Maͤnner wohl bei ihr geweſen, aber da ſie ſie 
nicht haͤtte herbergen wollen, ſchon laͤngſt wieder aus der 
Stadt gegangen ſeien. Alſo wies ſie die Buͤrger ab, und 
verbarg die beiden Prieſter, bis nach einigen Tagen der 
Biſchof Otto mit dem Fuͤrſten Wartislav und großem Ge 
folge ankam. 

St. Otto predigte nun den Wolgaſtern das Evange⸗ 
lium, weil unter dem Schutze des Fuͤrſten die Heiden ihm 
nichts anhaben konnten. Doch hatte er anfangs wenigen 
Erfolg. Da trug es ſich eines Tages zu, daß Einer aus 
ſeinem Gefolge allein ausging, um die Stadt und die Kir— 
chen zu beſehen. Wie der ſo ſpatzieren ging und die Buͤr— 
ger das ſahen, da liefen ſie zuſammen und ſprachen unter 
ſich: Sehet da, da geht er und erſpaͤhet unſere Kirchen, 
wie ſie die abbrechen und niederreißen moͤgen. Sollen wir 
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das leiden? Alſo folgten ſie drohend dem Chriſten nach, in 
eine Kirche, in welche er bereits gegangen war, und umring— 
ten ihn und wollten uͤber ihn herfallen. Da gerieth dieſer 
in großen Schrecken, und wie er keine andere Errettung 
ſah, ergriff er in ſeiner Angſt einen Schild, der in der Kirche 
dicht bei dem Bilde des Goͤtzen Barovit hing. Dieſer Schild 
war groß und ſchoͤn, und mit goldenen Gurten uͤberzogen; 
er gehoͤrte dem Gott Barovit, und es durfte ihn Keiner 
anruͤhren, außer der oberſte Prieſter des Gottes in der Zeit, 
wenn es Krieg war. Mit dieſem Schilde bedeckte er ſich 
und lief damit nach der Thuͤre zu. Da ſolches die Buͤrger 
ſahen, entſetzten ſie ſich uͤber den Frevel, daß Einer, und 
zumal ein Chriſt, es wagte, den heiligen Schild des Gottes 
in ſeine Hand zu nehmen, und ſie ließen von ihm ab, aus 
Furcht, ſelbſt den Schild anzuruͤhren und vermeinend, der 
Gott werde den Freoler augenblicks erſchlagen. Der aber 
kam, zwar mit großer Angſt, aber wohlbehalten zu dem 
Biſchofe zuruͤck. 

Ueber Solches fingen die Buͤrger an, den Glauben an 
ihre Goͤtter zu verlieren, und ſie bekehrten ſich zuletzt Alle 
zu dem chriſtlichen Glauben. 

Kantzow, Pomerania, I. S. 117—121. 

Cramer Gr. Pomm. Kirch. Chron. I. S. 5255. 

Micrälius, Alt. Pommerl. J. S. 152. 

Kanngießer, Pomm. Geſch. S. 725-732. 


24. Stettins Wiederbekehrung. 


Als der heilige Biſchof Otto zum zweiten Male nach 
Pommern und zu den abgefallenen Stettinern kam, um fie 
von Reuem zum reinen Chriſtenthume zu bekehren, da wurde 
er uͤbel von den Abtruͤnnigen empfangen, und ſein Werk 
wollte anfangs nicht gelingen. Aber durch Gottes Gnade 
gluͤckte es doch. Es war naͤmlich zu damaliger Zeit ein 
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Bürger aus Stettin, Namens Witfaf, der auf dem Meere 
viel geraubt und ſeine Geſellen erſchlagen hatte. Der war 
daher in Daͤnemark gefangen und in ſchweren Ketten in 
einen Thurm geworfen. Wie er nun da ſaß, ſo bereuete 
er ſeine Unthaten und flehete den wahren Gott, den er bei 
der Taufe ſchon kennen gelernt hatte, um Vergebung feiner 
Suͤnden an. Auf einmal erſcheint ihm St. Otto im Traume 
und troͤſtet ihn und ſpricht ihm Muth ein um feiner Buße 
willen, befiehlt ihm auch zugleich, den Stettinern zu ſagen, 
daß Gottes harte Strafe uͤber ſie ergehen werde, wo ſie 
ſich nicht bald bekehren. Und als er am anderen Morgen 
erwacht, da ſind wunderbarer Weiſe ſeine Ketten geloͤſet, 
und er ſteht auf ohne Beſchwerde und geht aus ſeiner Haft 
heraus ans Meer. Dort ſucht er lange hin und her nach 
einem Schiffe, bis er zuletzt in ſeiner Angſt St. Otten an⸗ 
ruft, worauf plöglich aus der Mitte der See ein Boot auf 
ihn zu geſchwommen kommt. In daſſelbe ſetzt er ſich und 
rudert mit ſeinen beiden Haͤnden, alſo daß er durch Gottes 
ſichtbare Huͤlfe bis nach Stettin gelangt. Hier geht er in 
die Stadt hinein. Da hoͤrten die Stettiner wieder auf 
St. Otto, und bekehrten ſich abermals und blieben von 
nun an fromme Chriſten. . 


Kantzow, Pomerania, 1. S. 125. 
Kanngießer Geſch. der Pommern. S. 764. 


25. Der Götzen⸗Baum in Stettin. 


Daß die Stettiner nach des heiligen Biſchofs Otto 
Wiederkunft zum chriſtlichen Glauben ganz zuruͤckkehrten, 
das ſoll ſich auch durch folgende wunderbare Begebenheit 
zugetragen haben: Nicht weit von dem ehemaligen Tempel 
des Gottes Triglaff ſtand oben in der Schuhſtraße zu Stet— 
tin ein alter, großer Nußbaum, den die Stettiner heilig 
hielten, weil ſie glaubten, der Gott wohne in demſelben, 
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und unter deſſen Wurzeln eine beſonders klare Quelle her: 
vorkam. Als der Biſchof die Stettiner zuerſt bekehrt hatte, 
ließ er ihn ſtehen, weil er meinte, ſie wuͤrden ſich nun, da 
ſie Chriſten geworden, nicht weiter an ihn kehren. Als er 
aber jetzt zum zweiten Male nach Stettin kam, und ſah, 
daß ein großer Zulauf zu dem Baume war, ſo wollte er 
dieſen Baum des Anſtoßes aus dem Wege raͤumen. Er 
nahm daher eine Axt, um ihn umzuhauen. Da aber das 
der Mann ſah, welcher der Herr des Grundes war, auf 
dem der Nußbaum ſtand, ergriff derſelbe gleichfalls eine 
Axt, in der Abſicht, dem Biſchofe den Kopf zu ſpalten. 
Allein Gott der Herr ſchickte es, daß er den heiligen Mann 
nicht traf, und daß vielmehr die Axt dergeſtalt in den Baum 
ſelbſt hineinſuhr, daß man fie nicht wieder herausziehen 
konnte. Da erkannten die Umſtehenden und Alle den Willen 
des Allmaͤchtigen Gottes, und fie ließen ab von der abgoͤt⸗ 
tiſchen Verehrung des Baumes und ſeines Goͤtzen. 
Hiſtoxiſche Nachricht von den alten Einwohnern in Pommern, 


von Chriſtian Zickermann, S. 17. 


Pommerſche Provinzialblätter, I. S. 449. 
26. Die Götzenfliegen zu Gützkow. 
Im Jahre 1128 kam der Biſchof Otto von Bam⸗ 


berg, als er zur Bekehrung der Pommern ausgezogen war, 


auch in das Staͤdtlein Guͤtzkow. Daſſelbe war damals ein 
Hauptgögenneft des Pommerlandes, und der fromme Bi⸗ 
ſchof hatte viele Laſt, das Volk von feiner Abgoͤtterei zum 
wahren Ehriſtenthum zu bekehren. Als ihm dieſes endlich 
gelang, fand er daſelbſt fo viele heidniſche Goͤtzenbilder vor, 
daß mehrere Joch Ochſen vonnöthen waren, um fie aus 
der Stadt zu ſchleppen, allwo der Biſchof ſie verbrennen 
ließ. Hierbei war es denn wunderbar und zugleich erſchreck⸗ 
lich anzuſehen, wie auf einmal aus den Goͤtzentempeln und 
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Bildern eine ſolche große Menge von Fliegen hervorkamen, 
daß davon die ganze Stadt als von einer ſchwarzen Wolke 
bedecket ward. Das Wunderbarſte aber war, daß dieſe 
Fliegen lange Zeit von der Stadt nicht weichen wollten. 
Sie entflohen erſt, nachdem der Biſchof und ſeine Geiſtlich— 
keit mit Weihwaſſer und Weihrauch ihnen entgegen gezogen 
waren, und ihnen als boͤſen Geiſtern, im Namen des hoͤch— 
ſten Gottes geboten hatten, ſich davon zu machen. Da ſah 
man ſie denn in großen, dunkelen Haufen nach der Inſel 
Ruͤgen, und dort nach der alten Stadt Arkona hin fliegen, 
wo zu damaliger Zeit der Oberſte der Pommerſchen Goͤtzen, 
der graͤuelvolle Swantewit, ſeinen Sitz und ſeinen Tempel 
hatte. Y 


A. G. v. Schwarz, Diplomatiſche Geſchichte der Pommerſch⸗ 


Rügiſchen Städte Schwediſcher Hoheit nach ihrem Urſprunge und 
erſter Verfaſſung. Greifswald (1755). S. 419. 667. 
Joh. Bugenhagii Pomerania, p. 104. 


27. Die beſtraften Götzenprieſter. 


Dem zweiten Zuge des heiligen Biſchofs Otto in Pom— 
mern wollten ſich zwei heidniſche Prieſter widerſetzen, und 
fie berathſchlagten daher, wie fie ihn in einer Kingeſchloſſenen 
Gegend in der Nähe der Oder überfallen und ihm das 
Haupt abſchlagen wollten. Sie waren des Erfolges ihres 
verraͤtheriſchen Anſchlages fo gewiß, daß fie ſich ruͤhmten, 
das Haupt des heiligen Mannes koͤnne ihnen nicht entge— 
hen. Allein in dem Rathe des Himmels war es anders 
beſchloſſen, und daſſelbe Schickſal, welches fie. dem heiligen 
Manne zugedacht hatten, traf ſie ſelbſt. Denn zu derſelben 
Stunde, als der Eine von ihnen ausgeſprochen hatte, das 
Haupt des Biſchofs werde noch heute in ſeinen Haͤnden 
fein, erſchien ploͤtzlich vor ihm der Teufel, zerbrach ihm das 
Genick und zerſchlug ihm den Hirnſchaͤdel an der Wand. 
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Der Andere aber wurde von feinen eigenen Anhängern an 

einem Baume aufgehangen. Als ſolches die Pommern ſahen, 

da befeſtigten ſie ſich von Neuem im chriſtlichen Glauben. 
Joh. Bugenhagii Pomerania p. 109. 


28. Der Gott Triglaf und das Dorf Triglaf. 


Die heidniſchen Pommern, abſonderlich die zu Julin 
und Stettin, hatten zum vornehmſten Goͤtzen Triglaf. Der⸗ 
ſelbe hatte drei Köpfe, zur Anzeigung, daß er das Regiment 
habe im Himmel, auf Erden und in der Hoͤlle, und hatte 
vor dem Angeſicht eine goldene Decke, zum Zeichen, daß er 
die Uebelthaten der Menſchen nicht ſehe. Dieſer Goͤtze war 
von lauterem Golde. In Stettin ſtand er auf dem mittel⸗ 
ſten Berge in der Stadt. 

In der Nähe des Gotts Triglaf ward ein Pferd ge⸗ 
halten, welches heilig war und zukuͤnftige Dinge voraus 
ſagte. Es wurde wohl gefüttert, und es durfte Keiner dar— 
auf reiten, alſo daß es das ganze Jahr muͤßig ſtand. Ein 
Prieſter war beſtellt, der nichts weiter zu thun hatte, als 
ſeiner zu warten und es zu pflegen. Das Wahrſagen die⸗ 
ſes Pferdes geſchah aber in folgender Weiſe: Wenn man 
bedacht war, auf irgend einen Zug auszugehen, ſo wurden 
lange Stangen in der Queere auf die Erde gelegt. Durch 
dieſelben fuͤhrte der Prieſter das Pferd am Zuͤgel, dreimal. 
Blieben nun die Stangen liegen, ohne vom Pferde ange⸗ 
ſtoßen zu werden, ſo bedeutete das Gluck, beruͤhrte es fie 
mit dem rechten Fuße, ſo war der Ausgang zweifelhaft, be⸗ 
ruͤhrte es fie aber mit den linken, fo war es Ungluͤck. 

Dieſes Pferd in Stettin war groß, ſchwarz und feiſt. 
St. Otto gebot den bekehrten Stettinern, daß ſie es gebrau⸗ 
chen ſollten, und ſagte, es waͤre beſſer vor dem Wagen 
als zum Wahrsagen. Aber die Stettinſchen wollten es 
nicht nehmen, denn ſie beſorgten ſich, der Gott Triglaf 
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möchte ihnen darum Schaden zufügen. Deshalb ſchickte 
St. Otto es nach Deutſchland, und ließ es allda verkau⸗ 
fen. Den Stettinſchen Goͤtzen Triglaf ſchickte St. Otto 
nach Rom an den Papſt, zur Anzeigung der Bekehrung 
der Pommern. 

Den Julinſchen Goͤtzen Triglaf dagegen konnte er nicht 
bekommen. Denn als er die Tempel in Julin niederbrach, 
da brachten die heidniſchen Pfaffen den Eoͤtzen weg in ein 
Dorf bei Greifenberg. Dort verbargen ſie ihn bei einer 
Baͤuerin. Die hat ihn in ein Tuch gewunden und in einen 
ſtarken Block verſchloſſen, auch nur ein kleines Loch darin 
gelaſſen, damit man ihm raͤuchern koͤnne. St. Otto hat 
ihn lange vergeblich ſuchen laſſen. Endlich iſt zwar Einem 
aus der Geſellſchaft des Biſchofs, Namens Hermann, 
einem verſchmitzten Manne, gelungen, ihn zu finden, indem 
ſich derſelbe der Landesart nach gekleidet und vorgegeben 
hat, er habe Schiffbruch gelitten und wolle dem Triglaf 
opfern. Allein er hat dennoch feiner niemals habhaft wer— 
den koͤnnen. Das Dorf, in welchem die Bäuerin ihn ver 
borgen hielt, hat von der Zeit an den Namen Triglaf er⸗ 
halten, den es noch jetzt fuͤhrt. 

Für gewiß weiß man nicht, wo der Goͤtze von da zus 
letzt geblieben iſt. Verwunderlich iſt es aber, daß die Kirche 
zu Triglaf von undenklichen Zeiten her ein bedeutendes Ver⸗ 
moͤgen hat, und reicher iſt, als irgend eine andere Kirche 
auf dem Lande. Die Leute ſagen daher auch, daß das 
Goͤtzenbild endlich noch aufgefunden und eingeſchmolzen ſey, 
und daß davon der Reichthum der Kirche herruͤhre. 

Kantzow, Pomerania, I. S. 107—111. 

Micrälius, Altes Pommerl. I. S. 150. 

Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. I. S. 39—42. 

Kanngießer, Pomm. Geſch. S. 665. 666. 
pommerſche Provinzialblätter, I. S. 448. 
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29. Wunderwerke des heiligen Otto. 

Der heilige Biſchof Otto, als er im Pommerlande zur 
Bekehrung der Heiden war, hat allda viele und große 
Wunderwerke verrichtet. ’ 

Einſtmals, als er zu Julin gerade die Meſſe las, kam 
eine arme blinde Frau zu ihm, und bat ihn, daß ſie wie⸗ 
derum möchte ſehend werden. Als der Viſchof ſolchen Gau 
ben bei ihr fand, da befahl er ihr, fie follte zur Kirche des 
heiligen Adalbert ſelbigen Ortes gehen, und die Glocke 
ziehen, um dadurch den heiligen Adalbert zu wecken, da⸗ 
mit er ihr helfe. Das hat die Frau denn gethan, und 
wie ſie eine Weile an der Glocke gezogen und dabei fleißig 
gebetet, fo iſt fie plotzlich durch ein großes Wunder ſehend 
geworden. Als die Julinſchen Bürger das erfahren, woll 
ten ſie die Heilung des Weibes dem Biſchofe zuſchreiben. 
Der verbot ihnen das aber und ſprach: Ihr müßt wiſſen, 
daß ich kein Wunderthaͤter bin, ſondern ein Suͤnder. Was 
Ihr geſehen habet, das iſt allein den Verdienſten des hei⸗ 
ligen Adalbert zuzuſchreiben. Durch Solches wurden die 
Juliner in ihrem Glauben von Neuem befeſtigt. 

Ein andermal brachte ein Edelmann ſeinen Sohn, der 
mondfüchtig war, zu dem Biſchofe, und bat dieſen, dem 
Knaben ſeinen Segen zu ertheilen, auf daß er wieder ge⸗ 
ſund werde. Er fuͤhrte auch vier fettgeweidete Ochſen mit 
ſich, die er dem Biſchofe zum Geſchenk machen wollte. Sol⸗ 
ches Geſchenk ſchlug der Biſchof zwar aus, den Knaben 
aber ſegnete er, und wies ihn an, daß er mit ſeinem Vater 
in das Gezelt gehe, in welchem die Gebeine der Heiligen 
aufbewahrt wurden, dort ſollten ſie beten und Gottes Barm⸗ 
herzigkeit anrufen. Alſo thaten ſie, und der Kranke gene— 
ſete von Stund' an. 

Ein anderer Edelmann, der zuweilen an Verwirrung 
und Wahnſinn litt, warf ſich auf der Stelle nieder, auf 
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welcher der Biſchof geftanden hatte, und erhielt augenblick— 
lich ſeine Geſundheit wieder. 

An einem Feiertage, naͤmlich am Tage des heiligen 
Laurentius, ſah ein Prieſter im Gefolge des Biſchofs, Na⸗ 
mens Bocetis oder Bock, als er hinaus auf ein Landgut 
gegangen war, mehrere Landleute das Korn ſchneiden. Er 
redete ſie an, belehrte ſie, welch ein heiliger Feiertag heute 
ſey, und ermahnte fie, daß fie die Arbeit unterlaſſen ſollten. 
Allein der Aufſeher, der uͤber ihre Arbeit geſtellt war, wollte 
das nicht leiden, und befahl ihnen, fie ſollten weiter arbei— 
ten. Da fiel auf einmal ein helles, grauſames Feuer vom 
Himmel, und verzehrte nicht nur die noch ſtehende Saat, 
ſondern auch die Ernte, die ſchon geſchnitten war. 

Derſelbe Prieſter war nicht lange nachher wiederum 
aufs Land gegangen, wo er einen Mann und eine Frau bei 
der Kornernte traf. Und weil es an dieſem Tage Mariä 
Himmelfahrt war, ſo wollte er ſie an ihrer Arbeit hindern 
und er ermahnte ſie, der Mutter Gottes die Ehre zu ge⸗ 
ben. Es war aber gerade an einem Montag. Da antwor⸗ 
tete ihm der Bauer: Geſtern durften wir nicht arbeiten, 
weil es Sonntag war, und heute ſollen wir abermals nichts 
thun. Was iſt das fuͤr eine Lehre, welche uns verbietet, 
unſere Fruͤchte einzuſammeln. Wie er alſo mitten in ſei⸗ 
nem Laſtern war, und fortfuhr, das Getreide zu maͤhen, 
da ſtuͤrzte er ploͤtzich todt in die Furche. Die Sichel, mit 
der er gearbeitet, behielt er in der rechten Hand, und die 
Saat, ſo er gerade abgeſchnitten, in der linken. Man konnte 
auch beides nicht eher aus ſeinen Haͤnden ziehen, als bis 
die ganze Gemeinde vor dem Geiſtlichen die Suͤnde des 
Mannes anerkannt hatte. 


Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chr. I. 95. 
Kanngießer, Geſch. v. Pomm. S. 800 —804 
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30. St. Otto's Tritte. 


In der Schloßkirche zu Stettin zeigte man fruͤher einen 
alten Stein, und Einige ſagen, daß er noch derſelbe ſey, auf 
welchem der heilige Biſchof Otto geſtanden hat, als er zu 


Stettin die Pommern getauft. In dem Steine ſieht man 


zwei lange Tritte, die ſich von den Fuͤßen des heiligen 
Mannes abgedruͤckt haben. 
Ledeburs Archiv. 8. 213. 


31. Der ſchwarze Hahn des h. Otto. 


In dem Dome zu Bamberg zeigt man noch gegen⸗ 
waͤrtig einen ſilbernen Arm, in welchem Gebeine des heili⸗ 
gen Vitus eingefaßt ſind. An dem Daumen des Armes 
aber befindet ſich ein ſchwarzer Hahn. Von deſſen Bedeu: 
tung erzählt man ſich Folgendes: Die alten Pommern hiel⸗ 
ten den Hahn heilig, und verehrten beſonders einen ſchwar⸗ 
zen Hahn. Dieſes benutzte der Biſchof Otto, als er zur 
Bekehrung der Pommern auszog. Denn indem er in den 
ſilbernen Arm Gebeine des heiligen Vitus einfaſſen, und 
an demſelben zugleich das Bild des ſchwarzen Hahnes an: 
bringen ließ, brachte er dadurch zuwege, daß die heidni⸗ 


ſchen Pommern, weil ſie vor dem Hahne niederfielen, zu: 


gleich den Reliquien des Heiligen Verehrung erwieſen. Die⸗ 
ſes Letztere geſchah nun zwar unwiſſend von ihnen; aber 
ſie wurden dadurch doch der gnadenreichen Einwirkung der 
heiligen Gebeine theilhaftig, und um deſto beſſer waren ſie 
zu dem wahren Chriſtenthum zu bekehren. 

Vgl. Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern, I. S. 230. 


32. Die ſingenden Todtenköpfe. 


In der Stadt Stargard in Pommern, welche fruͤher 
nur ein geringer Flecken war, hat ſich einſtmals ein gar 
ſonderbares Wunder zugetragen. Die Stargarder, welche 
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damals noch arge Heiden waren, hatten gegen die Ehriften 
gefteitten, dieſelben beſieget und viele von ihnen erſchlagen. 
Die Koͤpfe der Erſchlagenen hatten ſie mit ſich genommen 
und in ihrem feſten Schloſſe zum Zeichen des erfochtenen 
Sieges aufgeſteckt. Da trug es ſich nun in der heiligen 
Chriſtnacht des Jahrs 924 auf einmal zu, daß dieſe ſaͤmmt⸗ 
lichen aufgeſteckten Chriſtenkoͤpfe mit heller und lauter 
Stimme angefangen haben zu ſingen: Gloria in altissimis 
Deo! Und haben auch nicht eher aufgehoͤrt, dann bis ſie 
das ganze heilige Lied zu Ende gehabt. Daruͤber haben 
die Heiden ſich ſehr entſetzt und erſchrocken. Das Merk⸗ 
wuͤrdigſte dabei aber war das, daß gerade 200 Jahre ſpaͤ⸗ 
ter, naͤmlich im Jahre 1124, der heilige Biſchof Otto in 
Stargard das Evangelium predigte. 

Das Schloß, wo Solches ſich zugetragen, hat im Ka⸗ 
holze bei Stargard gelegen, und iſt im Jahre 1295 zer⸗ 
ſtoͤrt worden. 5 


Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. I. S. 29. 30. 
Micrälius, Altes Pommerland, IL S. 409. 


33. Die Heiligung des Meeres. 


Zur Zeit des Kaiſers Otto des Dritten erhielt Rein⸗ 
berus, ein frommer und gelehrter geiſtlicher Herr, aus dem 
Hosgau gebuͤrtig, den Sprengel von Kolberg zum Bis⸗ 
thum. Hier war aber zu damaliger Zeit noch Alles tief 
im Heidenthum verſunken. Als daher Reinber gen Kolberg 
kam, war fein erſtes Geſchaͤft, daß er die heidniſchen Götz 
ter vertrieb und ihren Dienſt vertilgte. Die Tempel der⸗ 
ſelben zerſtoͤrte er mit Feuer. Am meiſten zu ſchaffen machte 
ihm das Meer. Daſſelbe war von einer Menge Unholder 
bewohnt. Dieſe wollten lange nicht weichen; da nahm der 
Biſchof zuletzt vier Steine, die teänfte er mit dem heiligen 
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Chrisma und warf ſie dann in das Meer hinein. Darauf 
wichen von Stund' an die heidniſchen Geiſter. 
Barthold, Geſchichte von Rügen uud Pommern. I. S. 342. 


34. Die Corveier Mönche auf Nügen. 


Unter dem Kaiſer Ludwig dem Deutſchen geſchah es 
zuerſt, daß die Wenden zum chriſtlichen Glauben bekehrt 
wurden. Dieſer Kaiſer forderte viele Moͤnche und Prieſter 
auf, zu ihnen zu ziehen und ihnen das Evangelium zu pres 
digen. So kamen etliche Moͤnche aus dem Kloſter Corvei 
in Weſtphalen in das Land zu Ruͤgen, predigten allda, und 
bekehrten durch die Gnade Gottes die Ruͤgianer zum Chri⸗ 
ſtenthume. Sie bauten darauf eine Kirche im Lande, welche 
ſie in die Ehre Sancti Viti weiheten, der ein Patron ihres 
Kloſters zu Corvei war. Denſelben gaben ſie auch den 
Ruͤgianern zum Patron. 

Die Inſel Rügen ſelbſt ließen fie ſich von dem Kaiſer *) 
zum Geſchenke machen, und es ſoll der Schenkungsbrief 


noch vorhanden fein. Als nun aber nach einiger Zeit die 


Moͤnche in ihre Heimath zuruͤckgekehrt waren, und die 
Voͤgte, die fie auf der Inſel gelaſſen hatten, anfingen gei⸗ 
zig zu werden, und grauſam mit den Neubekehrten zu ver— 
fahren, da fielen dieſe von dem chriſtlichen Glauben wieder 
ab, verjagten die Voͤgte, und weigerten auch, dem Kloſter 
zu Corvei ferner einen Tribut zu geben. Doch behielten ſie 
den Sanct Vit, wenn auch nicht als einen chriſtlichen Hei⸗ 
ligen, ſo jedoch nun als einen heidniſchen Gott, den ſie 
Swantewit nannten, und dem fie einen Tempel zu Arkona 
erbauten. Nach dieſem Swantewit machten ſie nachher 
noch andere, geringere Götter, die fie zu Carenza verehrten. 
In BR — verblieben ſie, bis ſie im 


9 Loher, f Wigand Geschichte v v. Corvei, II. S. 222. 


56 


Jahre 1168, wie wir gleich erzählen werden, von den Daͤ— 
nen zum Chriſtenthume wieder bekehrt wurden. N 
Von dem heiligen Vitus ſoll auch die Ruͤgenſche Halb⸗ 
inſel Witkow ihren Namen haben, indem man ſie anfangs 
Vit —ow, d. h. Vits land geheißen hat. > 
Alberti Cranzii Wandalia, ©. 58. 
Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 41. 42. 
Joh. Bugenhagii Pomerania, p. 65. 
Val. ab Eickstedt, Epitome Annalium Pomeraniae, p. 11. 
Cramer, Gr. Pomm. Kirchen⸗Chron. I. S. 76. 
Chr. Schöttgen, Altes und Neues Pommerland, S. 273. 
Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, II. 3. 


35. Die Fünte bei Schwantow. 


Auf der Inſel Ruͤgen liegt ein Pfarrdorf Namens 
Schwantow; es ſoll ſeinen Namen haben von dem Goͤtzen 
Swantewit, der auch hier einen Tempel gehabt hat. Nahe 
bei dieſem Dorfe iſt ein Teich, die Fuͤnte geheißen. Von 
demſelben ſagt man, daß darin die erſten Chriſten auf der 
Inſel getauft ſeien. Dieß ſoll geſchehen ſein lange vorher, 
als der heilige Otto von Bamberg in das Land Pommern 
kam, naͤmlich im neunten Jahrhunderte, als fromme Moͤnche 
aus dem Kloſter Corvei in Weſtphalen nach Rügen gekom⸗ 
men waren, und die heidniſchen Bewohner zum Chriſten⸗ * 
thum bekehrt hatten. . 

Altes und Neues Rügen, S. 275. 


36. Swantewit und Arkona. 


Auf der noͤrdlichſten Spitze der Inſel Rügen findet 
man noch jetzt die Spuren der Stadt Arkona, in alten 
Zeiten die Hauptſtadt und Hauptfeſtung des Landes. Sie 
lag auf einem ſteilen Berge unmittelbar am Meere, In die⸗ f 
ſer Stadt befand ſich auch der Tempel und das Bild des 
erſten Goͤtzen der Ruͤgianer, Swantewit, weshalb ſie von 
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dem ganzen Lande beſonders heilig gehalten wurde. Den 
Tempel ſtand auf einer ganz ebenen Flaͤche. mitten in 
der Stadt. Er war ſehr zierlich gebaut, und von außen 
roth angemalt und mit allerlei prachtvollem Schnitzwerk 
verziert. Er hatte nur Eine Eingangsthuͤr, aber eine dop— 
pelte Halle, dergeſtalt, daß die eine die andere wie ein 
Ring umſchloß. Die aͤußere diefer Hallen war ſowohl an 
den Seiten wie an ihrer oberen Bedeckung ſchoͤn mit pur⸗ 
purnen Farben bemalt. Die innere wurde von vier Gäu: 
len getragen, zwiſchen denen Bekleidungen von den herrlich⸗ 
ſten Teppichen aufgehangen waren. Beide Hallen hatten 
ein gemeinſames Dach und gemeinſame Schwibbogen. 

In der inneren Halle ſtand hinter einem Vorhange 
das Bild des Gottes Swantewit. Es war von ungeheurer 
Groͤße und uͤberragte bei weitem alle menſchliche Leibesge- 
ſtalt. Es hatte vier Koͤpfe auf eben ſo vielen Haͤlſen; zwei 
davon waren vorwaͤrts nach der Bruſt hin gerichtet, die 
beiden anderen ruͤckwaͤrts, jedoch nach der Seite hin, ſo 
daß Einer links, der Andere rechts ſah. Jedes Geſicht hatte 
einen großen Bart, der ganz wie zerzauſet und zerkaut aus 
ſah. In der rechten Hand hielt der Gott ein Horn, das 
mit verſchiedenen Metallen ausgelegt war. Daſſelbe wurde 
von dem Prieſter des Gottes alljaͤhrlich mit neuem Meth 
gefüllt, aus dem er den Segen des neuen Jahres weiſſagte. 
Der linke Arm des Goͤtzen war in die Seite geſetzt, und 
bildete auf dieſe Weiſe einen Bogen. Der Gott trug ein 


Gewand, das bis auf die Schienbeine herabreichte. Mit den 


Süßen ſtand er auf einem Geftell, das aber fo tief in die 
Erde hineingelaſſen oder hineingeſunken war, daß man es 
nicht mehr ſehen konnte. 

Nahe bei dem Bilde hingen Sattel, Zaum und 
Schwert des Gottes. Das Schwert war von ungemeiner 
Größe; Gefäß und Scheide deſſelben waren von Silber mit 
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feiner eingelegter Arbeit. Außerdem hingen an den Waͤn— 
den auf purpurnen Decken allerlei Hoͤrner von wilden Thie— 
ren umher, ſo wie die Geſchenke von Gold und Silber, 
welche dem Gotte von nahe und von fern dargebracht 
wurden. 

Die Verehrung dieſes Goͤtzen geſchah auf folgende 
Weiſe: Weil er vorzuͤglich als der Gott des Sieges und 
der Fruchtbarkeit angeſehen wurde, ſo verſammelte ſich das 
geſammte Volk alljaͤhrlich nach der Ernte vor dem Tem— 
pel zum Opfern und zum Opferſchmauſe. Der Oberprieſter, 
der gegen die Sitte des Landes Haar und Bart ungeſcho— 
ren trug, hatte am Tage vorher das innere Heiligthum des 
Tempels, welches er allein betreten durfte, mit Beſen ge— 
reinigt. Dabei mußte er ſich aber alles Athmens enthalten, 
und jedesmal, wenn er Athem holen mußte, vor die Thuͤre 
laufen, damit der Gott durch menſchlichen Hauch nicht bes 
fleckt werde. Wenn nun an dem Tage des Feſtes das 
Volk verſammelt war, dann beſah er zuerſt das Horn des 
Gottes, und weiſſagte aus deſſen Inhalte; war naͤmlich 
daſſelbe noch voll von dem, im vorigen Jahre hineingegoſſe— 
nen Meth, fo bedeutete dieß ein bevorſtehendes fruchtbares 
Jahr; fehlte hingegen etwas an dem Meth, ſo bedeutete 
das Theurung und Hungersnoth. Nachdem dieß geſchehen 
war, ſprengte er den Inhalt des Horns als Opfer vor die 
Fuße des Gottes, füllte es dann mit friſchem Meth und 
flehete zu dem Gotte um Segen fuͤr das Land und um 
Sieg gegen die Feinde. Darauf leerte er daſſelbe ohne ab— 
zuſetzen, füllte «es ſodann wieder, und ſtellte es zurück an 
die Seite des Goͤtzen. 

Hierauf nahm er einen Opferkuchen, der rund und ſo 
groß war, daß er faſt die Groͤße eines Mannes erreichte; 
den ſtellte er zwiſchen ſich und das Volk und fragte das 
letztere, ob man ihn auch ſehen koͤnne. Wenn dieß verneint 
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wurde, fo bedeutete das Gluͤck, und er wuͤnſchte nun, daß 
man ihn auch im kuͤnftigen Jahre nicht moͤge ſehen koͤn— 
nen. Nachdem er alsdann die Verſammelten noch zu einer 
ſtandhaften Verehrung des Gottes ermahnt hatte, gruͤßte 
er ſie, und es ging darauf Alles aus einander zu froͤhlichen 
Gelagen und eaten, mit denen der Tag beſchloſſen 
wurde. 

Zur Unterhaltung des Dienſtes 220 der Prieſter des 
Gottes mußte jeder Mann und jedes Weib im Lande all⸗ 
jährlich ein Geldſtuͤck opfern; auch bekam der Gott bei 
einem jeden Siege den dritten Theil der Beute, indem an— 
genommen wurde, daß er unmittelbar mit in dem Treffen 
geweſen waͤre, und den Sieg haͤtte erfechten helfen. Wei— 
ter hatte er dreihundert Pferde zum alleinigen Eigenthum, 
alſo daß Alles, was durch dieſelben verdient, oder alle Beute, 
welche durch dieſelben gemacht wurde, ihm zufiel. Auf ſolche 
Weiſe war der Tempel des Gottes mit vielen Reichthuͤ— 
mern angefuͤllt, zu denen die vielen Geſchenke hinzukamen, 
die ihm von allen Seiten gemacht wurden. Selbſt fremde 
Koͤnige bezeugten ihm durch fromme Gaben ihre Ehrfurcht; 
ſo hatte ihm Swein, Koͤnig Haralds Sohn, einen koſtbaren 
Becher geweihet. 

Dieſer Gott Swantewit hatte auch ein beſonderes, 
ihm geheiligtes Pferd. Daſſelbe war groß und von ſchnee— 
weißer Farbe. Es durfte Niemand darauf reiten, oder ihm 
Maͤhne oder Schweif beruͤhren, als nur der Oberprieſter, 
der es auch allein fuͤtterte. Auf dieſem Roſſe zog der Gott 
zuweilen des Nachts ganz allein gegen die Feinde des Lanz 
des und des Glaubens aus, und verfolgte und tödtete fie, 
Denn gar oft fand man des Morgens das Pferd mit Staub 
und mit Schweiß bedeckt, ſo daß es einen weiten Weg 
mußte gelaufen haben. 

Daſſelbe Pferd wurde auch zu Weiſſagungen gebraucht. 
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Denn wenn man gegen den Feind zu Felde ausziehen wollte, 
ſo wurden vorher neue Speere oder Stangen in der Queere 
auf die Erde gelegt, und daruͤber wurde das Pferd drei— 
mal hingefuͤhrt. Schritt es jedesmal mit dem rechten Fuße 
zuerſt vor, und beruͤhrte auch die Stangen nicht, fo bedeu⸗ 
tete dieß einen gluͤcklichen Ausgang des Feldzuges; beruͤhrte 
es ſie aber, oder ſchritt es zuerſt mit dem linken Fuße aus, 
ſo war dieß ein Zeichen, daß kein guter Ausgang be— 
vorſtand. — 

Solcher Goͤtzendienſt hatte lange auf der Inſel Ruͤgen 
gedauert, und das Bild Swantewits hatte gerade dreihun⸗ 
dert und dreißig Jahre in dem Tempel zu Arkona geſtan— 
den, als im Jahre 1168 Bild und Dienſt zerſtoͤrt wurden, 
und an deren Stelle die 8 Religion feſte Wurzel 
auf der Inſel faßte. 

Die Ruͤgianer hatten namlich zu damaliger Zeit die 
Daͤniſche Oberherrſchaft, unter der fie lange geftanden, von 
ſich abzuſchuͤtteln geſucht. Dafür beſchloß der König Wal: 
demar I. von Daͤnemark, fie zu zuͤchtigen. Er zog deshalb 
im Winter des Jahres 1167 auf 1168 mit einer überaus 
großen See- und Heeres-Macht vor Arkona, der Hauptſtadt 
und der Hauptfeſtung des Landes. Mit ſich hatte er ger 
nommen feinen geiſtlichen Feldhauptmann, den Biſchof Ab 
ſalon von Roſchild, und den Biſchof Swens von Arbuß. 

Er belagerte die Feſtung mit ſehr ernſtlichen und nach— 
druͤcklichen Anſtalten. Die Arkoner verfäumten ſich aber 
auch ihrer Seits nicht an tuͤchtigen Gegenvorkehrun— 
gen. Die Stadt hatte naͤmlich von drei Seiten nach 
der See hin ſo hohe und ſteile Ufer zum Schutze, daß 
es ganz unmoͤglich war, ihr von daher beizukommen; und 
nach der vierten, nach der Landſeite hin, hatte ſie einen 
eben ſo hohen und ſteilen Wall, mit nur einem einzigen 
Thore darin. Und über dieſem Thore befand ſich ein ſtar— 
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ker Thurm, von welchem aus es gegen jeden Angriff zu 
vertheidigen war. Unter ſolchen Umſtaͤnden hielten die Ar⸗ 
koner ſich für ſicher und unuͤberwindlich, und da fie auch 
zudem mit guter und geruͤſteter Mannſchaft verſehen wa⸗ 
ren, ſo ſpotteten ſie aller Anſtalten der Belagerer. 

Dieſe, nachdem ſie ſchon lange vergebens vor der Fe— 
ſtung gelegen hatten, und noch immer keine Weiſe abſehen 
konnten, wie fie in Stadt zu gelangen vermoͤgten, fingen 
auch ſchon nach und nach an, an einem gluͤcklichen Aus⸗ 
gange ihres Unternehmens zu verzweifeln. Da trat auf ein⸗ 
mal Einer unter ihnen auf, ein gemeiner Soldat, der weis⸗ 
ſagte, daß an dem Tage des heiligen Vitus die Feſte fallen 
werde, zur Strafe des Verraths und der Abgoͤtterei der 
Einwohner, die vor mehreren hundert Jahren den heiligen 
Vitus verſtoßen und ſtatt ſeiner den Goͤtzen Swantewit an⸗ 
genommen hatten. Dem Soldaten wollte zwar Niemand 
glauben, zumal da der Tag des heiligen Vitus herankam, 
ohne daß man irgend etwas ſah, woraus man fuͤr eine 
Uebergabe oder Einnahme der Feſtung haͤtte ſchließen koͤn⸗ 
nen. Aber dennoch geſchah es, daß durch eine wunderbare 
Fuͤgung des Himmels die Prophezeihung wahr wurde. 

Es war naͤmlich in dem Lager der Daͤnen ein vorwitzi⸗ 
ger Bube. Dieſer hatte eines Tages, gerade an dem Tage 
des heiligen Vitus, wahrgenommen, daß in der Verſchan⸗ 
zung des Thores, durch Abgleiten von Erdſchollen, ſich eine 
Vertiefung gebildet hatte, darin ſich ein Menſch verbergen 
konnte. Leichtſinnig und vorwitzig wie er war, ſtieg er ver⸗ 
mittelſt einiger Speere, die er ſtufenweiſe in den Wall ein: 
ſtieß, in die Vertiefung hinauf, und machte in derſelben aus 
Spielerei ein Feuer an. Da fuͤgte es ſich, daß das Feuer 
den Thurm ergriff, der etwas uͤber das Thor heraus ge⸗ 
baut war, und hervorragte. Anfangs achtete kein Menſch 
hierauf. Allein auf einmal ftand der ganze Thurm in Flam— 
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men, fo daß ſelbſt das, oben in feinem Gipfel angebrachte 
Goͤtzenbild von dem Brande ergriffen wurde. Jetzt wur⸗ 
den beide Theile aufmerkſam. Die Belagerten ſchickten ſich 
an, das Feuer zu loͤſchen. Das benutzten die Belagerer, 
indem ſie ſchleunig an die Feſtung heranruͤckten, und an— 
fingen zu ſtuͤrmen. Dadurch bekamen die Arkoner mit einem 
dopelten Feinde zu kaͤmpfen, dem ſie auf die Dauer nicht 
widerſtehen konnten. Beſonders nahm das Feuer auf ſchreck⸗ 
liche Weiſe uͤberhand. Die Daͤnen hatten ihnen ſchon fruͤ— 
her das Waſſer abgeſchnitten, ſo daß ſie nur Einen einzigen 
brauchbaren Brunnen in der ganzen Stadt hatten. Es ge— 
brach ihnen daher bald an Waſſer zum Loͤſchen, und ſie 
nahmen nun zu der Milch von ihren Kuͤhen ihre Zuflucht, 
um die Gluth zu ſtillen. Allein dadurch wurde das Uebel 
gerade aͤrger; denn die Milch vermehrte die Flamme, und 
trieb fie höher, anſtatt fie zu vermindern. In ſolcher Roth 
baten denn die Arkoner zuletzt um Unterhandlungen; dieſe 
wurden ihnen, auf Anrathen des Biſchofs Abſalon, vom 
Könige gewährt, und in Folge derſelben uͤbergaben fie die 
Feſtung, am Tage des heiligen Vitus, wie der Soldat ge: 
weiſſagt hatte. 

Gleich am Tage nach dieſer Einnahme der Feſtung be— 
fahl der Daͤniſche König, daß das Bild des Goͤtzen Swan—⸗ 
tewit zerſtoͤrt werden ſolle. Den Auftrag dazu gab er dem 
Bruder des Biſchofs Abſalon, Namens Esbertus, und ei— 
nem gewiſſen Suno, die ſich zu dem Tempel begaben. Vor 
demſelben hatte ſich, weil der Befehl des Koͤnigs bekannt 
geworden war, eine große Menge Einwohner verſammelt. 
Sie ſelbſt wagten es nicht, dem Befehle ſich zu widerſetzen; 
allein ſie waren deſto feſter uͤberzeugt, daß der Gott ſich 
ſelbſt ſchuͤtzen werde, und ſie vermeinten daher nicht anders, 
als er werde ſaͤmmtlichen Dänen die Haͤlſe brechen. Die 
Daͤniſchen Herren jedoch griffen ihr Werk, ohne Furcht, 
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mit friſcher Hand an. Sie ließen die Teppiche niederrei— 
ßen, mit denen der Tempel behangen war; dann gingen 
fie mit Aexten und Beilen auf den Goͤtzen ſelbſt los. Er 
wurde unten an den Beinen niedergehauen, fo daß er ruͤck⸗ 
lings an die Wand ſtuͤrzte. Da entſetzten ſich die Ruͤgia⸗ 
ner, und glaubten, nun werde der Zorn des Gottes auf 
einmal losbrechen. Aber das geſchah zu ihrer Verwunde— 
rung nicht. Dagegen trug es ſich zu, daß in dem Augen⸗ 
blicke, als das Goͤtzenbild niederfiel, der leibhaftige Teufel 
in der Geſtalt eines ſcheußlichen Thieres aus dem Bilde 
herausfuhr und durch die Fenſter des Tempels entſchwand. 
Nachdem darauf der Goͤtze ganz umgehauen war, wurde 
er an Stricken aus der Stadt ins Daͤniſche Lager geſchleppt. 
Dort wurde er in kleine Stuͤcke gehauen, bei welchen die 
Soldaten ihr Eſſen kochten. Der Tempel wurde verbrannt. 

Als die Ruͤgianer ein ſolches Ende ihres Goͤtzen geſe— 
hen hatten, ließen ſie von dem Glauben an ihn ab, und be 
kehrten ſich zum Ehriſtenthume. — 

Nachher iſt die ganze Stadt Arkona zu einer Zeit in 
das Meer verſunken; auf deſſen Grunde ſoll ſie noch ruhen, 
denn wenn es nebeliges Wetter iſt, ſo ſteigt ſie zuweilen 
unter dem Waſſer empor, und man kann ſie dann ſehen 
mit ihren Haͤuſern, Waͤllen und Thuͤrmen. Die Leute in 
der Gegend ſagen dann, daß die alte Stadt wafele. 

Micrälius, Altes Pommerland, I. S. 163. II. S. 301. 

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 161—166. 1704173. 

Cramer, Gr. Pomm. Kirchen⸗Chronica, I. S. 99. 

Conr. Sam. Schurzfleisch, Origines Pomeraniae, p. 10. 

v. Schwarz, pommerſche Städtegefchichte, S. 627 folg, 653 
folg., 666. folg. 

Geſterding, Pommerſches Magazin, V. S. 48. 49. 

Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern, I. S. 554 folg. 

Zöllner's. Reife durch Pommern und Rügen, S. 316. 


37. Die Götter in Carenza. 


Außer dem oberſten Gotte Swantewit verehrten die 
Ruͤgianer noch drei andere Goͤtter, welche aber unter jenem 
ſtanden. Dieſe hatten ihre Tempel in der Stadt Carenza, 
die heut zu Tage Garz heißt. Jeder dieſer Goͤtter hatte 
dort ſeinen beſondern Tempel. In dem groͤßeren ſtand der 
Gott Rugivit, d. h. Gott der Ruͤgianer. Er war eigent⸗ 
lich der Gott des Krieges. Sein Bild war aus einem un⸗ 
geheuren Eichbaume verfertigt. Er hatte ſieben Koͤpfe, die 
mit einem Hute bedeckt waren. Er war von mehr als 
menſchlicher Dicke, und ſo groß, daß Einer, der ſich auf 
den Zehen und mit einer Axt in der Hand vor ihn ſtellte, 
mit der Axt nicht bis an ſein Kinn hinauf reichen konnte. 
Er war haͤßlich anzuſehen, zumal da die Schwalben unter 
ſeinem Hute geniſtet und ſeit undenklichen Jahren mit ihrem 
Kothe ſeine Geſichter beſchmiert hatten. An ſeiner Seite 
hingen ſo viele Schwerter, als er Geſichter hatte; das achte 
hielt er drohend in der Hand. 8 

In dem naͤchſten Tempel wurde Porevit oder Borevit 
verehrt, der Gott des Wetters oder des Waldes; er hatte 
fünf Köpfe und keine Waffen. Zuletzt kam der Gott Po⸗ 
renut, welcher wahrſcheinlich der Gott des Donners war; 
er hatte vier Koͤpfe und außerdem Ein Geſicht vorn auf 
der Bruſt; mit ſeiner linken Hand beruͤhrte er die Stirn, 
mit der rechten das Kinn dieſes letzten Geſichtes. 

Alle dieſe Götter waren große Feinde der Unkeuſch⸗ 
heit und des Ehebruchs, und ſie beſtraften dieſe Laſter auf 
eine ſchreckliche Weiſe, alſo daß ein Jeder, der ſich in Un⸗ 
keuſchheit vergangen hatte, ganz abſonderlich gezeichnet 
und ſein Verbrechen ſofort zum allgemeinen Spektakel be⸗ 
kannt wurde. (Si quidem maris in ea urbe cum foemi- 
nis concubitum adscitis, canum exemplo cohaerere so- 
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lebant. Nec ab ipsis morando divelli poterant. Inter- 
dum utrique pertieis e diverso appensi, inusisato nexu 
ridiculum populo spectaculum praebuere. — ſagt Saxo 
rammaticus p. 327.) 

Alb. Cranzii Wandalia, S. 164. 


v. Schwarz, Pommerſche Städte⸗Geſchichte, S. 601. 602. - 
Barthold, Geſchichte v. Rügen und Pommern, I. S. 557. 558. 


38. Der Hertha: See. 


Auf der Inſel Ruͤgen, in dem Theile, welcher Jasmund 
genannt wird, nicht weit von der Stubbenkammer, findet 
man noch einzelne Theile, insbeſondere den Burgwall der 
daſelbſt vor vielen hundert Jahren, ſchon zur Zeit des 
Heidenthums geſtandenen Herthaburg. In dieſer Burg ver⸗ 
ehrten die heidniſchen Ruͤgianer ein Goͤtzenbild, welches fie 
Hertha nannten, und unter welchem ſie ſich die Mutter 
Erde vorſtellten. Nicht weit von dieſer Herthaburg liegt 
ein tiefer, ſchwarzer See, rund von Anhoͤhen und Waldung 


eingeſchloſſen, der Herthaſee genannt. In demſelben badete 


ſich alljaͤhrlich einige Male die Goͤttin. Sie fuhr dahin in 


einem Wagen, der mit einem geheimnißvollen Schleier be: 


deckt war, und von zwei Kuͤhen gezogen wurde. Nur ihr 
geweiheter Prieſter durfte fie begleiten. Es wurden zwar 
auch Sklaven mitgenommen, welche die Zugthiere leiten 
mußten, aber ſie wurden, nachdem ſie ihren Dienſt verrich⸗ 
tet hatten, alsbald in demſelben See ertraͤnkt; denn weſſen 
ungeweihete Augen die Goͤttin einmal geſehen hatten, der 
mußte ſterben. Darum hat man auch keine naͤhere Nach⸗ 
richten über den Dienſt der Hertha. An dieſem See bege⸗ 
ben ſich noch jetzt allerlei Schreckgeſchichten, von denen Ei⸗ 
nige zwar meinen, es ſeien Gaukeleien des Teufels, der ſich 
von den Heiden hier als Goͤttin Hertha habe verehren laſſen, 
und der deshalb noch immer die Gerechtigkeit auf dem See 
N 5 


66 


ſich zuſchreibe, wovon aber Andere fagen, daß eine alte Koͤ⸗ 
nigin oder Prinzeſſin hierher gebannt ſey. 

Man ſieht oft, beſonders im hellen Mondſcheine, aus 
dem nahen Walde, da wo die Herthaburg liegt, eine ſchoͤne 
Frau hervorkommen, die ſich nach dem See hinbegibt, um 
ſich darin zu baden. Sie iſt von vielen Dienerinnen um⸗ 
geben, die fie zu dem Waſſer hinbegleiten. In dieſem ver- 
ſchwinden ſie alle, und man hoͤrt nur das Plaͤtſchern darin. 
Nach einer Weile kommen ſie ſaͤmmtlich wieder heraus, 
und man ſieht ſie in großen, weißen Schleiern zu dem Walde 
zuruͤckkehren. Für den Wanderer, der dieß ſieht, iſt dieß 
alles ſehr gefährlich, denn es zieht ihn mit Gewalt nach 
dem See, in dem die weiße Frau badet, und wenn er ein⸗ 
mal das Waſſer beruͤhrt hat, ſo iſt es um ihn geſchehen, 
das Waſſer verſchlingt ihn. Man ſagt, daß die Frau alle 
Jahre Einen Menſchen in die Fluth verlocken muͤſſe.“ 

Auf dieſen See darf auch Niemand einen Kahn oder 
ein Netz bringen. Es hatten vor Zeiten einmal etliche Leute 
ſich unterſtanden, darauf mit einem Kahne zu fahren, den 
ſie des Nachts auf dem Waſſer ließen. Als ſie aber am 
anderen Morgen dahin zuruͤckkehrten, war er fort, und ſie 
fanden ihn erſt nach langem Suchen oben auf einer Buche 
am Ufer wieder. Da hatten ihn die Geſpenſter des Sees 
uͤber Nacht hinauf gebracht; denn wie die Leute ihn herun⸗ 
ter holten, da hoͤrten ſie tief unten aus dem See ein Ge— 
ſpoͤtt und eine Stimme, die ihnen zurief: Ich u. mein 
Bruder Nickel haben das gethan. 

Micrälius, Altes Pommerland, I. S. 16. 

Berliner Kalender für 1837. S. 198. 199., für 1838, S. 359. 

Pommerſche Prov. Blätter, I. S. 43. 


Grümbke, Darftellung der Inſel Rügen, I. S. 71. II. S. 209 
bis 216. 
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39. Claus Hane. 


Die Herzöge von Mecklenburg behaupteten von alten 
Zeiten her Gerechtſame auf das Fuͤrſtenthum Ruͤgen zu 
haben. Um dieſelben geltend zu machen, fiel im Jahre 
1351 der Herzog Albrecht von Mecklenburg in das Land 
Bart. Er ſelbſt nahm die Stadt Bart ein, und beſetzte ſie 
mit ſeinen Meklenburgern. Die Stadt Grimmen wurde von 
Niclas von der Werle eingenommen, und gegen die Stadt 
Loitz ſchickte er eine Abtheilung ſeines Heeres unter ſeinem 
Hauptmann Claus Hane. Dieſem Claus Hane erging es 
aber auf ſeinem Zuge ſo ſchlecht, daß er darauf nichts ge⸗ 
wann, als ein Spottlied, das man noch jetzt, nach beinahe 
500 Jahren, zu Zeiten in Pommern hoͤrt. Den Loitzern 
kam naͤmlich der Herzog Barnim oder Barnam aus Stet⸗ 
tin zu Hülfe, zugleich mit dem jungen Grafen Hans von 
Guͤtzkow, der denſelbigen Tag Hochzeit gefeiert hatte, aber 
das Hochzeitsfeſt verließ, um die Feinde aus dem Lande 
jagen zu helfen, wobei er dann, anftatt des fröhlichen Braut: 
bettes, das kalte Todtenbette unter der Erde fand. Auf 
dem Schuppendamme vor Loitz trafen nun die Pommern 
auf Claus Hane und ſeine Mecklenburger, und ſetzten hart 
mit ihm an, ſchlugen ihn auch dermaßen, daß er faft nichts 
von ſeinen Leuten rettete; was davon nicht erſchlagen wurde, 
das wurde gefangen genommen und nach Greifswald und 
Stralſund gebracht. Darauf wurde dann folgendes Spott⸗ 
lied gemacht, in welchem der Herzog Albrecht von Mecklen— 
burg und Claus Hane, bei der Ruͤckkehr des Letzteren, ve: 
dend eingeführt werden: 

Der Herzog: 

Hane, Hane, wol hefft thoreten dinen Kamm? 

Hane: 


Her, dat hefft gedhon Hertog Barnam; 
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id is ein klein Mann von Live, 

averſt ein Held im Kife. 
Herzog. 

wo heſtu denne gelaten unſe Luͤde? 
Hane: 

Her, ſe ſind in gudem Beholde, 

find fe nicht thom Sunde, 

ſo ſind ſe thom Gripswolde! 
Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 371. 372. 
Val, ab Eickstedt, Epitome Annalium Pomeraniae, p. 72. 79. 
A. G. Schwarz, Historia finium PrincipatusRugiae, p. 188. 189. 
Micrälius, Altes Pommerland, I. ©. 230. 


AO. Die Frauen und Jungfrauen in Stolpe. 


Zu einer Zeit waren die Herzöge in Pommern in gro— 
ßer Geldnoth, und ſie mußten von dem Hochmeiſter in Preu⸗ 
ßen eine anſehnliche Summe entlehnen. Dafür ließ der 
Deutſche Orden ſich die Stadt Stolpe zum Pfande ver⸗ 
ſchreiben, mit der Bedingung, daß ſie ihm fuͤr immer ver⸗ 
fallen ſein ſolle, wenn ſie nicht binnen Jahr und Tag ein⸗ 
geldft werde. Dieſer Termin kam denn nun heran, und 
die Herzoͤge konnten nicht bezahlen, und waren in großer 
Sorge deshalb. Da traten die Stolper zuſammen, die bei 
ihren angeſtammten Herzoͤgen bleiben und nicht den Deut⸗ 
ſchen Herren gehoͤren wollten, und brachten freudig Alles 
dar, was ſie an baarem Golde und Silber beſaßen. Wie 
aber das noch nicht ausreichte, da kamen auch die Frauen 
und Jungfrauen der Stadt Stolpe, und trugen alle ihre 
Kleinode und ihren Schmuck, und legten dieß zu dem Hau⸗ 
fen, daß die Summe voll wurde und die Stadt ausgeloͤ⸗ 
ſet war. Alſo wollten die braven Stolper lieber alle arm 
werden, denn unter einen fremden Herrn gerathen. 

Carl Lappe, Pommerbuch, S. 21. 
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41. Sanet Johann, Sanct Johann. 


Um das Jahr 1460 war Buͤrgermeiſter in Colberg 
Einer aus dem Geſchlechte von Schlieffen, Namens Peter 
Schlieff. Der hatte die Gewohnheit, beſonders, wenn er 
angetrunken war, zu Allem, was er ſprach, hinzuzuſetzen: 
Sanct Johann, Sanct Johann! weil der heilige Johannes 
der Taͤufer Patron des Stifts Cammin war, unter welches 
Colberg gehoͤrte. Einsmals ließ ihn der Markgraf Albrecht 
von Brandenburg, der Abſichten auf Pommern hatte, zu 
ſich nach Schievelbein kommen, er zeigte ſich ſehr gnaͤdig 
gegen ihn, und ließ ihn voll trinken. Danach, als er voll 
war, redete er mit ihm, daß er gehört hätte, daß Colberg 
eine huͤbſche und feſte Stadt ſei, und daß gute Leute darin 
wohnten, und daß ſie doch böfe Gunſt bei ihren Herren, 
dem Biſchofe von Cammin und den Herzoͤgen von Pom⸗ 
mern haͤtten; das ſei ihm ihrenthalben Leid, und fo fie ſei⸗ 
ner worin beduͤrften, ſo ſollten ſie einen treuen Helfer und 
gnaͤdigen Herrn an ihm haben. Peter Schlieff merkte wohl, 
wo ſolche Worte hinaus ſollten, weil er aber kein Verraͤther 
an ſeinem Lande werden wollte, ſo ſtellte er ſich, als waͤre 
er uͤber den Witz hinaus voll, und ſagte: Sanet Johann, 
Sanct Johann, Herren genug! damit meinend, ſie haͤtten 
bereits mehr Herren, als fie von Noͤthen hätten, und be 
duͤrften des Markgrafen nicht noch dazu. Aber der Mark: 
graf ließ nicht von ihm ab, und ſagte, wenn ſie dann von 
ihren Herren vergewaltigt wuͤrden, ſo waͤre es doch gut, 
daß fie irgendwo Zuflucht und Troſt wuͤßten. Darauf ant: 
wortet Peter Schlieff wiederum wie ein voller Menſch: 
Sanct Johann, Sanct Johann! Er meinte aber: der ſollte 
ihre Zuflucht und Troſt ſein. Und was ihm der Markgraf 
von der Sache mehr ſagte, er antwortete immerzu: Sanet 
Johann, Sanct Johann! Als nun der Markgraf ſah, daß 
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er nichts an ihm erholen konnte, fagte er zuletzt: Ja, den 
Herrn (Sanet Johann meinend), den behaltet nur, der 
ſetzt Euch nicht in den Stock! Alſo ſchieden ſie von einander. 
Kantzow, Pomerania, II. S. 111. 112. 
Altes und Neues Pommerland, von Chriſtian Schöttgen, S. 
438—440. 


42. Die verdorrte Linde zu Schildersdorf. 


Herzog Otto der Dritte war der letzte Pommerſche Her— 
zog aus dem Hauſe zu Stettin. — Auf ſeine hinterlaſſenen 
Lander machten mehrere Fuͤrſten Anſpruͤche, unter andern 
auch der Markgraf von Brandenburg. Dieſer hatte des— 
halb ein geheimes Verſtaͤndniß mit dem Buͤrgermeiſter von 
Stettin, Albrecht Glinden, welcher ein Maͤrker war, und 
dem Markgrafen verſprach, auf ſeiner Seite zu halten. 
Als nun im Jahre 1464 Herzog Otto geſtorben war, und 
er in Gegenwart der ganzen Pommerſchen Landſchaft, die 
man zu ſeinem Begraͤbniſſe beſchrieben hatte, begraben 
wurde, da nahm Albrecht von Glinden den Schild und 
Helm des Herzogs und warf ihm das nach in das Grab, 
ſprechend: Da liegt unſere Herrſchaft von Stettin! um alſo 
das Land zu dem Markgrafen zu fuͤhren. Aber Einer von 
den anweſenden Adeligen, Lorentz Eickſtedt geheißen, ſprang 
in das Grab hinein, holte Schild und Helm wieder heraus 
und ſagte: Nein, nicht alſo; wir haben noch erblich geborne 
Herrſchaft, die Herzoͤge von Pommern und Wolgaſt; den⸗ 
ſelben gehoͤrt der Schild und Helm! Daraus iſt ein großer 
Zwiſt entſtanden zwiſchen denjenigen, ſo gut Maͤrkiſch wa⸗ 
ren, und denjenigen, ſo Pommeriſch geblieben. Die Maͤr⸗ 
kiſchen aber, als der ſchwaͤchere Theil, mußten weichen. 

Danaͤchſt beſchloß Albrecht Glinden, die Sache ſeines 
Markgrafen, dem er ſich ergeben, in einer anderen Weiſe 
zu verfechten“ Er ſchrieb deshalb an denſelben und bat 


ihn, daß er etliche von feinen getreueſten Räthen möchte in 
das Land ſchicken, daß er alle Sachen mit ihnen beſchloͤſſe, 
welches der Markgraf alſo gethan. Dieſe Raͤthe ließ Glin⸗ 
den auf eine Nacht zu ſich auf den Kirchhof zu Schilders— 
dorf beſcheiden, wohin er auch die von Garz, Greifenhagen, 
Pyritz und von anderen Städten entbot, die an der Maͤrki⸗ 
ſchen Grenze lagen. Es kamen aber nur allein die Garzi⸗ 
ſchen, denn die anderen Staͤdte blieben aus. 

Die Erſchienenen verſammelten ſich nun unter einer 
großen Linde auf dem Kirchhofe, und beſchloſſen allda, daß 
der Markgraf das Spiel verſuchen, und auf Vierraden und 
Garz ziehen ſollte, denn Vierraden hatten die Stettiner 
inne auf Schloßglauben. Dieſelben Staͤdte ſollten ſich zum 
Scheine zur Wehr ſtellen, aber ſich dennoch ergeben; als: 
dann wollte Albrecht Glinden dem Markgrafen eine Nacht 
anzeigen, wann er zu Stettin ſollte eingelaſſen werden. 

Dieſer verraͤtheriſche Anſchlag mißgluͤckte zwar; aber 
die Linde auf dem Kirchhofe, unter der er verhandelt war, 
iſt von Stund' an verdorret. 


Kantzow, Pomerania, II. S. 122. 123. 
Sell, Geſchichte des Herzogthums Pommern, II. S. 162. 


AS. Zacharias Haſe. 


Zu der Zeit des Herzogs Wartislav X. lebte in Pom⸗ 
mern ein Edelmann, Zacharias Haſe, oder wie Andere wol⸗ 
len, Heinricus Haſe. Der hatte ein uͤberaus feſtes Schloß, 
der neue Torgelov geheißen. Derſelbe wurde dadurch ſehr 
muthwillig, wie denn Viele zu damaliger Zeit thaten was 
ihnen geluͤſtete, denn die Herzöge erzuͤrnten Niemanden 
gern in jener Zeit. Er empoͤrte ſich ſelbſt gegen den Herz 
zog Wartislav, und brachte ſeine Freunde auf, und am 
lichten Tage, da der Herzog auf dem Schloß zu Ukermuͤnde 
lag, fiel er in die Stadt, fand den Rath 10 dem Rath⸗ 
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hauſe verſammelt und führte fie alle hinweg. Dieß geſchah 
auf Trinitatis im Jahre 1464. Der Herzog gebot ihm 
zwar, ſofort den gefangenen Rath wieder los zu laſſen, und 
drohete ihm, wofern er das nicht thun werde, ihn darum 
hart zu ſtrafen. Das aber achtete Haſe nicht, ſondern 
brandſchatzte den Rath auf das hoͤchſte und entbot dem 
Herzoge: das Haus ſtaͤnde bei dem Kathen, womit er meinte, 
fein Haus ſei viel ſtaͤrker und fefter, denn des Herzogs 
Schloß zu Ukermuͤnde, welches dagegen nur wie ein Kathen 
zu rechnen wäre. Darauf wurde er auch immer uͤbermuͤ— 
thiger, und geſellte alle Schnapphaͤhne und was nur Boͤſes 
thun konnte, zu ſich, und beraubte die Doͤrfer umher und 
erſchlug die Kaufleute auf den Straßen. 

Da das der Herzog Wartislav vernahm, konnte er 
den Muthwillen nicht laͤnger erdulden, und er verſchrieb die 
von Stralſund, Greifswald, Anclam, Stettin, Stargard, 
Demmin und Paſewalk, desgleichen die Seinen vom Adel 
und zog im Jahre 1465 Dienſtags nach Petri und Pauli 
vor das Schloß Neuentorgelov und belagerte es. Zacharias 
Haſe erwehrte ſich zwar hart; aber auf die Laͤnge konnte 
er doch fein feſtes Schloß nicht behaupten, und am Sonn: 
abend vor Marien Magdalenen wurde es genommen. Der 
Herzog hat darin nur vierzehn Mann, drei Knaben und etliche 
Weiber gefangen; denn Haſe ſelbſt mit der übrigen Mann⸗ 
ſchaft waren durch heimliche Schliche in der Nacht ent: 
kommen. Das Schloß ließ der Herzog in den Grund brechen. 

Jener Uebermuth des Zacharias Haſe war aber nicht 
die alleinige Urſache, daß ſein Schloß zerſtoͤrt wurde. Denn 
es war noch ein andrer Groll zwiſchen ihm und dem Her: 
zoge. Es war naͤmlich von jeher aus, und abſonderlich zu 
damaliger Zeit eine abſcheuliche Gewohnheit im Lande Pom⸗ 
mern mit dem Volltrinken, und jemehr Einer das hat pfle⸗ 
gen koͤnnen, deſto angenehmer iſt er bei den Leuten geweſen. 
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Daher kamen mancherlei Arten und Bußen des Volltrinkens 
auf, als 

ein Kleeblättlein, das find drei Glaͤſer, ein jegliches 
in Einem Trunke; 

will Einer denn ein Stengelein dazu thun, das iſt das 
vierte Glas; e 

den Fuchs ſchleifen, das iſt: wenn man eine große 
Kanne nimmt, und umher trinket, ſo muß der Letzte, wenn 
auch die Vorigen wenig daraus getrunken, das andere gar 
austrinken, und dann einen friſchen Trunk wieder erheben; 
alsdann bekommt ſein Nachbar wieder das letzte, und ſo 
geht es die ganze Reihe durch; | 

die Parlenke trinken, das iſt: Einem eine große 
Schale zutrinken, und wann fie beinahe aus ift, das Uebrige 
dem Andern in die Augen gießen und ihm die Schale an 
den Kopf werfen, woruͤber ſich keiner erzuͤrnen darf; 

Einen zu Waſſer reiten, das iſt: man ſetzt von fern 
eine Schale mit Trinken, ſo muß derjenige, der trinken ſoll, 
auf Haͤnde und Kniee ſich niederlegen, und der, welcher ihm 
zugetrunken hat, ſetzt ſich ihm auf den Ruͤcken, den muß 
er tragen, und hinkriechen bis zu der Schale; dieſe muß er 
ſo niedergekniet austrinken, und der Andere bleibt auf ihm 
ſitzen, wie auf einem Pferde, das zu Waſſer reitet. 

Item zu trinken Kurle Murlepuff, eine blanke 
Hofe, ein Schlänglein, und der Unart ſoviel, daß es 
eine Schande iſt. eit 

Aus einer ſolchen großen Schale hatte nun einmal 
Zacharias Hafe dem Herzog Wartislab, als dieſer jung war 
und aus Vorwitz der Jugend ſich mit ihm in eine Zeche 
gemengt hatte, zugetrunken, daß er zu Waſſer reiten mußte; 
und als ſie an die Schale kamen, da ſpeiete Haſe in die 
Schale hinein, aus welcher der Herzog trinken mußte. Das 
hat ihm dieſer Zeit ſeines Lebens nicht vergeben koͤnnen, 
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und darum war er gern dabei, ihm fein Schloß zu zer— 


ftören. i 
Th. Kantzow, Pomerania, II. S. 15—129. 


AA, Der Seeräuber Eſeborn. 


Zu den Zeiten des Herzogs Wartislav X. von Pom— 
mern lebte ein Seeraͤuber, Namens Eſeborn, von Barth 
gebuͤrtig. Derſelbe war einmal auf den Zingſt getreten und 
hatte den Bauern und auch aus des Herzogs Ackerhofe 
Ochſen und Speck geſtohlen und das auf fein Schiff ges 
bracht, damit er es verſpeiſete. Der Herzog aber war ein 
großer Beſchirmer des Rechts und ſeiner Unterthanen, und 
er pflegte zu den Bauern zu ſagen: ſie ſollten ihre Pferde 
und Kuͤhe nur vor den Woͤlfen huͤten, vor den Dieben 
wolle er ſie ſchon beſchirmen. Darum hat er ſolchen Raub 
dem Eſeborn wohl ſieben Jahre lang nachgetragen. Denn 
wie Eſeborn nach dieſer Zeit meinte, es waͤre vergeſſen, und 
wieder zu Lande kam, begegnete ihm einſt der Herzog Wars 
tislav bei Pruchten. Der ſprach ihn an und ſagte: Eſe⸗ 
born, finden wir uns hier? Warum haſt du mir und mei⸗ 
nen Leuten die Ochſen und das Speck genommen? Daruͤber 
erſchrak Eſeborn ſehr, und er antwortete: Gnaͤdiger Herr, 
es war damals Fehde. Der Herzog aber antwortete ihm: 
Es iſt noch nicht großer Friede zwiſchen uns; darum muͤſſen 
wir davon reden. Du mußt es mit dem Kragen bezahlen. 
Da ſagte Eſeborn! Das hoffe ich nicht; ich habe viele Freund⸗ 
ſchaft, die das wohl raͤchen koͤnnten. Der Herzog aber 
hatte einen Hundeſtrick im Ermel, den zieht er hervor, und 
macht eine Schleife darin und ſagt: Kiek my in dat Loch! 
mit deiner Freundſchaft werde ich mich ſchon vertragen. 
Alſo that er ihm das Seil um den Hals und ließ ihn auf 
einen Klepper ſetzen und das Seil an einen Baum knuͤpfen; 
alsdann ließ er den Klepper mit der Peitſche hauen, daß 
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er unter ihm weglaufen mußte, und iſt Eſeborn am Baume 
todt haͤngen geblieben. 
Kantzow, Pomerania, II. S. 180. 181. N 
Nicolaus v. Klempzen, vom pommerlande, S. 117. 118. 


45. Herzog Bogislav X. und der Hofnarr. 


Nachdem der Herzog Erich im Jahre 1474, und bald 
darauf auch fein aͤlteſter Sohn Wartislav geftorben war, 
da dachte ſeine herzogliche Wittwe Sophia, das Regiment 
ganz an ſich zu reißen, und ſie ſcheute ſich nicht, zu dem 
Ende ihre beiden noch lebenden Söhne, Caſimir und Bogis⸗ 
lav, durch Gift aus dem Wege raͤumen zu wollen. Mit 
dem Herzog Caſimir gluͤckte ihr das, und er ſtarb ploͤtzlich, 
wie alle Leute ſagen, an Gift. Der Herzog Bogislav aber 
wurde auf ſeltſame Weiſe errettet. Denn als ihn eines 
Tages die Herzogin zu ſich auf das Schloß hatte fordern 
laſſen, war fie ſehr freundlich gegen ihn, und gab ihm ein 
Butterbrod. Das war der junge Herzog nicht gewohnt, 
indem ſeine Mutter ſich ſonſt wenig um ihn bekuͤmmerte, 
und ihn herum laufen ließ, daß ihm die Buͤrgersleute in 
Ruͤgenwalde zu eſſen geben mußten. Er dachte aber doch 
nichts Arges und wollte anfangen zu eſſen. Da nahete 
ſich ihm der Narr der Herzogin, und ſprach ihm heimlich: 
Bogislav, friß nicht, gib es dem Hunde, es iſt unrein! Dar⸗ 
uͤber wurde der Herzog aufmerkſam, und er ſtellte ſich, als 
wollte er eſſen, ging aber hinaus, und warf das Butter⸗ 
brod dem Hunde vor, der es auffraß und den anderen Tag 
daran ſtarb. — Herzog Bogislav ſchoͤpfte von nun an einen 
großen Argwohn gegen ſeine Mutter und hat nichts wieder 
von ihr angenommen. 

Kantzow, Pomerania, II. S. 160. 

Micrälius, Altes Pommerland, I. S. 295. 


A6. Bogislav X. und Haus Lange. 


Der Herzog Erich von Pommern ſtarb im Jahre 1474, 
vor Gram und Sorge, auf dem Schloſſe zu Wolgaſt, und 
wurde begraben im Kloſter Eldena bei Greifswald. Er hin: 
terließ ſein Gemahl Sophia mit acht Kindern, naͤmlich 
fuͤnf Toͤchtern und drei Soͤhnen, unter den letzteren als 
juͤngſten den Herzog Bogislav, der nachher der Zehnte ge— 
nannt wurde. Dieſer Herzog Bogislav iſt der beruͤhmteſte 
Herzog der Pommern geworden, und er hat ſo viel Großes 
und Gutes gethan, daß er noch jetzt bei Jedermann im 
ruͤhmlichſten Andenken iſt. In feiner Jugend aber hat es 
ihm ſchlecht und traurig ergangen und ohne den guten 
Hans Lange wäre er wohl nicht ein fo großer und beruͤhm— 
ter Herr geworden. 

Herzog Erich hatte naͤmlich mit ſeinem Gemahl in un⸗ 
verſoͤhnlichem Unfrieden gelebt, weil ſie ſich nicht betrug, 
wie es einer fuͤrſtlichen Frau geziemt. Er hatte ſie daher, 
getrennt von ihm, nach Ruͤgenwalde geſchickt, wo fie mit 
ihrem Buhlen, dem Hofmeiſter Hans Maſſow, eine fürftliche 
Hofhaltung hatte. Sie hatte auch ihre beiden juͤngſten 
Prinzen Caſimir und Bogislav bei ſich, allein fie kuͤmmerte 
ſich um dieſelben nicht, und ſie war ihnen ſogar todfeind 
um ihres Vaters des Herzogs willen. Sie ließ ſie mit den 
Bürgerkindern in die Schule zu Ruͤgenwalde gehen und 
gab ihnen nicht einmal die nothduͤrftigſte Kleidung, alſo 
daß die armen Herrlein gleich den aͤrmſten Schuͤlern mit 
zerriſſenen Kleidern gingen, und die Zehen ihnen aus den 
Schuhen hervorſahen, und Jedermann nicht anders ver⸗ 
meinte, als daß ſie es gern geſehen haͤtte, wenn ſie gar 
umgekommen waͤren. 

Es wohnte zu damaliger Zeit nicht weit von Rügen: 
walde in dem Dorfe Lantzke oder Lanzig ein Bauer, Hans 
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Lange genannt, ſeiner Art nach verftändig und ziemlichen 
Vermoͤgens. Derſelbe kam oft nach Ruͤgenwalde in die 
Stadt, und wie er die jungen Herzoͤge ſo zerlumpt und oft 
hungrig ſah, erbarmte es ihn, und er bekam insbeſondere 
eine Luft zu dem Herzoge Bogislav, als dem ſchoͤnſten und 
freudigften. Er ſagte deshalb einft auf fein Pommerſch zu 
ihm: Herzog Bogislav, wie gehſt du ſo daher, als wenn 
du nirgends zu Hauſe gehoͤrteſt! Willſt du denn gar nicht 
wiſſen, daß du ein Fuͤrſt biſt? Will dir deine Mutter nichts 
geben, weil du ſolche ſchlechte Kleider und Schuhe haft? 

em antwortete Herzog Bogislav ſtolz: Was ihm daran 
liege? wenn er, der Herzog nichts habe, ſo werde er, der 
Bauer, ihm nichts geben! Da ſagte aber der Bauer: Ja, 
Bogislav, mir liegt daran. Du ſollteſt mein Herr ſein; 
wenn du dann Keinen mehr haͤtteſt, denn wollte ich dir des 
Jahrs wohl Kleider geben. Laß dir das nicht fo ſpoͤttiſch 
ſein, daß ein Bauer mit dir redet; vielleicht kann ich dir 
etwas ſagen, was dein Schade nicht ſein wird. Fragte⸗ 
Herzog Bogislav, was er denn ſagen koͤnnte? und antwor⸗ 
tete der Bauer: wie, wenn ich dein Bauer waͤre, und gaͤbe 
dir alle Jahre meine Zinſen, daß du dir dafuͤr Kleider kau— 
fen koͤnnteſt, würde dir das nicht gefallen? Da ſagte Her⸗ 
zog Bogislav! Ja, aber wie koͤnnte das geſchehen? Und 
ſagte der Bauer: Gehe hin zu deiner Frau Mutter, und 
bitte fie, daß fie dir Hans Lange zu Lantzke zu deinem Bauern 
übergibt, daß er dir feine Pacht und Zinſen gebe, damit 
du dir Nothdurft davon kaufen moͤgeſt. Das gefiel dem 
Herzog Bogislav zwar wohl, aber er getraute ſich nicht, 
von feiner Mutter es zu erhalten. Der Bauer rieth ihm 
jedoch: er ſolle nur Hans Maſſow, den Hofmeiſter, darum 
bitten, der koͤnne es ihm wohl verſchaffen. Das that der 
Herzog, und Hans Maſſow verſchaffte ihm von der Herzo⸗ 
gin Hans Langen fuͤr ſeinen Bauer. 
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Dep freute ſich der Bauer und er ging alsbald mit 
dem jungen Herzoge zu einem Gewandſchneider, und nahm 
ihm lundiſch Tuch aus zu Rock und Hoſen, und kaufte ihm 
Parchend zu einem Wamms und ein Paar neue Schuhe, und 
kleidete ihn neu von unten bis oben. Das gefiel dem Her⸗ 
zog Bogislav wohl, er hielt feine neue Kleidung wie ein 
goldenes Stuͤck, und begann nun auch, von ſich etwas mehr 
zu halten, ſo daß der Bauer und Jedermann Luſt daran 
hatte, und jener oft zur Stadt kam, und ſah, wie es ihm 
ginge und wie er ſich hielte. 

Unterdeß war Herzog Erich zu Wolgaſt geſtorben, und 
bald hernach auch ſein aͤlteſter Sohn, Herzog Wartislav; 
und nicht lange darauf ſtarb auch der zweite Sohn, Her— 
zog Caſimir, wie man erzaͤhlt, an Gift, das ihm ſeine eigne 
Mutter gegeben. Da gedachte die Herzogin Sophia, das 
Regiment fuͤr ſich zu behalten, als Vormuͤnderin des Her⸗ 
zogs Bogislav. 

Nun aber kam Hans Lange zur Stadt und ſprach den 
jungen Herzog, und rieth ihm, ſeiner Mutter zu entfliehen, 
und zu feinem Oheim dem Herzog Wartislav zu ziehen, 
der ihm rathen werde, wie er fein Land und Regiment er⸗ 
halte. Er gab ihm auch ein Schwert, ein Pferd, Stiefel 
und Sporn, und was dazu gehoͤrt, und ließ ihn heimlich 
davon reiten. So ritt der Herzog nach Vorpommern, und 
der Adel allda geſellte ſich zu ihm, daß er in kurzen Tagen 
über dreihundert Pferde bei ſich hatte. Damit ritt er zu 
ſeinem Oheim Wartislav, der ihm rieth, ſtraks nach Ruͤ— 
genwalde zu reiten, und ſeiner Mutter das Regiment zu 
nehmen, und fie dann zu verwahren bis auf weiteren Be 
ſcheid. Wie der junge Herzog alſo gen Ruͤgenwalde ritt, 
da verſammelten ſich unterwegs immer mehr Menſchen um 
ihn, ſich freuend, daß er der Mutter Beſchwerung gebro— 
chen, und wo er zum Adel oder in Staͤdte oder Kloͤſter 
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kam, empfingen fie ihn mit ſolcher Freude, daß fie nicht 
wußten, wie viele Ehre und Liebe ſie ihm erzeigen ſollten. 

Als aber ſolches ſeine Mutter erfuhr, da wartete ſie 
nicht, bis er Fame, ſondern fie hat alle ihre Schaͤtze und 
Kleinodien genommen und iſt mit Hans Maſſow, ihrem Hof⸗ 
meiſter, nach Danzig geflohen, wo ſie in etlichen Jahren 
Alles verbracht hatte. 

Herzog Bogislav uͤbernahm darauf das Regiment. 
Seiner Mutter ſchickte er nicht nach, um ihr bei Fremden 
keinen Schimpf zu machen. 

Hans Langen, dem Bauern, aber bewies er viele Ehre, 
und er verſprach ihm zu geben, was er begehrte. Der 
wollte indeß nichts nehmen, und bat nur, daß er Zeit ſei⸗ 
nes Lebens frei fein möchte von aller Unpflicht. Das hat 
ihm Herzog Bogislav gern gewährt, und er bot ihm auch 
ein Gleiches an fuͤr ſeine Erben. Doch Hans Lange hat 
dieſes Letztere nicht angenommen, ſondern geſagt: ſeine Kin⸗ 
der ſollten Bauern bleiben; wenn ſie ſich wohl ſchickten, 
ſo koͤnnten ſie keinen beſſeren Stand haben. 

Kantzow, pomerania, II. S. 153—162. 


Micrälius, Altes Pommerland, I. S. 295. 296. 
Berliner Kalender für 1838, S. 11—14. 


47. Herzog Bogislav X. und die Türken. 


Als Herzog Bogislav zu einer Zeit allenthalben im 
Lande Frieden hatte, nahm er ſich vor, daß er Jeruſalem 
und das heilige Grab ſehen wollte. Sein Gemahl wehrte 
daſſelbe zwar mit allem Fleiß, und bat ihn herzlich, daß er 
ſie und ſeine kleinen Kinder nicht wolle verlaſſen. Auch ſeine 
Raͤthe und ganze Landſchaft riethen ihm davon ab, und 
baten ihn ſonderlich, fo er denn ja des Sinnes wäre, in. 
das heilige Land zu ziehen, ſo möge er noch warten, bis 
daß ſeine jungen Herrlein etwas erwachſen ſeien. Aber das 


half Alles nichts: er hatte einmal das Gemuͤthe, daß er 
die Reife unternehmen mußte. Da fie denn nun das ges 
ſehen, daß er ſich nicht wollte bereden laſſen, ließen ſie es 
geſchehen, und bewilligten ihm auch eine ſtattliche Huͤlfe, 
indem ſowohl die Geiſtlichkeit, die Grafen und die Herren 
von Adel, als auch die Staͤdte von ihren Landguͤtern, das 
halbe Einkommen von einem Jahr, und außerdem die Staͤdte 
von ihren Haͤuſern und anderen Guͤtern noch eine beſondere 
Schatzung ihm gaben. Solches Geld wurde auf zwei Jahre 
eingenommen, und durch die Rentemeiſter in Gold ver— 
wechſelt, damit es leichter zu transportiren waͤre. 

Darauf zog nun der Herzog Bogislav im Jahre 1496 
auf den Tag Luciaͤ von Stettin aus, durch die Mark uͤber 
Nuͤrnberg nach Venedig, wo er ſich bis Pfingſten des an⸗ 
deren Jahres aufhielt, und dann zu Schiffe nach dem hei— 
ligen Lande abſegelte. R 

Auf dem Meere begegnete ihm und den Seinen ein 

feltfames Abenteuer. Eines Tages nämlich ſahen fie von 
ferne, daß unter des Tuͤrken Lande wohl an neun Schiffe 
ſich erhoben, darunter zwei gar große, zwei Galeeren und 
fuͤnf kleinere, darin zuſammen wohl bei zweitauſend Tuͤrken 
waren. Dieſelben ſetzten am Freitage nach Petri und Pauli 
gerade auf des Herzogs Schiff an, und fragte den Patron, 
was fuͤr Leute im Schiffe waͤren. Denen antwortete der 
Patron, die Galeere ſeie von Venedig und fahre Pil— 
grimme, die nach dem heiligen Lande wollten, zeigte ihnen 
auch ſeinen Brief und bat ſie, ihn ſicher ziehen zu laſſen. 
Das waren die Tuͤrken aber nicht Willens, denn ſie waren 
keine rechte Kriegsleute, ſondern Meerraͤuber; ſie draͤngten 
daher nach der Galerre, und beringten ſie um und um und 
warfen Leitern und Ankerhaken . und wollten die Galeere 
erſteigen. 
Als das Herzog Bogislan und die Seinen fahen, 
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griffen ſie zur Wehre, und es ſchrie Einer den Andern an, 
daß ſie ſich nicht ergeben ſollten. Weil ſie aber gar keine 
andere Waffen hatten denn Schwerter und Spieße, ſo nah⸗ 
men ſie ihre Matratzen und Koller und banden ſie gegen 
das feindliche Geſchuͤtz um den Kopf, die Toͤpfe und Keſſel 
gebrauchten ſie als Pickelhauben, und die Hauptbretter von 
den Betten als Schilde. Nur der Herzog Bogislav allein 
hatte einen ordentlichen Schild. Alſo wehrten fie ſich mann⸗ 
haft gegen die Tuͤrken, daß dieſe nicht in das Chriſtenſchiff 
gelangen konnten, und der Kampf wurde ſo wuͤthend, daß 
der Herzog in Kurzem in ſeinem Schilde vierzehn Pfeile 
ſtecken hatie. 

Unter den Raͤubern war aber ein großer, ſtarker Tuͤrke; 
derſelbe machte ſich vor Anderen an den Herzog Bogislav, 
weil auch dieſer ein gewaltiger, großer Mann war, und 
ſetzte ihm mit aller Macht zu. Der Herzog verwundete 
ihn indeß mehrmalen und ſtieß ihn zuletzt ins Waſſer. Der 
Türke war jedoch ohne Zweifel ein Erzmeerraͤuber, denn 
er wußte geſchickt zu ſchwimmen und zu klimmen, und war 
bald wieder auf der Galeere und auf den Herzog eingedrun: 
gen. Der theure Held Bogislan war gerade auch von An: 
deren beringet und hatte große Noth; daher er denn ſo 
heftig um ſich ſchlug, daß auf einmal ſein Schwert entzwei 
ging, und er nun ohne alle Wehre war. Da drangen die 
Tuͤrken und in ſonderheit jener große, mit neuer Macht gegen 
ihn an und wären ihm uͤberhand geworden; aber es fpran- 
gen ihm ſchnell zur Huͤlfe Herr Chriſtoph Polinski, Herr 
Peter Podewils, und des Herzogs Kammerknecht, Valtin 
von Nürnberg. Die empfingen die Streiche für den Her⸗ 
zog, alſo daß der brave Edelmann Chriſtoph Polinski er- 
ſchlagen wurde, und Herr Peter Podewils einen Pfeil un⸗ 
ter dem linken Auge in den Kinnbacken geſchoſſen bekam; 
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Valtin von Nürnberg aber erhielt fo viele Schläge und 
Schuͤſſe, daß er für todt niederfiel. 

Unterdeß war Herzog Bogislav behende geweſen, und 
hatte in Ermangelung eines Schwertes einen Bratſpieß ge⸗ 
nommen, an dem noch Huͤhner aufſteckten, die man ge⸗ 
rade braten wollen. Mit demſelben lief er den Seinen 
wieder zu Huͤlfe, und wie er ſeine Getreueſten erſchlagen 
ſah, da ergrimmte er in ſeinem Gemuͤthe, und er wollte ſie 
rächen oder auch ſterben, und er ſtach zuerſt den großen 
Tuͤrken durch und durch, daß er ins Waſſer fiel, und ſchlug und 
ſtach dann unter die Andern ſo feindlich, daß er ſie uͤber 
Bord zuruͤck ſchlug. Daruͤber bekamen ſeine uͤbrigen Ge— 
faͤhrten wieder neuen Muth, und ſetzten deſto heftiger ge⸗ 
gen die Tuͤrken und trieben ſie Alle wieder aus der Galeere. 

Auf einmal fingen jetzt die Tuͤrken an, Feuer in die 
Segel zu ſchießen, und in die Galeere Feuerbaͤlle zu werfen, 
alſo daß dieſe an allen Seiten brannte, und waͤhrend nun 
die Chriſten genug zu thun hatten, das Feuer mit Waſſer 
und mit Wein zu loͤſchen, fetten die Heiden von Neuem 
mit Schießen und Schlagen ungeheuerlich gegen ſie an. 
Solcher Uebermacht konnten die Chriſten zuletzt nicht mehr 
widerſtehen, und ſie ſahen nichts anders mehr vor ſich, denn 
daß ſie Alle ſterben muͤßten. In dieſer Noth riefen ſie laut 
den Himmel an, daß er ihnen helfen möge gegen das freſ— 
ſende Feuer und den grimmigen Feind. Und wie ſie ſo 
beteten, da ließ uͤberploͤtzlich der Oberſte der Tuͤrken in ſei— 
nem Schiffe abblaſen und die Seinen vom Streite zuruͤck 
fordern, und zogen Alle eilig von dannen, und ließen die. 
Chriſten ohne alle fernere Anfechtung. 

Was die Urfache geweſen, daß die Tuͤrken fo plöglich 
fich zurückgezogen, das hat man niemals erfahren koͤnnen, 
obgleich Etliche ſagen, indem die Tuͤrken das Feuer in die 
Galeere geworfen, habe der Tuͤrken Oberſter Chriſtum und 
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Mahomet oben im Schiffkorb geſehen, und wie Chriſtus 
den Mahomet hart gegeißelt, worauf dieſer dem Oberſten 
befohlen, daß er von Stund' an den Chriſten Frieden laſſe. 
Dem ſey nun fo oder nicht; aber gewiß iſt, daß Alle er- 
kannten, wie ſie nur durch ein Wunder errettet waͤren. 

Kantzow, Pomerania, II. S. 223—239. 

AS, Herzog Bogislavs X. Rückkehr aus dem 
heiligen Lande. 

Am Mittwochen nach Palmarum des Jahres 1498 
kam der Herzog Bogislav von ſeiner Pilgerfahrt nach dem 
heiligen Lande in ſein theures Land Pommern zuruͤck. Er 
brachte die erſte Nacht in der Stadt Garz zu und des fol⸗ 
genden Tages kam er zu Stettin an. In der Nacht vor⸗ 
her nun trug ſich ein ſeltſames Wunder im Schloſſe zu 
Stettin zu, desgleichen man kaum gehoͤrt haben mag. Denn 
alle Pferde des Herzogs, ſo bis dahin friſch und geſund 
geweſen, ſind in derſelbigen Racht ſammt und ſonders auf 
der Streu geſtorben, daß man keine Urſache hat erfahren 
koͤnnen. Darüber geriethen die Herzogin und das ganze 
Hofgeſinde in große Bekuͤmmerniß, und ſie ſtellten ſich vor, 
daß das Schlimmſte ihrem Herrn moͤge begegnet ſein. 

Deſto groͤßer war aber die Freude, als der Herzog 
wohlbehalten zuruͤckkam. Sein Gemahl und ſeine Kinder 
empfingen ihn mit ſolchem freudigen Herzen, daß es gar 
nicht kann beſchrieben werden. Die Fuͤrſtin beſtarb in ſeinen 
Armen und konnte in langer Weile nicht wieder zu ſich 
kommen, daß fie gewußt hätte, wie ihr wäre; und die jun⸗ 
gen Herrlein ſind um ihn her gelaufen, und haben ihn, der 
Eine hier, der Andere da, bei den Kleidern gezogen und ge: 
ſprungen und gerufen: Vater, Vater! und es iſt eine un⸗ 
ausſprechlich große Freude geweſen am ganzen Hofe und in 
der ganzen Stadt. 

Aber des anderen Tages, als der Herzog erfuhr, wie 

; 6* 


84 


feinen Pferden geſchehen wäre, und als er fie alle noch auf 
der Streu todt liegen ſah, da erſchrak er hart, und konnte 
ſich nicht genugſam verwundern, wie das zugegangen. Ins⸗ 
beſondere graͤmte er ſich um ſeinen Leibhengſt, den er dem 
Kaiſer zu ſchenken verſprochen hatte. Dieſes herrliche Thier 
war von Geſtalt und Farbe faſt wie ein wildes Pferd; 
der Kopf war rund und klein, es hatte kleine, ſpitze Ohren, 
und die Augen brannten ihm im Kopfe wie Feuer; dabei 
war der Hengſt ſo uͤberaus hoch, daß es dem Herzog, ob— 
wohl er ein großer Mann war, ſauer ward, darauf zu kom— 
men; wenn er aber darauf ſaß, ſo ragte er vor den Andern 
empor, wie eine Kirche in einer Stadt vor den anderen 
Haͤuſern, und der Hengſt ſchnaubte, pruſtete und ſtolzirte 
von der einen Seite zur andern, und machte Spruͤnge, 
daß es Jedermann wunderte. Wenn ihn der Herzog mit 
ſeinen Sporen ſtach, ſo war er wie ein Blitz auf ſeinem 
Gegenmann, und ſchlug und biß und trat, daß kein Reuter 
und Pferd, ſo ſtark ſie auch waͤren, ihn beſtehen konnte. 
Wegen ſolcher Eigenſchaften hatte der Kaiſer ſich dieſes 
Roß von dem Herzoge erbeten, und nun konnte der Herzog 
den Geſandten des Kaiſers, die es abholen ſollten, das ſchoͤne 
Thier nur todt im Stalle zeigen. 

Was das Wunder bedeutet, das hat man niemals er⸗ 


fahren koͤnnen. 
Kantzow, Pomerania, II. S. 261. 262. 266. 267. 
v. Klempzen, vom Pommerlande, S. 176. 177. 


49. Jürgen Krokow. 


An dem Hofe des Herzogs Bogislav X. war ein Edel⸗ 
mann, mit Namen Juͤrgen Krokow. Derſelbe iſt ſo ſtark 
geweſen, daß er ein Hufeiſen hat mitten koͤnnen entzwei 
reißen. Drei Tonnen Bier hat er zu gleicher Zeit koͤnnen 
aus einem tiefen Keller tragen, zwei ganze hat er mit ſeinen 
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Händen bei den Spunden gefaßt, und zwei halbe hat er 
unter die Arme genommen, und ift alfo damit fortgegangen. 
Solches hat er oft geuͤbt, zu Stettin, zu Wolgaſt, zu 
Schwerin und an anderen Fuͤrſtenhoͤfen. Nach Stettin kam 
auch einmal ein beruͤhmter Ringer, der bat ſich aus, mit 
Jedermann zu ringen um ein Kleinod. Da hat ſich Kro— 
kow erboten, mit ihm zu ringen, doch daß es ohne Beteug 
zuginge. Der Fremde nahm das an, und ſie rangen mit 
einander auf dem Hofe zu Stettin, da Herzog Bogislav 
mit dem Frauenzimmer und dem ganzen Hofgeſinde zuſahen. 
Der Ringer aber fing an, ſich vor Krokow zu fürchten, und 
r gedachte, gegen die Abrede ein Stuͤck zu gebrauchen; er 
ſtieß ihn alſo, wo er nicht ſollte, und faͤllte ihn, wovon 
Krokow ſehr krank wurde. Darauf baten die anderen Edel— 
leute den Herzog, daß er den Ringer nicht ſolle entkom⸗ 
men laſſen, bis man erſehen, wie es dem Krokow ergehen 
werde. Alſo ließ ihn der Herzog beſtricken. Als nun nach⸗ 
her Krokow wieder geſund geworden war, da bat er den 
Herzog, daß er den Ringer losgebe auf den Beſcheid, daß 
derſelbe von Neuem mit ihm ringe ohne Betrug. Das that 
Herzog Bogislav, und die Beiden rangen noch einmal mit 
einander. Da faßte Krokow mit ſeiner ſtarken Fauſt den 
Ringer, bevor dieſer ſeine Tuͤcke wieder gebrauchen konnte, 
und hob ihn auf wie ein Kind, ſtieß ihn nieder und zer— 
knirſchte ihn, und warf ihn dann zur Erde, daß er fuͤr 
todt liegen blieb und in ſechs Wochen nicht wieder geſund 


wurde. 


Hernach zog Juͤrgen Krokow mit den Polen in den 
Krieg gegen die Moskowiter. Da waren einmal in einer 
Schlacht drei oder vier ſeiner Geſellen von mehr denn funf— 
zig Moskowitern umringt. Als Krokow dieſes ſah, ſchlug 
er ſich zu ihnen durch und errettete ſie. Aber er ſelbſt, 
nachdem er alſo ritterlich gefochten, wurde von der Leber: 
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macht erſchlagen, nachdem er noch im Sterben zehn derſel⸗ 
ben erwuͤrgt hatte. . 

Dieſer Krokow hatte keine ordentlichen Zaͤhne, wie an— 
dere Leute, ſondern die obere wie die untere Zahnreihe be— 
ſtand jede nur aus einem einzigen Knochen, was auch in 
ſeiner Familie lange erblich geweſen ſein ſoll. 

Kantzow, Pomerania, II. S. 279—281. 

Micrälius, Altes Pommerland, I. S. 331. 


30. Herzog Philipps Trauring. 


Im Jahre 1536 ließ Herzog Philipp J. von Pommern 
ſich Fraͤulein Maria, Tochter des Herzogs Johann von 
Sachſen, ehelich beilegen. Die Trauung geſchah zu Torgau, 
und zwar durch den theuren Mann Doctor Martin Luther. 
Dabei trug es ſich zu, daß bei der Umwechſelung der Trau⸗ 
ringe einer von dieſen dem Doctor aus der Hand glitt und 
auf die Erde fiel. Daruͤber bewegte er ſich und ſah eine 
ganze Weile ſtill vor ſich hin, dann ſprach er mit lauter 
Stimme die Worte: Teufel, es gehet dich nichts an! — 
Etliche meinen, es habe hierdurch angedeutet werden ſollen, 
daß die Ehe des Herzogs mehrere Jahre lang ohne Er⸗ 
ben war. 

Mierälius, Alt. Pommerl. I. S. 350. 


51. Die Oderburg bei Stettin, 


In dem Jahre 1573 verſtarb der Herzog Barnim IX. 
auf der Oderburg vor Stettin. Er war 72 Jahre alt 
geworden und hatte 50 Jahre lang das Land regiert; er 
war ein ſo milder und gottſeliger Herr geweſen, daß man 
ihn den Vater des Vaterlandes nennen ſollte. Die Oder⸗ 
burg, in welcher er verſtarb, hatte er auf das zierlichſte 
und feſteſte erbauen laſſen, alſo daß man nachher, wie die 
Stadt zur Feſtung eingerichtet wurde, mehrere Jahre nöthia 


hatte, bevor man fie ganz niederreißen konnte. Bei feinem 
Tode geſchah das ſeltſame Wunder, daß in der Nacht, da 
er ſtarb, die vielen goldene Wetterhaͤhne und Knoͤpfe, mit 
denen die Burg verzieret war, alle zuſammen urploͤtzlich ganz 
ſchwarz geworden waren, und doch war in der Nacht wer 
der ein Gewitter noch ſonſt Regen geweſen. Es war nicht 
anders, als ob das Gebäude, das dem Herzoge fein Entſte— 
hen verdankte, alſo ſeine Trauer uͤber das Abſcheiden ſeines 


Herrn haͤtte anzeigen wollen. 
Micrälius, Altes Pommerland, I. S. 369. 
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. III. S. 192. 


52. Das Ausſterben der Herzöge von Pommern. 


Seit dem Tode des Herzogs Barnim IX. hat das 
Pommerland unter ſeinen angeſtammten Herzoͤgen wenig 
gute Sterne mehr gehabt, und es iſt inſonderheit merkwuͤr— 
dig geweſen, daß kein Herzog nach ihm, der zu Stettin re— 
gieret, im Stettinſchen Lande mit einem Erben, ſei es maͤnn⸗ 
lichen oder weiblichen Geſchlechts, geſegnet geweſen, bis denn 
zuletzt der ganze Stamm ausgeſtorben. Solches iſt auch 
durch vielfache Wunderzeichen zum oͤftern dem Lande ange— 
deutet worden. Was ſich bei dem Tode des Herzogs Bar— 
nim IX. ſelbſt auf der Oderburg begeben, haben wir ſchon 
erzaͤhlet. Außerdem find noch folgende Begebenheiten gar 
merkwuͤrdig: 

Als im Jahre 1603 Herzog Barnim XII. geſtorben 
war, da begab es ſich bei feinem Leichenbegaͤngniſſe zu Stets 
tin, daß in dem Augenblicke, als die Leiche erhoben wurde, 
ſich auf einmal ein heftiges Gewitter erhob, mit Regen, 
Hagel, Donner und ſtarken Blitzen. Wie die Prozeſſion 
mitten auf ihrem Wege zur Kirche war, in welcher die 
Beiſetzung geſchehen ſollte, fiel auf einmal ein großer, heller 
Blitz von Nordoſten her in den St. Jacobi Kirchthurm, und 
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ſchlug hinein, daß der ganze Thurm rauchte, obwohl doch 
kein Feuer enſtanden war. Solches Unwetter legte ſich eben 
fo plotzlich, ſobald die Leiche in die Kirche gebracht war, 
und es ſchien jetzt urploͤtzlich wieder die helle Sonne. 

Im Jahre 1616 entſtand auf einmal zu Stettin ein 
großer Sturmwind, der von der Schloßkirche zu St. Otto 
den Knopf herunterwarf, und die Spitzen daran verbog. 
Man wußte zuerſt nicht, was dieß bedeuten ſolle, bis man 
bald merkte, Gott wolle ein Zeichen geben, daß die Saͤu— 
len des Landes erbeben ſollten; denn die jungen Pommer- 
ſchen Fuͤrſten, die dazumalen lebten, und deren ſechs auf 
einmal geweſen waren, ſtarben in Kurzem Einer nach dem 
Andern dahin. 

Im Jahre 1625 geſchah es bei einer Muſterung zu 
Wolgaſt, daß einem Soldaten von ungefaͤhr das Gewehr 
losging, und die Kugel die Fahne traf, und mitten durch 
das Pommerſche Wappen fuhr, ſo daß dieſes verdorben 
wurde, als wenn es mit einem Meſſer oder mit einer Scheere 
herausgeſchnitten waͤre. In der Schloßkirche zu Stettin 
aber fiel zu derſelben Zeit die herzogliche Krone, die darin 
aufgehängt war, von ſelbſt zur Erde, und einem gewapp— 
neten Steinbilde, welches, zum Gedaͤchtniß der verſtorbenen 
Fuͤrſten, an einer Saͤule ſtand, fiel das Schwert urploͤtzlich 
ohne alles menſchliche Zuthun aus der Hand. 

Am ſchrecklichſten waren ſolche Zeichen im Jahre 1637, 
welches mit dem Tode des letzten Herzogs, Bogislav XIV. 
eine ſo große Veraͤnderung uͤber das Land bringen ſollte. 
Im Hornung dieſes Jahres ſah man einmal fruͤh Morgens 
um 3 Uhr zu Stettin bei einem heftigen Sturm in Ror— 
den einen ganz weißen Flecken am Himmel, und in dem— 
ſelben einen großen Klumpen Feuer, der nach einiger Zeit 
neben den Windmuͤhlen zur Erde fiel, und die ganze Wins 
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terſaat des Ortes verſengte und verdarb. Gerade vierzehn 
Tage hernach ſtarb der Herzog. "ED 

Etliche Wochen nach dem Tode des Herzogs ſahen die 
ſaͤmmtlichen Prediger zu St. Jacob in Stettin, wie die 
Sonne zuerſt ganz ohne Strahlen war, dann einen ſchwar— 
zen Balken bekam, der mitten durch ſie hindurch ging, und 
wie ſich dann eine ſchwarze Kugel durch ſie bewegte, bis 
ſie endlich roth wie dunkles Blut wurde. 

Zu Colberg hat man zu derſelben Zeit einen langen 
Kometen geſehen, mit einem Drachenſchwanz und einem 
feurigen Rauch. Darauf hat ſich uͤber der Stadt ein gro⸗ 
ßer Loͤwenſchwanz gekruͤmmt, welchem zwei Loͤwengeſichter, 
dann zwei Baͤrenkoͤpfe und zuletzt zwei Reuter auf zwei 
aſchgrauen Roſſen gefolgt ſind; dieſe ſind gegen einander 
gerannt, und hat der Eine von ihnen mit einem großen 
blanken Schwerte zweimal um ſich gehauen. Am Tage 
nachher hat man ſogar große Heere in der Luft geſehen, 
die ſind von Norden und Suͤden her gegen einander gezo— 
gen, ingleichen zwei wilde Thiere, und hat das vom Norden 
geſiegt. Darauf find drei Schuͤſſe in der Luft gefolgt, und 
zuletzt hat man die ganze Stadt Colberg mit Kirche, Rath⸗ 
haus und allen Haͤuſern ſichtbarlich am Himmel abgebildet 
geſehen. i ö 

Solche und viele andere Wunderzeichen hat man ſich 
denn wohl deuten koͤnnen. 


Mierälius, Alt. Pommerl. I. S. 369. 402. II. S. 64. 116. 263. 
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. IV. S. 136. 


33. Wunderzeichen zu Phritz. 


In dem Jahre 1636 hat man zu Pyritz ein unerhör- 
tes Wunderzeichen bemerkt, welches ohne Zweifel die dama—⸗ 
ligen ſchweren und bedraͤngten Zeiten angezeigt hat. Es 
war nämlich auf den Abend des 6. Juli der Mond zuerſt 


ganz kohlſchwarz anzuſehen; darauf zeigte ſich gerade in 
ſeiner Mitte ein kleiner heller Stern und hierauf zog ſich 
unter ihm ein rother Bogen zuſammen, wodurch der Mond 
ſelbſt nun roth und feurig wurde. Nach einer Weile zog 
ſich der rothe Bogen auseinander, und jetzt ſah man auf 
einmal gegen Mitternacht einen großen rothen Löwen und 
gegen Mittag einen feurigen Menſchen am Himmel ſtehen. 
Die drangen heftig gegen einander und ſtießen ſich ſo hart, 
daß fie wieder zuruͤckprallten. Plößlich ward der feurige Mann 
zu einem Todtenkopfe; der verging nach Kurzem und es 
zeigte ſich nun ein ganz kleines Menſchenbild, welches eine 
Ruthe in der Hand hatte. Mit dieſer winkte es dem Loͤwen, 
und legte ſich darauf todt zu deſſen Fuͤßen nieder. Nach⸗ 
dem ſich ferner der Loͤde in einen Tuͤrkenkopf verwandelt 
hatte, vergingen die Bilder alle, und der Mond ſtand wies 
der ſchwarz, wie zu Anfang, und daruͤber erſchien ein rothes 
Kreuz, welches aber an allen vier Ecken ſchwarz war. Als 
auch das Kreuz vergangen, entſtand eine große feurige 
Roͤthe, darin ſah man viel Volks mit aufgehobenen Haͤn⸗ 
den ſtehen. Auch dieſes verſchwand zuletzt, und der Mond 
bekam ſeine natuͤrliche Farbe wieder. Dieſes Zeichen haben 
viele Leute in Pyritz geſehen, und die Verſtaͤndigen haben 
wohl gemerkt, was es zu bedeuten habe. 
Micrälius, Alt. Pommerl. II. S. 244. 242. 


54. Der große Churfürſt in Pommern. 


Friedrich Wilhelm, der große Churfuͤrſt von Branden⸗ 
burg, hatte das ganze Pommerland eingenommen. Allein 
er behielt es nicht lange. Das ſah er ſelbſt ein durch folz 
gende Begebenheit: Als er naͤmlich die Stadt und das 
Schloß zu Wolgaſt belagerte, da richtete er ſeine Kugeln 
vorzüglich auf die ſchöne Hofkirche, in welcher ein Pulver: 
magazin war. In dieſer Kirche war an einer Seite in der 
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Mauer, und zwar an der Suͤdſeite, das Standbild des wei— 
land tapferen Herzogs Philipp des Erſten von Pommern, 
in Lebensgroͤße mit ſeinem Harniſch und Schwert ausge— 
hauen. Gerade nach dieſer Seite hin fielen die meiſten 
Kugeln der Brandenburger. Aber es war ſonderbar, daß 
keine einzige von ihnen das fuͤrſtliche Bild traf. Ja, was 
noch merkwuͤrdiger war, als zuletzt eine Kugel in das Pul— 
vermagazin ſchlug, alſo daß dieſes ſammt faſt der ganzen 
Kirche in die Luft flog, da blieb allein dieſe ſuͤdliche Mauer 
und das Bild des Herzogs ſtehen. Als nun nach geſchehener 
Einnahme der Stadt der Churfuͤrſt auch zu der Kirche 
kam, und ſah, wie das Bild unverletzt, rund herum aber 
von ſeinen Kugeln Alles zerſchoſſen war, da verwunderte er 
ſich, und wurde ſehr nachdenklich, und ſagte zuletzt: Ich 
werde Pommern nicht lange behalten! 

Alſo geſchah es denn auch, und er blieb im Beſitze 
des Landes nicht laͤnger als Ein Jahr. Dabei war noch 
das Merkwuͤrdige, daß aus der Stadt Greifswald, welche 
er zuletzt, und zwar zu Martini 1678 eingenommen hatte, 
ſeine Soldaten im folgenden Jahre, gerade auf denſelben 
Tag wieder herausruͤcken mußten, an welchem allda vorm 
Jahre dem Churfuͤrſten gehuldigt war. Auch erzaͤhlt man 
ſich hieruͤber noch Folgendes: Als die Stadt Greifswald 
von dem Churfuͤrſten war eingenommen worden, blieben 
nach Kriegsmanier die Paͤſſe von den Schweden ſo lange 
beſetzt, bis die eingeruͤckten Brandenburger fie abloͤſeten. 
Wie nun der Schwediſche Soldat, der an dem fetten Thore 
zu Greifswald auf Wache ſtand, von dem Brandenburger 
abgeloͤſet wurde, ſagte er im Weggehen zu dieſem: Gute 
Nacht, Kamerad, übers Jahr will ich Dich wieder abloͤ— 
ſen Deß lachte der Brandenburgiſche Soldat zwar; allein 


es ward erfuͤllt an demſelbigen Tage, wie ſo eben erzaͤhlt. 
Memorabilia Pomeraniae etc, A. Christophoro Pylio, p. 52. 


55. Die Bauern zu Conerow. 


In dem Kreiſe Greifswald liegt ein kleines Doͤrfchen, 
Namens Conerow, das ſchon ſeit vielen Jahren nur von 
drei Bauern bewohnt wird. Die drei Bauern in Conerow 
hatten einſt gehoͤrt, wie ſchlecht es ihrem Koͤnige, Karl dem 
Zwoͤlften, in Rußland ergangen war, und wie er hatte zu 
den Tuͤrken fluͤchten muͤſſen, und dort gar große Noth und 
Elend erleide. Das that ihnen in der Seele weh, und ſie 
brachten Alles an Gelde und Geldeswerth zuſammen, was 
fie nur eben nothduͤrftig entbehren konnten. Das ſetzten 
ſie zu Wolgaſt in blankes Gold um, und nun nahm Einer 
von ihnen ein Pferd, und ritt mit dem Golde nach Bender 
hin, um es dem Koͤnige zu bringen; der hieß Hans Muͤſebeck. 

Der Koͤnig war damals wirklich in arger Roth. Er 
hatte keinen Pfennig Geld mehr, und er wußte nicht, wie 
er ſich und die paar Getreuen, die um ihn waren, vor dem 
Hungertode erretten ſolle. Alle ſeine und der Seinigen 
Pferde hatte er ſchon erſchoſſen, um die allgemeine Noth zu 
erleichtern. Nur ſeinen beſten Rappen, der ihn durch ſo 
manche Lebensgefahr getragen, hatte er noch verſchont. Aber 
auch dieſen konnte er nicht mehr halten. Schweigend nahm 
der König daher eines Tages ſelbſt das Piſtol, und ſetzte 
es dem treuen Thiere hinter das Ohr, und ſchoß es alſo 
nieder. Dann ſetzte er ſich auf dem Bauch des Roſſes, 
und gedachte feines Ungluͤcks. Da hörte er auf einmal 
unweit von ſich, auf gut Pommerſch die Worte: Helf Gott, 
wo finde ich meinen Koͤnig? — Und wie er aufblickt, da 
ſieht er einen Bauern, der ganz allein daher geritten kommt. 
Der wird zu ihm geführt. Es war der Bauer aus Conerow. 
Er ſtieg von ſeinem Pferde, und kniete vor dem König, 
und zog aus ſeinen Stiefeln zwei große Rollen mit Gold 
hervor. Die uͤberreichte er dem Koͤnig, und bat ihn, ſie an⸗ 
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zunehmen, denn die Bauern aus Conerow gäben ſie ihm 
gern. Er erzaͤhlte nun, wie ſie von ſeinem Elend gehört, 
und wie fie darauf das Geld zuſammen gebracht, und wie 
er allein damit den weiten Weg hergeritten ſey, da ſie 
fonft nicht gewußt Hätten, wie es in feine Haͤnde kommen 
moͤge. 

Da fing der wilde Koͤnig Karl der Zwoͤlfte an zu weinen, 
daß ihm die hellen Thraͤnen das Geſicht herunter liefen. 
Er zog ſein Schwert aus der Scheide und hob es hoch 
empor, und ſagte: Solche edle Treue haben mir die Hoͤch⸗ 
ſten meines Adels nicht bewieſen. Du follft fortan der Erſte 
unter meinen Edlen ſein. Kniee nieder, daß ich Dich zum 
Ritter ſchlage. 

Dem Befehle gehorchte der Bauer, und er kniete von Neuem 
nieder, aber nicht um den Ritterſchlag zu empfangen; denn er bat 
vielmehr den König, ihn nicht alfo bei feines Gleichen zu beſchaͤ⸗ 
men, und ihm den ehrlichen Namen zu laſſen, den ſeine Vorfah⸗ 
ren getragen; wolle ihm aber Seine Majeftät eine Gnade 
erzeigen, ſo bitte er, daß den drei Bauern zu Conerow ihre 
Pacht auf ewige Zeiten erlaſſen werde. 

Das beſchwor ihm der Koͤnig, und er ließ auch ſogleich 
eine Urkunde daruͤber ausfertigen. Wie aber der Kanzler 
nun auf dieſe das Siegel aufdruͤcken wollte, da riß ſich der 
König aus feinem Barte drei Haare, die druͤckte er mit dem 
Knopfe ſeines Schwertes in das flüffige Siegelwachs hinein, 
daß ſie auf ewig von ſeinem koͤniglichen Worte Zeugniß ge⸗ 
ben ſollten. . 

Darauf ritt Hans Muͤſebeck froh und vergnuͤgt nach 
Conerow zuruͤck. Die Urkunde verwahren die drei Bauern 
zu Conerow noch, und ſie ſind auch noch jetzt frei von allen 
Abgaben; denn wer wuͤßte Unterthanen-Treue beſſer zu 
ſchaͤtzen, als das Preußiſche Koͤnigshaus? 

Val. Freiberg, Pommerſche Sagen, S. 7887. 


56. Drei hohe Häupter auf dem Darf. 


Zur Zeit der Belagerung von Stralſund, im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts, verließen einmal der Kaiſer Pe⸗ 


ter der Große von Rußland, der Koͤnig Auguſt von Polen 


und der König Friedrich IV. von Daͤnemark auf einige 
Zeit die Belagerung, um ſich auf dem Darß mit der Jagd 
zu vergnuͤgen. Sie nahmen Quartier in dem Jagdhauſe 
zu Born, und es gefiel ihnen allda ſo gut, daß ſie ſchon 
über vierzehn Tage verweilt hatten und wahrſcheinlich noch 
fänger wuͤrden geblieben fein, wenn fie nicht in große Ger 
fahr gerathen wären. Der König Stanislaus Leſzeynski 
nämlich, der zu derſelben Zeit in Stralſund commandirte, 
hatte Nachricht bekommen, daß die drei hohen Haͤupter ſorg— 
los und ohne alle Bedeckung zu Vorn ſeien, und nur an 
die Jagd dachten. Er ließ daher ganz in der Stille vier⸗ 


zig Reuter von Rägen nach Pram-Ort uͤberſetzen, mit 


dem Befehle, die Monarchen des Nachts in ihren Betten 
zu Born zu überfallen und gefaͤnglich nach Stralſund ein: 
zubringen. Die Reuter landeten auch gluͤcklich auf dem 
Zingſt und jagten nun in vollem Galop nach Born zu. 
Als ſie aber an den Prerow-Strom kamen, erblickte ſie 
von ungefaͤhr ein Darßer; der merkte, was ſie vorhaben 
koͤnnten, und warf ſich geſchwinde auf ein Roß, die Mo: 
narchen von ihrer Gefahr zu benachrichtigen. Dieſe verlie⸗ 
ßen darauf in groͤßter Eile und Verwirrung ihre Betten, 
und beſtiegen ein kleines Boot, auf welchem fie gluͤcklich 
entkamen, ſo daß die Schwediſchen Reuter, als ſie zu Born 
anlangten, ein leeres Reſt fanden. Man ſagt, Stanislaus 
Leſzeynski ſei ſelbſt mit den vierzig Reitern geweſen. Rach 
Einigen ſoll ſogar Karl XII. an ihrer Spitze geweſen ſein, 
was aber wohl nicht moͤglich iſt, denn Karl langte erſt am 
22. November 1714 von Bender vor Stralſund an, und 
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damals war Peter der Große nicht mehr bei der Bela— 
gerung. 
Der Darß und der Zingſt, von A. v. Wehrs, S. 68. 69. 


57. Napoleon und der Teufel. 


In vielen Theilen von Pommern erzaͤhlt man ſich noch 
jetzt, der Kaiſer Napoleon habe im Jahre 1815 den Teufel 
gebeten, ihm noch einmal beizuſtehen. Aber da hat ihm 
der Teufel geantwortet! Recht gern, lieber Herr Bruder 
(leeve Heer Broͤding), aber fo lange die Kerls mit den Kreu— 
zen vor den Köpfen da find, habe ich keine Macht. Damit 
hatte er die Preußiſchen Landwehren gemeint. 

Mündlich. 


58. Die Manteuffel. 


Das Geſchlecht derer von Manteuffel bluͤhete vor Zeiten 
beſonders in Pommern. Sie waren allda ſehr angeſehen und 
maͤchtig und fuͤhrten anfangs den Namen von Queren. Weil ſie 
aber ſo gar boshaftig, raͤuberiſch und mörderifch geweſen, fo 
hat man auf gut Pommerſch von ihnen geſagt: id ſint man 
Duͤvel, welches ſo viel heißen ſoll: das ſind ja nur Teufel 
und keine Menſchen. Davon haben ſie den Namen, daß 
man ſie Manteuffel nennt, welchen Ramen ſie nachher ſelbſt 
annahmen, und der ſich darauf uͤber das ganze Geſchlecht 
verbreitete. 

Beſonders raͤuberiſch und furchtbar waren die Man— 
teuffel auf Poppelow im Jahre 1534, unter der Regierung 
des Herzogs Barnim IX. Sie hatten große Hunde abge⸗ 
richtet, welche jeden naͤher kommenden Fremden ſchon von 
ferne ankuͤndigten, damit ja keiner ihren Straßenraͤubereien 
entgehen koͤnne, und kein Menſch und keine Straße war 
vor ihren Ueberfaͤllen und Pluͤnderungen ſicher. Herzog 
Barnim berathſchlagte daher, nachdem er die Regierung 
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eine Zeitlang angetreten hatte, mit dem Bifchofe von Cam⸗ 
min und dem Grafen von Cberſtein, wie er ſie vertilgen 
moͤge, und man kam überein, fie auf einen beſtimmten Tag 
von allen Seiten anzugreifen, und damit ſie nicht entkommen 
moͤchten, wurde der Tag den benachbarten Fuͤrſten in Bran— 
denburg, Mecklenburg und Polen bekannt gemacht, und 
dieſe wurden gebeten, ihre Grenzen zu bewachen, und die 
fliehenden Raͤuber zu ergreifen. 

Auf den feſtgeſetzten Tag nun zog der Herzog mit den 
Seinigen vor Poppelow, um die Raͤuber zu fangen. Allein 
die Manteuffel verließen ſich nicht allein auf die Wachſam— 
keit ihrer Hunde, ſondern ſie hatten auch eine Schweſter, 
welche ihre Bruͤder ſehr liebte, und welche daher den gan— 
zen Tag auf dem hohen Thurm der Burg zu ſitzen pflegte, 
um Feinde zu erſpaͤhen, und die Bruͤder vor Ueberfall zu 
warnen. Dieſe ſah auch bei Zeiten den herannahenden 
Herzog, und warnte ihre Brüder, alſo daß ſie uͤber einen 
See in ein Bruch entflohen, und gluͤcklich eutkamen. 
Die Burg Poppelow wurde darauf genommen und von 
Grund aus verbrannt und zerſtoͤrt. Der Herzog ergriff 
ſelbſt einen Kuͤchenbrand und zuͤndete das Haus an mit 
allen Naubguͤtern darin. Da jammerten die Schweſter und 
die alte Mutter der Manteuffel, die nicht mit ihren Soͤh— 
nen hatte entfliehen koͤnnen, und die Letztere ſprach, als 
wenn ſie groß Recht gehabt haͤtte: Gott ſei es geklagt, man 
gönnt meinen Kindern nicht ihr Hab' und Gut, woran ſie 
ſo oft ihr Leib und Leben gewagt haben. 

Andere erzaͤhlen die Sache anders. Die Manteuffel 
ſollen nämlich auf dem Schloſſe zu Coͤlpin gehauſet haben, 
und beſonders Einer, Namens Heinrich von Manteuffel, 
foll es geweſen fein, der die ganze Umgegend, vornehmlich aber 
die Beſitzungen des Kloſters Belbog oder Belbuk beraubt und 
verheert hat. Das hat der Abt, Namens Nicolaus, zuletzt nicht 
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mehr ertragen koͤnnen, und er hat alle feine Mannen 
gegen den Raubritter aufgeboten, und ihn in ſeiner Burg 
zu Coͤlpin belagert, worin er mit feinem ganzen raͤuberiſchen 
Geſchlechte ſich aufgehalten hat. Am St. Peter- und Pauls⸗ 
tage des Jahres 1432 ſoll das Schloß erſtuͤrmt und ger 
nommen fein. Der Abt hielt gerade eine feierliche Prozeſſion, 
als ihm die Kunde von dieſem Siege wurde. f 

Er erfreuete ſich daruͤber fo, daß er ſofort mitten auf 
dem Kirchhofe niederkniete, dem Herrn ſeinen Dank abzu— 
ftatten, welchem Beiſpiele Alle folgten, ſo an der Prozeſſion 
Theil nahmen. Auch befahl er, daß der Sieg alljaͤhrlich 
durch ein Hochamt und durch Speiſung von zwoͤlf Armen 
gefeiert werden ſolle, welches alſo geſchehen iſt, ſo lange 
das Kloſter beſtanden hat. Man ſagt, daß bei der Einnahme 
der Burg das ganze Geſchlecht derer von Manteuffel er— 
ſchlagen ſey. Nur Ein Kind, der Stammoater der jetzigen 
Familie, wurde erhalten, und dem Abte gebracht, der ſich 
feiner annahm. Die Amme des Knaben ſoll den Belage— 
rern eine verborgene Thuͤr gezeigt haben, durch welche allein 
es ihnen gelungen iſt, in die Burg zu gelangen. Dabei 
hat ſie ſich ausbedungen gehabt, daß man des Saͤuglings 
ſchone, welches man ihr verſprochen und auch gehalten hat. 
— Bei dem Dorfe Coͤlpin kann man noch jetzt die, mit 
einem Graben eingefaßte Stelle ſehen, wo die Burg ge— 
ſtanden hat. 

Kantzow, Pomerania, II. S. 39. 


Sell, Pommerſche Geſch. III. S. 2. 
Baltiſche Studien, II. Jahrg. I. Heft. S. 31—33. 


59. Die Familie von Lepel. 


In Pommern beſteht ein altes adliges Geſchlecht: von 
Lepel, welches ſchon im dreizehnten Jahrhunderte ſoll in 
das Land gekommen ſein. Daſſelbe fuͤhrt in ſeinem Wap⸗ 
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pen eine Jungfrau, die eine Krone aus neun halben Loͤffeln 
traͤgt. Man erzaͤhlt daruͤber und uͤber den Urſprung des 
Adels dieſer Familie Folgendes: Vor Zeiten lebte zu Wien 
ein Zimmermann, Namens Joachim Lepel. Der wurde 
bei Aufbringung einer großen Thurmglocke, wobei er half, 
durch die Unvorſichtigkeit ſeiner Gehuͤlfen getoͤdtet, indem 
der Kloͤppel oder Knepel der Glocke auf ihn fiel. Da er nun 
aber eine Wittwe und neun Soͤhne hinterließ, und ſein 
Lebenlang ein treuer und tuͤchtiger Handwerksmann gewe— 
fen war, fo nahm ſich der Kaiſer nicht nur feiner hinter⸗ 
laſſenen Familie an, und verſorgte alle ſeine neun Soͤhne in 
ſeinen Dienſten, ſondern er erhob ſie auch in den Adelſtand, 
und gab ihnen das beſchriebene Wappen. 

Geſterding, Pommerſches Muſeum, I. S. 241. 


60. Der erſte Lepel in Pommern. 


Es war im dreizehnten Jahrhunderte nach unſerer 
Zeitrechnung, als ein großes chriſtliches Heer nach Pommern 
kam, um die Wenden aus dem Lande zu vertreiben. In 
demſelben befand ſich ein junger Rittersmann, Lepel gehei— 
ßen. Derſelbe wurde in einer blutigen Schlacht, die an 
dem Peeneſtrome, in der Gegend von Rubkow bis nach 
Laſſahn hin gefochten wurde, ſchwer verwundet, ſo daß die 
Seinigen ihn auf dem Schlachtfelde liegen ließen. Als er 
aber für todt da lag, wurde er von einem Wenden gefun⸗ 
den, der noch Leben in ihm verſpuͤrte, ſich ſeiner erbarmte, 
und ihn nach einer benachbarten Burg brachte. Dort war 
ein Edelfraͤulein, die nahm ſich des Ritters an, pflegte ihn 
und heilte ſeine Wunden. Und als er wieder geſund und 
ruͤſtig war, da heirathete er fie, und blieb bei ihr. Alſo 
kamen die Lepels zuerſt nach Pommern. 
Greifswalder wöchentlicher Anzeiger für 1818, Nr. 31. 
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61. Die Schlieffen und Adebare in Colberg. 


Vor Zeiten waren viele Jahre lang die beiden maͤchtig— 
ſten Geſchlechter in der Stadt Colberg die Schlieffen und 
die Adebare. Deren lebten einmal um das Jahr 1500 zwei 
junge Bürger, Benedictus Adebar, der des Biſchofs von 
Cammin Schweſter zur Ehe hatte, und Niclas Schlieff, 
Peter Schlieffens, des Buͤrgermeiſters, Sohn. Dieſelbigen 
waren große Freunde, und hielten ſich wie Bruͤder unter— 
einander. Da begab es ſich einmal, daß ſie zuſammen in 
Geſellſchaft gezecht hatten, und Niclas Schlieff ging gu— 
ter Zeit zu Hauſe und legte ſich zu Bette. Etwa eine Stunde 
nachher folgte ihm Benedictus Adebar, und klopfte an ſeine 


Thuͤr, und bat, ihm dieſe zu oͤffnen. Als Schlieff hoͤrte, 


daß er es war, ſtand er ſelbſt im Hemde auf, um ihn ein— 
zulaſſen. Adebar aber war etwas luſtig geworden vom 
Weine, und wie er nun hoͤrte, daß Schlieff kam, ſtach er 
mit ſeinem Schwerte durch die Thuͤr, und wollte jenen 
erſchrecken. Das war ein großes Ungluͤck; denn Schlieff 
lief im Finſtern raſch zu, um die Thür zu Öffnen, und rannte 
ſich in das durchgeſtochene Schwert, daß er laut aufſchrie 
und für todt hinfiel. Darüber erſchrak Adebar hart, und 
verſtopfte ihm eilig die Wunde, fuͤhrte ihn auch zu einem 
Arzte, und entſchuldigte ſich ſehr gegen den Freund, daß er 
es nicht aus boͤſem Gemuͤthe, ſondern nur aus Vorwitz ge— 
than. Schlieff aber fühlte ſich ſehr übel, und er vermerkte, 
daß er werde ſterben muͤſſen; er vermahnte daher den Ade— 
bar, daß er entweichen moͤge, denn wenn ihn ſeine Ver— 
wandten erhaſchten, fo werde er wieder ſterben muͤſſen, was 
er ihm nicht goͤnnte. Adebar aber wollte den ſterbenden 
Freund nicht verlaſſen, und wurde alſo, wie er ſich nicht 
von ihm trennen konnte, von Schlieffens Freundſchaft ge: 
fangen und ins Gefaͤngniß geſetzt. 
7 * 


Der Viſchof von Cammin und die anderen Freunde 
Adebars gaben ſich zwar viele Mühe und baten die Schlief⸗ 
fen ſehr, daß er auf gebuͤhrenden Abtrag moͤchte loskom⸗ 
men. Aber die Schlieffenſche Freundſchaft wollte das nicht 
thun, ſondern ließen Adebar vor Gericht bringen und ihn 
zum Tode verurtheilen. Und erſt als das geſchehen war, 
wollten ſie ihn wieder losgeben, damit man ſagen koͤnne, 
daß fie ihm recht eigentlich das Leben geſchenkt hätten. Das 
aber wollte Adebar nicht annehmen, denn er ließ ſich be⸗ 
duͤnken, ein zum Tode einmal Verurtheilter ſey des Lebens 
ferner nicht werth. Darum ſagte er freien Muthes, er 


wolle lieber bei ſeinem erſchlagenen Freunde und Bruder 


ſein, denn laͤnger leben. 

So ging er freiwillig zu der Richtſtaͤtte. Nur damit 
er nicht wie ein Miſſethaͤter geführt wuͤrde, durften ihn 
der Nachrichter und deſſen Knechte nicht anruͤhren, fondern 
er ging frei und gutwillig. Seine Schweſter, welche Aeb— 
tiſſin im Jungfrauenkloſter zu Colberg war, nahm ein Eru— 
cifir und trat vor ihm her, und der Rath und die ganze 
Stadt begleiteten ihn und betruͤbten ſich um ſeinethalben. 
Alſo kam er aus der Stadt. Da wurde ihm vergoͤnnt, daß 
er nicht auf die gewoͤhnliche Richtſtaͤtte ging, ſondern auf 
den Kirchhof; allda ließ er ſich das Haupt abhauen. 

Von der Zeit an entſtand ein ewiger Groll zwiſchen 
den beiden Geſchlechtern Adebar und Schlieffen. 

Kantzow, Pomerania, II. S. 448— 450. 


62. Das Wappen der Familie von Dewitz. 


Die Familie von Dewitz fuͤhrt drei Becher in ihrem 
Wappen. Die Leute ſagen, es ſey einmal ein Herr von 
Dewitz geweſen, der habe in der Betrunkenheit einen Herrn 
von Arnim aus dem Fenſter des Schloſſes zu Daber in 
den Schloßgraben geworfen. 


Bu ar 


7 


101 


Wegen feiner Trunkenheit hat man ihm zwar das fe: 
ben gelaſſen, aber ſeine Familie muß von der Zeit an jenes 
Wappen fuͤhren. 

Mündlich. 


63. Die Kirche zu Gingſt. 


In dem Dorfe Gingſt auf Ruͤgen war bis vor etwa 
hundert Jahren eine uralte ſchoͤne Kirche, die von ſtarkem 
Gemaͤuer aufgefuͤhrt war, große Schwibbogen und eine 
ſehr hohe Thurmſpitze hatte. Sie iſt ſeitdem von einem 
heftigen Sturm und Donnerwetter zum groͤßten Theil in 
einen Schutthaufen verwandelt worden. Dieſe Kirche iſt 
ſchon zu Zeiten des Ruͤgiſchen Fuͤrſten Jaromar J. erbauet. 
Sie ſollte damals an einer anderen Stelle aufgerichtet wer— 
den, naͤmlich auf dem Berge hinter dem Dorfe Volgewitz, 
gerade gegen die Inſel Ummanz uͤber, in Betrachtung, daß 
man dieſes Laͤndlein dem Kirchſpiel fuͤglich koͤnne mit ein— 
verleiben. Zu dem Ende hatte auch der Abt zu Pudgla, 
als der Stifter der Kirche, das Bildniß des heiligen Jaco⸗ 
bus, dem zu Ehren ſie ſollte eingerichtet werden, auf jenem 
Berge ſchon aufrichten laſſen. Allein am anderen Morgen 
fand man das Bild dort nicht mehr, ſondern es hatte ſich 
von ſelbſt nach Gingſt auf den Weg gemacht, und dort 
ſtand es an derſelben Stelle, wo ſich jetzt die Kirche befin— 
det. Es wurde zwar nach dem Berge zuruͤckgebracht; als es 
aber noch zu dreien Malen von ſelbſt ſich wieder nach Gingſt 
begeben hatte, da erkannte man den Willen des Himmels, 
daß hier die Kirche ſtehen ſolle. Um ſolchen Wunderwer— 
kes willen wurde nun die Kirche zu Gingſt erbauet. 

Altes und Neues Rügen, S. 236. 


64. Entſtehung der Gertruden⸗Kirche zu Stettin. 


Die Gertrudenkirche zu Stettin ſoll dadurch entſtanden 
ſein, daß ein armes Hirtenmaͤdchen, welches auf dem Wege 
nach Damm einen großen Schatz gefunden hatte, qus Dank— 
barkeit gegen Gott, der ihr das Gluͤck beſcheert, die Kirche 
hat bauen laſſen. Das Maͤdchen hat Gertrude geheißen, 
und deshalb hat man auch die Kirche ſo nach ihr benannt. 
In der Kirche haͤngt noch das Bild eines Hirtenmaͤdchens, 


welches die Erbauerin ſein ſoll. 


Mündlich. 


65. Die Kapelle auf dem Gollenberg. 


Zwiſchen den Staͤdten Zanow und Coͤslin in Hinter⸗ 
pommern liegt der Gollenberg, der fruͤher ein beruͤhmter 
Wallfahrtsort war, wie ſpaͤter noch wird berichtet werden. 
Auf demſelben ſtand vor Zeiten eine Capelle, der heiligen 
Mutter Gottes gewidmet, weshalb der Berg ſelbſt auch fruͤ⸗ 
her der Marienberg, oder Unſerer lieben Frauen Berg zu— 
genannt wurde. Dieſe Capelle iſt auf folgende Weiſe ent⸗ 
ſtanden: 

Vor vielen hundert Jahren, als Pommern ſchon zu 
dem chriſtlichen Glauben war bekehrt worden, lebten in der 
Gegend des Gollenbergs etliche Abtruͤnnige, welche dem Heid: 
niſchen Gottesdienſte noch anhingen. Die waren einſtmals 


zu Schiffe nach der Inſel Rügen geweſen, wo die alten 


Goͤtzen dazumal noch frei verehrt wurden, und hatten allda 
heidniſchen Goͤtzendienſt getrieben. Als ſie nun zuruͤckkehr⸗ 
ten, und ſchon nahe an ihrer Heimath waren, wurden ſie 
auf einmal von einem graͤulichen Sturmwinde uͤberfallen, 
der fie ſammt ihrem Schiffe unter dem Waſſer zu vergra⸗ 
ben drohete. Sie riefen, wiewohl vergebens, alle ihre heid— 
niſchen Goͤtter an, die Hertha, welches bedeutet die Mutter 


K 


103 


Erde, und den Ddin oder Wodan, welcher der Gott des 
Himmels fein follte. 

In folcher Angſt und Noth hoͤret von ungefähr Einer 
unter ihnen die Hora einlaͤuten von den Moͤnchen der Abtei 
Bukow, welche unfern vom Strande von dem Herzog Swan— 
tepolk war geſtiftet worden. Da gehet er in ſich, und er 
redet auch den Andern zu, und ſie rufen den wahren Gott 
der Chriſten an, daß er helfen und ſich ihrer erbarmen 
moͤge. Was geſchieht? Auf einmal wird das Meer ruhig, 
und der Donner ſchweigt, und da es unterdeß Nacht ge— 
worden war, zeigt ſich oben auf dem Gollenberge ein klei⸗ 
nes wunderbares Licht, das ihnen den Weg an das Land 
und in die Heimath anweiſet. Darauf bekehrten ſich die 
Heiden, und ſtifteten zu dankbarer und ewiger Gedaͤchtniß 
ſolcher wunderbarlichen Gotteshuͤlfe eine Capelle mit herr⸗ 
lichem Altare, oben auf der Spitze des Gollenbergs, da wo 
das Licht ſich ihnen gezeigt hatte. 

Die Capelle iſt im Jahre 1532 in Verfall gerathen, 
und es iſt anjetzo an ihrer Stelle nur ein Schutthaufen 
mehr zu ſehen. 

Pommerſche Provinzialblätter, I. S. 429. 430. 


66. Der Gollenberg. 


Der Gollenberg zwiſchen Zanow und Coͤslin, der hoͤch⸗ 
ſte Berg in Pommern, war fruͤher ein ſehr heiliger Wall 
fahrtsort, zu welchem von nah und weit die frommen Men⸗ 
ſchen hinkamen, um Verzeihung ihrer Suͤnden zu erbitten. 
Am beruͤhmteſten aber war er im fernen Auslande. Dieß 
zeigt folgende Geſchichte. Es war einmal im Jahre 1445 
ein Edelmann Paul Bulgerin, fo nicht weit vom Gollen⸗ 
berge wohnte. Dieſer hatte im Jaͤhzorn feinen Bruder er—⸗ 
ſchlagen, und um dieſes Verbrechen abzubuͤßen, wanderte er 
zu den beruͤhmteſten Wallfahrtsorten in der ganzen Welt. 


Wie er nun ſchon an vielen Orten geweſen war und auch 
nach Compoſtella in Spanien kam, da fragte er, noch im 
mer keine Beruhigung ſeines Gewiſſens verſpuͤrend, die 
Moͤnche allda, wo denn noch ein heiligerer Wallfahrtsort 
uͤber Compoſtella ſey, an welchem er gaͤnzliche Vergebung 
feinee Sünde erwarten koͤnne. Und es ward ihm zur 
Antwort: ja, es ſey noch ein viel heiligerer da, der ſey auf 
dem Gollenberge in Pommern. Daruͤber iſt denn der Edel— 
mann gar unmuthig geworden und hat geredet: Was, zum 
Teufel, ſuche ich denn uͤber 400 Meilen weit hier, was ich 
näher denn Eine Meile weit von meinem Haufe habe? Er 
iſt ſomit zuruͤck gegangen in ſeine Heimath, wo er, auf keine 
Ruhe in der Welt mehr hoffend, auf dem Gollenberge ſich 
einen Dolch ins Herz ſtieß. Allda geht noch um Mitter— 


nacht ſein Geiſt herum. 


Micrälius, Altes Pommerl. II. S. 288. 
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. III. S. 5. 
Pommerſche Provinzialblätter, von Haken, III. S. 32— 38. 


67. Die drei Mönche im Dome zu Colberg. 


Die St. Marien- oder Dom⸗Kirche zu Colberg, deren 
erſter Bau ſchon zu den Zeiten des heiligen Otto angefan— 
gen haben ſoll, iſt eine der ſchoͤnſten und groͤßten Kirchen 
in Pommern. Ihre Laͤnge betraͤgt 205 Fuß, die Breite 
128, und die Hoͤhe 74. Sie hat nur einen Thurm, der 
nach der Weſtſeite hin befindlich iſt, der aber drei Spitzen 
hat. Die mittlere von dieſen iſt die hoͤchſte, und bei wei— 
tem hoͤher, als die zu beiden Seiten. Dieſer Thurm iſt 
bis an das Dach 136 Fuß, und das Dach iſt 100 Fuß 
hoch, fo daß die ganze Höhe des Thurmes 236 Fuß ber 
traͤgt. Er kann zur See in einer Entfernung von ſieben 
Meilen geſehen werden. Von der Erbauung dieſes Domes 
erzaͤhlt man ſich Folgendes: a 
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Die Colberger begannen zuerft den Bau. Es fehlte 
ihnen aber bald an Geld, und ſie mußten mit dem Weiter⸗ 
bauen einhalten. Da traten drei fromme Moͤnche auf, die 
erboten ſich, durch die ganze Chriſtenheit zu pilgern, um 
Geld zu dem Bau der Kirche zu ſammeln. Damit ſie aber 
ſicher waͤren, ob ihr Vorhaben dem Himmel auch angenehm 
ſey und gelingen werde, ſo baten ſie Gott, daß er ihnen 
Jedem ein Wunder im Traume beſcheren moͤchte. Der Eine 
wollte die Sonne mit ſeiner Hand umfaſſen; der Andere 
wollte, daß ſein Haupt von einem Berge bedeckt werde; 
was der Dritte gewuͤnſcht hat, das weiß man nicht mehr. 
Und ſiehe, in der folgenden Nacht wurden fie wirklich im 
Schlafe der Wunder theilhaftig, die fie ſich gewuͤnſcht hat: _ 
ten. Darauf machten fie ſich denn voll Zuverſicht auf den 
Weg, jeder fuͤr ſich allein, und durchwanderten die ganze 
chriſtliche Welt, und ſammelten ſo viele fromme Gaben, 
daß ſie genug hatten, das herrliche Gebaͤude davon zu er⸗ 
richten, und noch etwas mehr. Das geſammelte Geld lie⸗ 
ferten ſie getreulich ab, und es wurde jetzt der Bau bald 
vollendet. Als hierbei nun von dem Gelde noch etwas uͤbrig 
geblieben war, da beſchloſſen die Moͤnche, daß jeder von 
ihnen eine beſondere Spitze auf dem Thurme der Kirche 
wolle aufführen laſſen. Das geſchah auch, aber zwei von 
ihnen ſtarben uͤber dieſem Bau weg, und nur derjenige, 
der die Sonne im Traume mit ſeiner Hand umfaſſet hatte, 
erlebte das Ende deſſelben. Dieſer Moͤnch war es, der die 
mittlere Spitze bauen ließ; die iſt daher auch hoͤher gewor⸗ 
den als die beiden anderen. 

Zum dankbaren Andenken an die drei Bettelmoͤnche 
hat man ſchon in ganz alten Zeiten ein Gemälde errichtet, 
welches noch vorhanden iſt. Daffelbe befindet ſich am weſt⸗ 
lichen Hauptpfeiler des Thurms, unter der Orgel und in 
der Raͤhe des Haupteinganges der Kirche. Es iſt auf Holz 
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und fieht ſich fo alt an, daß es gewiß vor mehr als 500 
Jahren ſchon muß gefertigt ſein. Die drei Moͤnche ſind 
darauf abgebildet, der Eine trägt ein graues, die beiden 
Anderen ein ſchwarzes Habit. Alle drei ſind in einer lie⸗ 
genden Stellung, gleichſam um anzuzeigen, daß ſie von ihrer 
weiten und beſchwerlichen Pilgerreiſe ausruhen. Der Eine 
hält in der linken Hand ein Buch, darin geſchrieben ſteht: 
pater, magnificavi nomen hominibus, d. i.: Vater ich habe 
deinen Namen den Menſchen verflärt. Der Zweite liegt 
ganz ermuͤdet und ſchlafend. 

Im Jahre 1741 hat man das Gemaͤlde, welches 
ganz verwittert war, neu aufgefriſcht. 


Mündlich, und 
Geſchichte und Beſchreibung der St. Marien-Dom-⸗Kirche zu 


Colberg, von Maaß, S. 69 folg. 


68. Der ermordete Herzog Wartislav. 


Auf der Stelle, wo das ehemalige Kloſter Stolpe an 
der Peene ſteht, iſt vor vielen Jahren, die Geſchichtſchrei— 


ber ſtreiten, ob es im Jahre 1135 oder 1136 geweſen ſei, 


der Herzog Wartislav erſchlagen worden. Dieſer Herzog 
ließ ſich die Verbreitung des chriſtlichen Glaubens in ſeinem 
Lande ſehr angelegen ſein, darum hatte er viele Feinde un⸗ 
ter den Heiden, die ihn verfolgten und ihm nach dem Le⸗ 
ben ſtellten. Zuletzt hatten ſie einen Moͤrder gedungen, der 
den Herzog überfiel, als er einſtmals nach einer Jagd am 
Wege eingeſchlafen war, und ihn meuchlings im Schlafe 
erdolchte. Der Fuͤrſt erwachte aber bei dem ploͤtzlichen 
Ueberfalle, und obſchon er die Todeswunde ſchon im Her: 
zen trug, raffte er ſich doch auf, und fiel nun ſeiner Seits 
über den Mörder her, mit ſolcher Gewalt, daß er ihm die 
Kinnbacken auseinanderriß, und ſo der Mörder und Gemor⸗ 
dete zu gleicher Zeit ſtarben. 
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An der Staͤtte, wo dieſes ſich zutrug, ließ Ratibor, des 
Herzogs juͤngerer Bruder und Nachfolger, im Jahre 1150 
oder 1153 das Kloſter Stolpe erbauen, in welches er Ciſter⸗ 
cienſer- oder wie Andere wollen, Benediktiner Moͤnche rief. 

Geſchichte der Klöſter in Pommern, von Steinbrück, S. 139. 

Pomm. Prov. Blätter, V. S. 158. 

Kantzow, Pomerania, I. S. 138. 


69. Baggus Speckin. 


Vor vielen Jahren lebte in Pommern ein wuͤſter Raub⸗ 
ritter, Namens Baggus Speckin. Wie der des Gutes ge⸗ 
nug zuſammengeraubt hatte, da ließ er ſich in der Gegend 
von Grimmen nieder, und bauete allda eine Burg, in welche 
er ſich mit feinen vielen Reichthuͤmern zurückzog. Auch 
legte er rund um ſeinen Burgſitz ein Dorf an, welches noch 
jetzt beſteht und von dem Ritter den Namen Baggendorf 
fuͤhrt, und weil es ein Pfarrdorf iſt, gewoͤhnlich Kirch⸗ 
Baggendorf genannt wird. In ſeinen alten Tagen wurde 
der Raubritter aber truͤbſinnig, und er fuͤhlte ſich bettel— 
arm in der Mitte aller ſeiner großen Schaͤtze. Er fing 
nun an zu faſten und ſich zu geißeln, aber er konnte da⸗ 
durch keine Ruhe gewinnen, und er fühlte, daß er durch 
Faſten und Kaſteien allein den Himmel fuͤr ſeine vielen 
Unthaten nicht verſoͤhnen koͤnne. Da kam er zuletzt auf 
den Gedanken, daß er von ſeinem geraubten Gute drei 
Kirchen im Lande wolle erbauen laſſen, hoffend, auf ſolche 
Weiſe den ewigen Zorn Gottes von ſich abzuwaͤlzen. Um 
nun zu wiſſen, wo er die Kirchen ſolle aufrichten laſſen, ließ 
er eine Eule dreimal fliegen, und wo die ſich jedesmal nie⸗ 
derließ und einen Ruheplatz ſuchte, da glaubte er auch zur 
Ruhe feiner Seele eine Kirche hinſetzen laſſen zu muͤſſen. 
Die Eule ließ ſich nieder zu Baggendorf, Glevitz und Vor⸗ 
land, und allda ließ er nun die drei Kirchen bauen, die 


noch jetzt dort ſtehen. Alle drei Kirchen ließ er auf gleiche 
Weiſe bauen, wie man denn auch gegenwaͤrtig ihre Aehn⸗ 
lichkeit ſehen kann. In der Kirche zu Baggendorf war 
vor etwas mehr denn hundert Jahren das Bildniß des 
Baggus Speckin noch zu ſehen. Auf einem großen hoͤlzer— 
nen Schwibbogen uͤber der Kanzel ſah man naͤmlich die 
Geſtalt eines geharniſchten Ritters, der ganz vom Schmerz 
niedergedruͤckt war, und ſeinen entbloͤßten Ruͤcken einem 
Menſchen darbot, welcher mit einer Geißel hinter ihm ſtand. 
In dieſer Kirche war auch bis vor hundert Jahren die 
Thuͤre nach der Nordſeite hin feſt zugemauert. Man erzaͤhlt 
ſich, daß waͤhrend des Baues der Kirche der Ritter alle 
Tage ſey hingeritten, um ſich zu uͤberzeugen, daß die Bau⸗ 
leute ihre Schuldigkeit thaͤten, und dabei ſey er, um zu 
ſehen, ob auch inwendig Alles in Ordnung ſey, durch jene 
Thuͤre jedesmal in das Innere des Baues hineingeritten. 
Daruͤber ſtarb er aber, noch bevor die Kirche fertig war; 
und nun begab ſich nach ſeinem Tode auf einmal das Wun⸗ 
der, daß der Ritter, der keine Ruhe im Grabe hatte, all— 
nächtig auf einem Pferde durch die beſagte Thuͤre in die 
Kirche hineinreiten mußte. Das dauerte ſo lange, bis man 
zuletzt auf den Einfall kam, die Thuͤre vermauern zu laſſen. 
Dadurch bekam der Ritter Ruhe, und der Spuk hoͤrte von 
da an auf. Deshalb hatte auch viele hundert Jahre lang 
kein Menſch gewagt, die Thuͤre wieder zu oͤffnen, weil man 
fuͤrchtete, daß dann auch der Ritter aus ſeinem Grabe 
heraus, und ſeine alten Ritte wieder werde beginnen muͤſ⸗ 
fen. Als aber in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts die Dänen das Land beſetzt hielten, fo öffneten dieſe 
aus Vorwitz die Thuͤre wieder, und der Ritter muß ſeine 
Ruhe erhalten haben, denn die Thuͤre wird ſeitdem zum 
ordentlichen Kirchgange gebraucht, ohne daß man ihn je— 
mals wieder geſehen hat. 


| In der Gegend von Baggendorf find an der Trebel 
auch noch einzelne Berge, welche die Speckinenberge heißen, 
| und von jenem Raubritter ihren Namen haben ſollen. Eben— 
ö ſo ſoll er auch in Wendiſch-Baggendorf ein Raubneſt ge⸗ 
\ habt haben, nämlich auf dem runden Berge, den man nahe 
4 bei dieſem Dorfe ſieht, den er foll haben aufwerfen und 
mit einem Graben umziehen laſſen. Unter dem alten Ge⸗ 
maͤuer ſeiner Burg zu Kirch-Baggendorf hat man vor ei⸗ 
nigen Jahren beim Nachgraben noch einen tiefen Brunnen 
gefunden, und viele Fußeiſen, von denen man glaubt, daß 
er feine Gefangenen damit habe feſſeln laſſen. 
Mündlich, und 
Biederſtedt, Beiträge zur Geſchichte der Kirchen und Prediger 
in Pommern, 1. S. 86. 87. 


70. Die Capelle zu Levenhagen. 


In dem Dorfe Levenhagen unweit Greifswald ſteht 
neben der Dorfkirche eine kleine Capelle. Die ſtammt noch 
aus den katholiſchen Zeiten her. Als nämlich dazumalen 
die Leute eines Sonntags aus der Kirche kamen, ſahen ſie 
an dem Orte, wo dieſe Capelle jetzt ſteht, auf einem Steine 
einen Menſchen ſitzen, der eine Hoſtie in der Hand hielt. 
Die andern Leute und der Prieſter fragten ihn, was das 
zu bedeuten haͤtte, daß er die geweihete Hoſtie in der Hand 
} trage, und da bekannte er ihnen, daß er unwuͤrdig zum 
heiligen Abendmahle gegangen ſey, und die Hoſtie, die ihm 
ö der Prieſter gereicht, nicht herunter kriegen koͤnne. Auf 
Befehl des Geiſtlichen mußte er ſie deshalb auf den Stein 
legen, und da blieb ſie die Nacht liegen. Wie man nun 
am anderen Morgen wieder zu dem Steine kam, da ſah 
man ein großes Wunder. Es ſtand naͤmlich bei demſelben 
das Bild der Mutter Maria. Die Heilige hatte es ſelbſt 
als Wache dabei geſtellt. Darauf beſchloſſen denn die Leute, 
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dort eine Capelle zu errichten. Das geſchah, und die Pferde⸗ 
jungen des Dorfes ſammelten das Geld dazu. Solches ge⸗ 
fiel der Heiligen gar ſehr, und ſie that fortan durch ihr 
Bildniß in der Capelle viele Wunderwerke. 

Dieß wurde bald bekannt in der Gegend, und es be⸗ 
kam auch eine Gräfin davon zu hoͤren, die ſehr reich, aber 
blind war. Die unternahm deshalb ſchnell eine Reiſe nach 
Levenhagen, und gelobte in ihrem Herzen der Mutter Ma⸗ 
ria, ſie wolle der Capelle ein großes Geſchenk geben, wenn 
ſie wieder ſehend werde. Da trug es ſich zu, daß, wie ſie 
noch nicht einmal ganz bis zum Dorfe gekommen war, ſie 
ihr Geſicht ſchon wieder erhielt. Die Gräfin war aber geiz 
zigen Herzens, und fie dachte jetzt, da fie ihre Augen wie— 
der habe, fo koͤnne fie nur gleich wieder umkehren, und ihr 
Geld für ſich behalten. Das that fie auch. Aber was ge 
ſchah? So wie ſie ſich umgedrehet hatte, wurde ſie wieder 
blind, wie ſie vorher geweſen war. Und das blieb ſie; denn 
es half ihr nun nichts mehr, daß ſie noch nach der Capelle 
hinfuhr, und all ihr Geld und Gut verſprach. Die Leute 
ſagen, daß die Heilige ſeit der Zeit zu Levenhagen kein 
Wunder mehr verrichte. Manche glauben aber doch noch 
daran, wenigſtens halb und halb, und ſie meinen, es huͤlfe 
ihnen, wenn ſie ein Opfer in die Mauern der Capelle hinein 
ſtecken. Darum findet man denn auch zu Zeiten darin allerlei 
Gaben. 

Biederſtedt, Beiträge zur Geſchichte der Kirchen und Prediger 
in Pommern II. ©. 86. 

Acten der Pom. Geſellſch. für Geſch. und Alterth.⸗ Kunde. 


71. Die Kirche zu Cablitz. 


Die Pfarrkirche zu Cablitz war fruͤher eine Moͤnchskirche, 
bis ſie um das Jahr 1600, nachdem der damalige Herzog 
von Pommern fuͤr einen neuen Pfarrer 500 Gulden ge 
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ſchenkt hatte, zu einer evangeliſchen Kirche eingerichtet wurde. 
Bei dieſer Einrichtung trug ues ſich zu, als ein ſichtbares 
Zeichen des goͤttlichen Wohlgefallens an dem Beginnen, daß 
auf einer alten Eiche nahe bei der Kirche auf einmal ein 
ſchoͤner Honigthau gefunden wurde. Es ſollte dadurch ohne 
Zweifel zugleich angedeutet werden, daß von nun an das 
reine Wort Gottes in der renovirten Kirche werde geprer 
digt werden. 
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. IV. S. 122. 


72. Die offne Kirche zu Pollnow. 


Zu der Kirche im Dorfe Pollnow in der Gegend von 
Schlawe war fruͤher viele Jahre lang eine große Wallfahrt. 
Woher die zuerſt ihren Grund genommen, weiß man nicht. 
Man ſagt aber, ſie ſey fo groß und anhaltend geweſen, daß 
man die Kirche niemals habe verſchließen koͤnnen. Daher 
hat man auch noch in Pommern das Sprichwort: Es ſteht 
immer offen, wie die Pollnowſche Kirche. 

Micrälius, Altes Pommerland, II. S. 446. 

C. Lappe, Pommerbuch, S. 64. 


73. Das Spiel zu Bahne. 


Der Flecken Bahne war ehedem eine gute, feſte Stadt. 
Als dieſe noch in ihrem Flor war, da hat man alle Jahre 
daſelbſt die Paſſion geſpielt, und es iſt derohalben viel 
Volk, fremdes und einheimiſches, dahin gekommen. Das 
hat aber zuletzt ein trauriges Ende genommen. Denn wie 
man denn auch alſo die Paſſion auffuͤhrte, da begab es ſich, 
daß derjenige, der Jeſus ſollte fein, und derjenige, fo den 
Hauptmann Longinus vorſtellen ſollte, Todfeinde waren. 
Und als nun Longinus den Jeſus mit dem Speer auf die 
Blaſe von Blut, fo nach Art des Spiels bei ihm zugerich- 
tet war, ſtechen ſollte, ſtach er ihm den Speer durchweg 
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ins Herz hinein, alfo daß er von Stund' an nicht blos todt 
blieb, ſondern auch, indem er nun vom Kreuze ſtuͤrzte, die 
darunter ſtehende Maria todt ſiel. Als dieſes der Johannes 
ſah, welcher ein Freund des Jeſus und der Maria war, | 
da fiel er ſtraks über den Longinus her und erwuͤrgte ihn. 
Und als das Volk nun den Johannes greifen wollte, und 
dieſer entfloh und von einer Mauer ſprang, da brach er 
beide Beine, daß man ihn fing, und wurde er als ein Moͤr— 
der auf das Rad gelegt. Von dem Tage an wurde keine 
Paſſion mehr zu Bahne geſpielt. — Darum, wenn man 
ein fröhliches Ding, das ein jaͤmmerlich Ende nimmt, be 
zeichnen will, ſagt man in Pommern: Das geht, wie das 
Spiel zu Bahne. 
Kantzow, Pomerania, II. S. 463. 


7A. Die beiden Störe und die geizigen Mönche 
zu Grobe. 


Auf dem Lande Uſedom lag ehedem ein großes Kloſter, 
Grobe, auch wohl Grabow genannt. Es war geſtiftet von 
dem Pommerſchen Fuͤrſten Ratibor und deſſen Gemahlin 
Pribislab, im Jahre 1150, und der erſte Abt war Sir 
brandt, ein gar frommer und gelehrter Mann. Als nun 
zu einer Zeit große Theurung im Lande war, und es auch 
den Mönchen in Grobe anfing, an Lebensmitteln zu gebre⸗ 
chen, da kamen auf einmal wunderbarer Weiſe zwei große 
Stoͤre aus dem Haff bis an das Kloſter geſchwommen und 
ſtellten ſich den Moͤnchen dar, und warteten ſo lange, bis 
Einer von ihnen gefangen war. Darauf ſchwamm der Anz 
dere eilends zuruͤck, als wenn er den Gefangenen hergebracht 
haͤtte. Der eingefangene Stoͤr aber war ſo groß, daß die 
Moͤnche eine gute Zeit davon leben konnten. Auf das naͤchſte 
Jahr kam der entkommene Fiſch ſelbander wieder bis an 
das Kloſter und wartete wieder, bis der, den er gebracht, 


8j—— — l — ͤ Lä— , — — 
x 


nn Gehirn 


— — 
x 


113 
von den Mönchen gefangen war. Das gefchah alſo viele 


Jahre, und die Moͤnche bekamen alljährlich einen gro⸗ 


ßen, fetten Stoͤr, bis ſie zuletzt zu geizig wurden und alle 
beide Stoͤre einfingen. Da hat plotzlich dieſes Wunder 
aufgehoͤrt und es iſt kein Stoͤr mehr nach Grobe gekommen. 
Kantzow, Pomerania, I. S. 137. 
Micrälius, Alt. Pommerl. I. S. 189. 190. 
Val. ab Eickstedt, Epitome Annalium Pomeraniae, p. 19. 
Cramer, Gr. Pomm. Kirchen⸗Chron. II. S. 11. 


75. Die Maränen im Madüeſee. 


In dem Maduͤeſee unweit Stargard in Pommern fin⸗ 
det man haͤufig die Maraͤne oder Muraͤne, einen Fiſch, den 
es ſonſt in Deutſchland nicht gibt, und den nur die wel⸗ 
ſchen Seen haben. Er ſoll auf folgende Weiſe dahin ge⸗ 
kommen ſein: In dem Kloſter Colbatz dicht an dieſem Ma⸗ 
duͤeſee lebte vor Zeiten ein Abt, der aus Italien hergekom⸗ 
men war, und immer ein großes Verlangen nach den Maraͤnen 
trug, die ihm in ſeiner Heimath ſo wohl geſchmeckt hatten. 
Wie der nun auch einmal in ſolchen Gedanken in dem Klo⸗ 
ſtergarten ſpatzieren ging, da erſchien der Teufel vor ihm, 
und redete ihn mit liſtigen Worten an, und verſprach ihm, 
daß er ihm die erſehnten Fiſche verſchaffen werde, wenn 
der Abt ſich ihm zu eigen geben wolle. Daruͤber gerieth 
dieſer in großen Kummer und Streit mit ſich ſelbſt. Zuletzt 
aber ſagte er dem boͤſen Feinde zu, wenn er ihm noch vor 
dem Hahnenrufe die Fiſche bringen werde. Denn es war 
ſchon Mitternacht, als dieſe Unterredung ſtatt hatte, und 
der Abt meinte, der Teufel werde den langen Weg von 
Pommern nach Welſchland und wieder daher, in ſo kurzer 
Zeit nicht zuruͤcklegen koͤnnen. Darauf verſchwand der Boͤſe 
eiligſt in der Luft, ſchneller als wenn der Sturmwind durch 
die Wolken faͤhrt. 

. 8 


Aber nun wurde dem armen Moͤnche ſehr angſt, und 
er warf ſich auf ſeine Kniee und betete zu Gott, daß er 
ihn doch erretten moͤge vor den Krallen des Satans. Waͤh⸗ 
rend er noch ſo da lag, hoͤrte er auf einmal ein lautes 
Brauſen in der Luft von Suͤden her, und weil es noch . 
ganz dunkel war, fo glaubte er nicht anders, als daß es 
jetzt um ihn geſchehen ſey. Das Brauſen kam auch wirk— 
lich von dem Teufel her; der hatte einen ganzen Sack voll 
der ſchoͤnſten Maraͤnen bei ſich, die er in der groͤßten Eile 
aus dem welſchen Meere geholt hatte. Der Boͤſe kam ſau— 
ſend damit angefahren, und jubilirte ſchon laut, daß die 
Seele des frommen Paters ſein eigen ſey. Aber in dem 
nämlichen Augenblicke, noch ehe er bei dem Abte ankom⸗ 
men konnte, kraͤhte der Hahn und der Gloͤckner im Kloſter 
zog den Strang der Glocke, um die Bruͤder zur Hora zu 
rufen. Da ſah der Teufel, daß er doch zu ſpaͤt gekommen 
9 war, und er warf in ſeinem Zorne die Fiſche in den Ma⸗ 
| duͤeſee hinein, über dem er ſich gerade befand. Darin ſind 

ſie denn von der Zeit an geblieben. 
Micrälius, Altes Pommerland, II. S. 279. 
Freyberg, Pommerſche Sagen, S. 14—18. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


76. Die Gräfin Jarislav von Gützkow. 


um die Zeit des Jahres 1295 lebte der Graf Jazko 
von Guͤtzkow aus dem Hauſe der Grafen von Salzwedel 
in der Altmark. Der hatte zur Gemahlin Jarislav, ein 
Fraͤulein von Putbus, welche zwar eine ſehr gottesfuͤrchtige 
Frau war, aber doch viele Anfechtungen des Boͤſen zu er⸗ 
dulden hatte. Als dieſe einmal krank danieder lag, ſo er⸗ 
ſchien ohne Unterlaß der Teufel vor ihrem Bette und wollte 
ſie wegholen, ſo daß ſie Tag und Nacht in einer großen 
Angſt um ihre ewige Seligkeit ſchwebte. In ſolcher Angſt 
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fandte rem Oheim, dem Biſchof von Cammin, und 
bat ih feinen geiſtlichen Beiſtand und Segen. Der 
Biſchof erſchien auch alsbald an ihrem Lager, und vertrieb 
den Teufel blos dadurch, daß er ihr die Fabel von der Mut⸗ 
ter erzählte, die ihr Kind dem Wolf wollte geben, welches 
der Wolf hoͤrte und wahr meinte, und darauf wartete. Alſo 
ſtelle ſich auch, ſagte er, unſer Herr Gott, als wolle er 
ſie dem Teufel uͤbergeben, und der Teufel harre vergebens 
darauf. Als dieſes der Teufel zu hoͤren bekam, da zog er 
von dannen, und iſt nicht wieder gekommen. 

v. Schwarz, Pommerſche Städte⸗Geſchichte (Hiſtorie v. d. Graf⸗ 
ſchaft Gützkow), S. 742. 


77. Die hochmüthige Edelfrau zu Wuſſeken. 


Vor vielen Jahren war zu Wuſſeken am Jamundſchen 
See eine ſehr hochmuͤthige Edelfrau. Als dieſelbe eines 
Tages zum heiligen Abendmahl ging und vor den Altar 
trat, da kam ein Schweinehirt gerade vor ihr zu ſitzen, alſo 
daß der Prieſter ihm eher denn ihr das Abendmal haͤtte 
reichen muͤſſen. Daruͤber wurde die Frau in ihrem Hoch— 
muthe ſo wuͤthig, daß ſie den Schweinehirten mit Gewalt 
zuruͤckſtieß, und zwar dergeſtalt, daß die Hoſtie dem Prie— 
ſter aus der Hand und zur Erde fiel. Allein der Zorn 
des Himmels uͤber ſolche Frechheit offenbarte ſich auf der 
Stelle. Denn die hingefallene Hoſtie war auf einmal blu⸗ 
tig geworden, und die Edelfrau ſank eben ſo plötzlich bis 
an die Kniee in die Erde hinein. Daraus konnte ſie auch 
nicht eher wieder befreiet oder erloͤſet werden, als bis ſie 
die Buße that, die ihr auferlegt wurde, und eine Pilger⸗ 
fahrt nach Rom gelobte, um ſich vom Papſte ſelbſt Ablaß 
fuͤr ihren Frevel zu holen. — Die Hoſtie aber wurde von 
der Erde anfgehoben, und weil ſich ein Wunder des Him⸗ 
mels an ihr offenbart hatte, in eine Monſtranz gelegt und 
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Öffentlich ausgeftellt, worauf jährlich eine g allfahrt 
dahin angeſtellt wurde, die lange Jahre gedauert hat. 

Die Kirche, in der dieſes geſchehen, iſt jetzt ſchon ſeit 
vielen Jahren zerſtoͤrt, ihren Thurm ſieht man aber noch 
in einem Eichenwaͤldchen bei Wuſſeken. 

Micrälius, Altes Pommerland, I. S. 416. 

Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chr. II. S. 79. 

Pommerſche Prov. Blätter II. S. 93. 


78. Die Naubmönche zu Stettin. 


In der Stadt Stettin war vor Zeiten ein Kloſter, 
deſſen Moͤnche ſich viel damit abgaben, daß ſie Menſchen 
raubten. Neben dem Kloſter wohnte ein Baͤcker, der fuͤr 
das Kloſter backte. Der hatte eine ſchoͤne Tochter, fuͤr 
welche ein vornehmer, reicher Herr den Moͤnchen viel Geld 
geboten hatte, wenn ſie ſie ihm verſchafften. Wie nun 
das Maͤdchen eines Tages wie gewoͤhnlich den Moͤnchen 
das Brod an das Kloſtergitter brachte, lockten ſie dieſelbe 
in das Innere des Kloſters, und ſperrten ſie in ein unter— 
irdiſches Gewoͤlbe, bis der vornehme Herr ſie abholen wuͤrde. 
Kein Menſch konnte ſich denken, wo das Mädchen geblie— 
ben waͤre, die bei hellem Tage verſchwunden war; ihre 
Eltern graͤmten ſich faſt todt um ſie. 

Um dieſelbe Zeit ſaß in dem Gewoͤlbe des Kloſters ein 
Knabe gefangen, den die Moͤnche auch geſtohlen hatten. 
Dem gluͤckte es, durch die Kloſterkirche zu entkommen, und 
da er auch das geraubte Maͤdchen geſehen hatte, ſo ging 
er zu dem Baͤcker und zeigte ihm an, wo ſeine Tochter 
waͤre. Anfangs wollte man dem Knaben nicht glauben; 
als er ſich aber erbot, die Leute zu dem Maͤdchen hinzu— 
führen, da beſchloß das Gericht, dem auch Anzeige gemacht 
war, Nachſuchung zu halten, und ſie fanden nun das arme 
Maͤdchen und befreieten ſie. 
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Das Haus des Baͤckers wird noch jetzt in der Königs: 
ſtraße zu Stettin gezeigt. 
Mündlich. 


79. Eulenſpiegel in Pommern. 


Es hatte ſich Eulenſpiegel in allen Landen mit ſeiner 
Bosheit bekannt gemacht, und wo er einmal geweſen war, 
da war er nicht zum zweitenmal willkommen. Derohalben 
war er nun zwar anfangs guter Dinge, auf die Dauer aber 
ging er doch in ſich, und gedachte was er anfinge, daß er 
wieder zu Gelde kaͤme durch Nichtsthun, denn er ſahe, daß 
Mancher mit Muͤßiggehen beſſere Tage hatte, denn ein Anz 
derer mit ſaurer Arbeit. Da gedachte er, daß er noch nicht 
im Pommerlande geweſen ſey, und er nahm ſich vor, dahin 
zu gehen. Er kleidete ſich alſo aus fuͤr einen Moͤnch, nahm 
von einem Bauernkirchhofe irgend einen alten Todtenkopf, 
den er in Silber einfaſſen ließ, und reiſete damit in das 
Land Pommern, wo die Prieſter zu damaliger Zeit ſich 
mehr aufs Saufen denn aufs Predigen legten. Wenn er 
denn nun in ein Dorf kam, wo Kirchweihe, Hochzeit oder 
ſonſt eine Verſammlung war, ſo bat Eulenſpiegel den Pfarr— 
herrn, daß er predigen und den Bauern das Heiligthum 
verkuͤnden dürfe, welches er mit ſich führe. Verſprach dem: 
ſelben auch, daß er ihm wolle abgeben von den Opfern, fü 
er bekommen werde. Damit waren die Pfaffen gern zu— 
frieden, daß ſie Geld bekaͤmen. + 

Wie nun das meiſte Volk in der Kirche war, ſtieg 
Eulenſpiegel auf den Predigtſtuhl, und ſprach viel von der 
alten Ehe und von der neuen, von der Arche und dem guͤl— 
denen Eimer, wo das Himmelbrod innen lag, daß ihn die Leute 
zuerſt fuͤr einen grundgelehrten und heiligen Mann hielten. 
Alsdann aber zeigte er ihnen feinen verſilberten Todtenfopf, 
und redete ihnen zu, daß dieß das Haupt eines großen Hei— 


ligen ſey, fo Brannio geheißen, und fuͤr den er zu einer 
neuen Kirche ſammeln wolle. Alsdann forderte er ſie auf, 
daß auch ſie zu dieſer Kirche opfern ſollten. Dabei fuhr 
der Schalk dann fort: Das thuet aber nur mit reinem 
Gut. Abſonderlich will der Heilige kein Opfer von einer 
Ehebrecherin. Die unter Euch eine ſolche und nicht rein 
iſt, die ſtehe ſtill, und gehe nicht zum Opferaltare. Denn 
ſo mir Eine was opfern wuͤrde, die des Ehebruchs ſchuldig 
iſt, ſo nehme ich es nicht, von der verſchmaͤh' ich es. Dar⸗ 
nach wiſſet Euch zu richten. 

Hierauf gab er nun den Leuten das Haupt, das er 


mit ſich fuͤhrte, zu kuͤſſen, ertheilte ihnen ſeinen Segen, und 


trat an den Altar zu dem Opferbecken. Alsdann fing der 
Pfarrherr an zu ſingen und die Schellen zu laͤuten. Da 
drangen denn die boͤſen mit den frommen Weibern zum 
Altar, um zu opfern. Und die ein boͤſes Geſchrei hatten, 
oder die nichts taugten, die waren die erſten mit ihrem 
Opfer; denn eine Jede meinte, die ſtill ſtuͤnde und nicht 
an das Opferbecken traͤte, die ſey nicht fromm. Etliche 
waren ſogar, die zwei oder drei mal opferten, daß es das 
Volk ſollte ſehen, und ſie aus ihrem boͤſen Geſchrei kaͤmen. 
Und welche kein Geld hatten, die opferten ihre Ringe oder 
was ſie ſonſt von Werth beſaßen. 

Eulenſpiegel aber lachte, denn er bekam ſo viele Opfer, 
dergleichen bisher noch nicht war gehoͤrt worden. Und er 
zog als ein reicher Mann aus Pommern. 

Altes Hiſtorienbuch von Till Eulenfpiegel, gedruckt in dieſem 
Jahr. i 


SO. Die Putzkeller im Lande Bart. 


um die Zeit 1450 bis 1500 war im Lande Bart eine 
Religionsſecte, die Putzkeller genannt. Woher die entſtan⸗ 
den war, weiß man nicht. Aber ſie hatten eine teufliſche 
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Lehre, ſchier auf die Art wie die Adamiter und Gartenbrüs 
der. Sie hatten einen Glauben, daß nach dem jüngften 
Tage der Teufel ſolle Chriſtum aus dem Himmel vertreiben, 
und darin mit ſeinem Anhange ſo lange regieren, als Chri— 
ſtus regieret hat. Sie kamen alle Jahre an einem Orte 
zuſammen, daſelbſt ſie uͤber Nacht ſonderbare Ceremonien 
und Gebete gehalten, und ihr Vaterunſer hat angefangen: 
Vader ufe, Hul der buſe, thovorn werſt du over uns, nu 
biſt du under uns! N 

Wenn ſie nun ihre Gebete vorbei gehabt, dann haben 
fie ſich verſchworen, daß fie ihre Gebräuche und ihren Glau— 
ben nicht verrathen wollten, und darauf hat ihr Oberſter 
alle Lichter ausgeſchlagen und gerufen: Nun wachſet und 
vermehret Euch! Sind ſodann Alle zuſammengefallen, Mann 
und Weib, Geſellen und Jungfrauen, wie ſie ungefaͤhrlich 
beiſammen geſtanden, und haben dafuͤr gehalten, wer in 
dem Glauben wäre, der koͤnne nimmer arm werden. 

Ihr Abzeichen gegen einander war, wenn ſie bei ande— 
ren Chriſten in der Kirche ſaßen, und wenn dann das Sa⸗ 
crament in der Meſſe aufgehoben wurde, daß ſie ſich um— 


kehrten oder ja nicht danach ſahen. 
Dieſe Abgoͤtterei war allein unter dem Adel im Lande; 


und ſie trieben ſie ſo heimlich, daß Riemand etwas davon 
erfahren konnte. Da hat aber einmal der Teufel, dem ſie 
ergeben waren, den Zehnten von ihnen gefordert, und urploͤtz⸗ 
lich, als ſie einmal Alle wieder beiſammen waren, eine Edel⸗ 
jungfrau, aus dem Geſchlechte der von Datenberg, mitten 
unter ihnen weg durch die Luft davon gefuͤhrt. Dadurch 
iſt der ganze Convent verſtoͤret worden, und die Sache aus⸗ 
gebrochen. 

Man ſagt auch, daß Anhänger von dieſer Secte der 
Putzkeller in und um Angermuͤnde in der Mark geweſen 
ſeyen, weshalb dieſe Stadt den Namen Ketzer-Angermuͤnde 
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bekommen habe. Allda ift Einer unter ihnen geweſen, ge: 
heißen Marquard Behr von Forkenbeck; der iſt ein Jahr 
lang entwichen geweſen nach Picardien; nach Verlauf des 
Jahres aber iſt er wiedergekommen, und hat Metzbauers 
von dem Grellenberge nachgelaſſenen Wittwe, ferner Mar— 
garethe Leiſten, eine Jungfrau, und noch mehrere Jungfrauen 
mit ſich gefuͤhret. Er hat vier reiſige Pferde und einen 
verdeckten Wagen gehabt, darin er die Frau und die Jung⸗ 
frauen entfuͤhret; wohin, das weiß Niemand bis auf die⸗ 
ſen Tag. 

Kantzow, Pomerania, II. S. 57-59. 

Cramer, Gr. Pomm. Kirchen⸗Chronik, IT. S. 104. 


81. Die blutigen Judenkinder. 


Um die Jahre 1492 bis 1500 ließen in vielen Gegen⸗ 
den von Deutſchland, als in der Mark und im Mecklen⸗ 
burgiſchen, die Juden allerlei gottloſe Suͤnde und insbeſon— 
dere Beſchimpfungen des heiligen Sacraments des Altars 
ſich beigehen, weshalb fie von ihren Herren zum großen Theil 
aus dem Lande gejagt wurden. Auch Herzog Bogislav von 
Pommern jagte die Juden fort, deren dazumal viele, beſon— 
ders zu Damm bei Stettin, zu Bart und in allen kleinen 
Flecken des Landes wohnten. Unter dieſen waren ein Mann 
und eine Weib, die ließen ſich taufen, da ließ der Herzog 
ſie wohnen und ſie zogen gen Triebſees. Aber ſie hatten 
ſich nur zum Scheine taufen laſſen, und waren eigentlich 
Juden geblieben; dafür wurden fie denn ſichtbar von Gott 
geſtraft. Denn ſo oft das Weib ein Kind gebar, hat Diez 
ſes eine blutige Hand mit zur Welt gebracht. Da ſolches 
die Chriſtenfrauen ſahen, ſcheute man ſich vor ihnen, und 
es wollte Riemand etwas mit ihnen zu thun haben. Der 
Jude mit ſeinem Weibe zog daher von Triebſees fort, zu— 
erſt nach Laſſahn, und darauf nach Uſedom. Allein jene 
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Strafe verfolgte fie überall hin, bis fie zuletzt bekannten, 
daß ſie im Herzen Juden geblieben ſeyen, und ſich nun im 
Ernſt bekehrten. 

Th. Kantzow, Pomerania, II. S. 227. 


82. Matthias Puttkammer, der Schläfer. 


Um das Jahr 1504 lebte zu Stettin ein Priefter, 
Matthias von Puttkammer, der fruͤher Capellan der Ge— 
mahlin Herzogs Bogislav X. geweſen war. Dieſem, fo ein 
ſehr frommer Mann war, begegnete einſt, in ſeinen alten 
Tagen, ein ſehr ſonderbares Abenteuer. Denn nachdem 
er in der Chriſtnacht des Jahres 1504, wo er, wie ge⸗ 
braͤuchlich, drei Meſſen leſen mußte, Eine geleſen hatte, und 
es nun vor Altersſchwachheit und Kaͤlte in der Kirche nicht 
mehr aushalten konnte, ſich vielmehr in ſeine Zelle zuruͤck⸗ 
begeben hatte, um dort ein Weniges auszuruhen, verfiel er 
auf einmal in einen feſten, tiefen Schlaf. Dieſer dauerte 
den ganzen Tag und die Nacht fort, und ſo immer weiter. 
Keiner war im Stande, ihn zu erwecken. Das waͤhrte 
alſo dreizehn Tage lang; da erwachte der fromme Prieſter 
von ſelbſt, und vermeinend, er habe nur eine Stunde lang 
ausgeruhet, und es ſey annoch in der Chriſtnacht, erhob er 
ſich, und ging in die Kirche, um die beiden noch fehlenden 
Meſſen zu leſen. Da erfuhr er erſt ſeinen Irrthum. Er 
hat nachher noch lange Jahre zu Stettin gelebt. 

Micrälius, Altes Pommerland, II. S. 369. 


83. Der jähzornige Edelmann zu Dünnow. 


In dem Dorfe Duͤnnow lebte zu katholiſchen Zeiten 
ein Edelmann, Namens Junker Krummel. Derſelbe war 
ſehr reich, denn es gehörten ihm die Guͤter Lindow, Mud⸗ 
del und Horſt. Er war auch gottesfuͤrchtig und brav, und 
konnte nicht leiden, daß Jemandem Unrecht geſchah. Dabei 
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war er aber erſchrecklich heftig und jaͤhzornig. Zu derſelben 
Zeit war an der Kirche zu Duͤnnow ein geiziger und hart⸗ 
herziger Pfaff. Eines Tages trug es ſich nun zu, daß der 
Junker, als er durch das Dorf ging, eine alte Frau drau⸗ 
ßen neben der Kirche am Thurme ſitzen ſah. Die Frau 
ſah ſehr aͤrmlich aus, ſie hatte nicht einmal Schuhe an den 
Fuͤßen, und weinte ihre bitteren Thraͤnen. Der Junker 
fragte ſie, warum ſie weine und was ihr fehle, und ſie 
erzählte ihm darauf, daß der Priefter ihr nicht die Beichte 
hoͤren wolle, wenn ſie ihm nicht eine Stiege Eier braͤchte; 
ſie ſey eine arme Frau, und habe nur vier Eier aufbringen 
koͤnnen, die habe fie dem Prieſter gebracht, der aber nicht 
damit zufrieden geweſen, ſondern ſie von der Beichte und 
aus der Kirche gewieſen habe. 

Ueber ſolchen Bericht wurde der Junker Krummel ſehr 
erzuͤrnt; er begab ſich ſofort in die Kirche zu dem Pfaffen, 
und befahl ihm, ſchleunigſt die arme Frau zur Beichte zu 
laſſen. Der erwiederte ihm aber, in der Kirche habe der 
Junker nichts zu befehlen, und er wies ihn mit fpöttifchen 
Worten hinaus. Da gerieth der Edelmann in feinen ſchreck⸗ 
lichen Zorn und zog ſein Schwert heraus, und ſchrie dem 
Pfaffen zu: Haſt du kein Erbarmen, fo ſoll für dich auch 
keins ſein! Damit ſtieß er ihm das Schwert in das Herz, 
daß der Pfaff ſogleich todt hinfiel und das Blut ihm aus 
der Bruſt floß. Das ſoll aber ſo ſchwarz geweſen ſein, 
wie der ſchwarze Prieſterrock, den er am Leibe trug. 

Wie dieß geſchehen war, da wurde der Junker ſehr 
betruͤbt, und er fragte, wie er die große Sünde, die er bez 
gangen, von ſich abwaſchen konne. Die Geiſtlichen, die da— 
mals im Lande viel zu ſagen hatten, legten ihm darauf eine 
doppelte Buße auf. Zuerſt ſollte er barfuß in die Fremde 
gehen, und alle Kloͤſter beſchenken, an die er unterwegs 
kam; und als er zuruͤckkehrte, verlangten ſie von ihm, daß er 


3 
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all ſein Gut der Kirche uͤbergeben ſolle. Dieſes Letztere 
wurde aber von dem Herzog Bogislav anders vermittelt, 
ſo daß der Junker nur das Gut Horſt und ſeinen Wald 
der Kirche ſchenken mußte. Das andere behielt er ne 
ſich; aber er ſtarb vor Gram bald darauf. 

Acten der Pomm. Gef. für Geſch. 


SA. Der disputirende Mönch. 


Im Jahre 1524 lebte in Pommern ein Moͤnch, Na— 
mens Nicolaus Thomas, gewoͤhnlich nur der ſtarke Hans 
genannt, denn er war von ſolchen Kraͤften, daß er Baͤume 
aus der Erde zu reißen und Wunden in das Waſſer zu 
ſchlagen ſich vermaß. Derſelbe wurde abſonderlich viel zu 
den damaligen Disputationen zwiſchen den Katholiſchen und 
Evangeliſchen gebraucht; denn durch fein Schreien und Po— 
chen konnte er mehr ausrichten, als jeder ſeiner Gegner, 
und er ward dadurch ein gar gefaͤhrlicher Widerſacher. 
Solches ſein Treiben nahm aber zuletzt kein gutes Ende. 
Nachdem ihn naͤmlich einmal der Prior des Kloſters zu 
Stettin dahin verſchrieben hatte, daß er durch ſein breites 
Maul die Leute bewegen ſollte, bei dem katholiſchen Glau— 
ben zu verharren, er aber dieſes ein ganzes Jahr lang, im: 
mer mit geringerem Erfolge verſucht, und er nun mit dem 
Schwure nach Rügen abziehen wollte, daß nur feine Lehre 
recht waͤre, und die andere Ketzerei, darauf er Leib und 8 
Seele zum Pfande ſetze; da wurde es klar bewieſen, was 
fuͤr einen Grund und Pfand die Gottloſen ihren Lehren 
empfangen haͤtten. Denn er war noch nichk weit von der 
Stadt gekommen, als ihn die Pferde plotzlich in einen Sumpf 
zogen, da vorher noch Niemand daran gedacht hatte, daß 
darin ein Menſch ertrinken koͤnne. Darin fiel der Wagen 
ſonderbarer Weiſe um, fo daß der Pfaff unter ihm zu lie- 
gen kam; und wie auch feine Bücher auf ihn fielen, aus 
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denen er bei feinem Disputiren ſich geholfen hatte, fo mußte 
er elendiglich im Waſſer ertrinken. 
Cramer, Große Pomm. Kirchen⸗Chronik, III. S. 68. 


85. Beſtrafung eines Meſipfaffen. 


Zu der Zeit, als die neue evangeliſche Lehre in Pom— 
mern aufkam, und das Leſen der paͤpſtlichen Meſſe verbo— 
ten war, lebte in Stolpe ein katholiſcher Meßpfaff, der 
trotz dem Verbote die Meſſe mit aller Gewalt leſen 
wollte. Als der nun aber ſo vor den Altar trat und anhe— 
ben wollte, da ſtuͤrzte er ploͤtzlich nieder, und es ruͤhrte ihn 
die Hand Gottes, daß ſeitdem Keiner vor dem Altar in 
Stolpe eine paͤpſtliche Meſſe hat leſen koͤnnen. i 

Cramer, Große Pomm. Kirchen⸗Chronik, III. S. 69. 


86. Der Papenhagen in Langenhagen. 


Ein Theil des Dorfes Langenhagen heißt der Papen— 
hagen. Dieſer Name ſoll daher ruͤhren: Als naͤmlich die 
Evangeliſche Lehre in Pommern eingeführt wurde, da verz 
ließen zwei Moͤnche des Kloſters Belbog dieſes Kloſter, 
und es begab ſich der Eine nach dem Dorfe Triebs, der 
Andere aber nach Langenhagen, wo ſie nach der neuen Lehre 
den Gemeinden als Prediger vorſtanden, und zwei Bauern— 
gehoͤfte, welche noch jetzt allda die Pfarrhoͤfe ſind, zu ihren 
Amtswohnungen nahmen. Derjenige Theil von Langenhagen 
nun, in welchem die Wohnung des dorthin gegangenen Moͤnches 
ſich befand, wurde von da an der Papenhagen genannt. 

Baltiſche Studien, II. S. 53. 


87. Der Teufel in der St. Niclaus⸗Kirche zu 


Stettin. > 


In dem Jahre 1563 begab es fih am Montag nach 


Pfingſten, daß in der St. Niclaus-Kirche zu Stettin, an 


— 
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welcher Magiſter Petrus Hartmann Pfarrer war, in dem 
Augenblicke als dieſer das Evangelium: Alſo hat Gott die 
Welt geliebt, verleſen hatte, der Teufel oben auf dem Ge— 
woͤlbe einen graͤulichen Tumult und Polterwerk erhob, wor— 
auf ein Staub und ein Krachen entſtand, nicht anders, als 
wenn das ganze Gewoͤlbe und alles von oben herunterbrechen 
ſollte. Daruͤber kam denn ein großes Schrecken unter das 
Volk, welches mit Eile und Gedraͤnge aus der Kirche hin— 
auslief. Als man nachher aber die Sache unterſuchen 
wollte, da fand man davon nicht den geringſten Grund, 
und nun ſah man denn, daß nur der Teufel ſein hoͤlliſches 
Spiel getrieben hatte. 5 
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. III. S. 171. 


SS. Die Verſchwörer wider die Ehe 


Der erſte Prieſter, der ſich in Pommern nach dem 
Beiſpiele Luthers verehelichte, war Herr Dionyſius Beige— 
row in Treptow. Als derſelbe ſolches gegen den damaligen 
Glauben gethan hatte, erhoben die anderen Pfaffen ein gro— 
ßes Geſchrei, und brachten bei dem Kathe in Treptow zu 


Wege, daß er ſollte gefangen werden. Beſonders uͤbernah⸗ 


men vier Herren aus dem Rath, den Geiſtlichen nicht zu 
warnen, ſondern ihn zu uͤberantworten. Zu mehrerer Be— 
feſtigung beſchworen ſie dieß mit einem koͤrperlichen Eide. 
Dafuͤr wurden ſie denn zum Theil hart beſtraft. Denn der 
Hauptanfuͤhrer von ihnen, da er in der nächften Nacht dar— 
auf friſch und geſund ſich hingelegt hatte, wurde am ande— 
ren Morgen mit umgedrehtem Halſe todt im Bette gefun— 
den. Einem Anderen war ein Geſpenſt erſchienen, und er 
lag von da an in großer Bitterkeit des Todes, und konnte 
kein Wort reden, ſondern nur mit den zwei Fingern, damit 
er geſchworen hatte, ein Zeichen geben, als wollte er anzei— 
gen, daß es um des Eides willen geſchehen wäre. In der 


anderen Nacht ftarb er. Alſo hat Gott, da die Leute nun 
zur Erkenntniß kamen, dem Prieſter aus dem ſchweren Ges 


faͤngniß geholfen. 
Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. III. S. 69. 


0 89. Magiſter Friſius. 


Im Jahre 1579 war zu Stettin ein Prediger, Namens 
Magiſter Joachim Friſius, aus Belgard gebuͤrtig. Derſelbe 
predigte nicht die reine evangeliſche Lehre, ſondern lehrte, 
daß Chriſtus an einem umſchraͤnkten Orte im Himmel ſaͤße. 
Dafür traf ihn ein offenbares Zorneszeichen des Himmels. 
Denn als er eines Tages, nämlich auf den Tag Judica, in 
der Veſperpredigt den Text verleſen, und nun anfangen 
wollen, denſelben zu erklaͤren, hat ploͤtzlich, in ſolcher Jah⸗ 
reszeit ungewöhnlicher Weiſe, ein Blitz mit einem einzelnen 
Donnerſchlage in den Thurm der Kirche eingeſchlagen, alſo 
daß dieſer von Glock drei Nachmittags an die ganze Nacht 
durch gebrannt, und alle Glocken darin, ſo wie das Orgel⸗ 
werk in der Kirche geſchmolzen find. Weiter ift aber, durch 
beſondere Gnade Gottes, nicht verbrannt, obſchon die ganze 
Kirche voll Feuer geweſen, und die Flammen uͤber die 
ganze Stadt geflogen ſind. 5 

Leider ließ Magiſter Friſius durch ſolch deutliches Zei— 
chen ſich nicht warnen, bis er zuletzt, um dem Aergerniß, 
welches er gab, Einhalt zu thun, von Stettin hat muͤſſen 
nach Garz verſetzt werden. 

Micrälius, Alt. Pommerl. J. S. 392. 393. 


90. Der Gottesläſterer in Laſſahn. 


Im Jahre 1584 redete der Prediger, ſo damals zu 
Laſſahn ſtand, von der Allgegenwart Chriſti, nach der menſch⸗ 
lichen Natur wegen der perſoͤnlichen Vereinigung. Einer 
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feinee Zuhörer ſtrafte ihn Öffentlich Fügen, und blieb 
auch dabei, obſchon der Prediger Gott zum Zeugen der 


Wahrheit ſeiner Behauptung aufrief. Da verfiel der Menſch 


aber auf einmal in graͤuliche Wahnſinnigkeit, griff nach, 
ſeinem Dolche, und wollte ſich damit erſtechen, verwundete 
ſich auch hart, und wollte die Wunde nicht verbinden laſſen, 
ſondern riß ſie immer wieder auf. Alſo mußte er, da er 
auch von keinem Prediger Troſt annehmen wollte, zur Strafe 
für feine Gotteslaͤſterung, in Verzweiflung feinen Geiſt auf— 
geben. 6 
Micrälius, Altes Pommerland, II. S. 443. 


91. Paſtor Cradelius. 


Im Jahre 1625, zu der Zeit als die Peſt in Stettin 
wuͤthete, war daſelbſt Prediger an der Sanet Petri-Kirche, 
Herr Philipp Cradelius, ein gar frommer und gottesfuͤrch⸗ 
tiger Mann. Der ging eines Abends uͤber den Heumarkt 
zu Stettin, um nach ſeinem Hauſe zuruͤckzukehren; da hoͤrte 
er auf einmal bei ganz ſtillem Wetter oben aus der Luft 
eine hellklingende Stimme, die rief ihm zu: Wann wir ge⸗ 
richtet werden, ſo werden wir vom Herrn gezuͤchtiget. Der 


Prediger, als er dieß hoͤret, blieb ſtehen, und fragte ſonder 


Furcht die Stimme: Auf daß wir nicht mit der Welt ver- 
dammet werden, wo bleibt das? — Ee bekommt aber 
keine Antwort, und merkt nun wohl, was die Stimme zu 
bedeuten habe. Und ſo wie er ſich dieß gedacht hatte, ſo 
geſchah es auch. Er war damals noch friſch und geſund; 
allein ſo wie er heim kommt, legt er ſich hin und ſtirbt. 
Sein Toͤchterchen Martha, von eilf Jahren, als fie höret, 
daß ihr Vater todt ſey, ſagt ſie: das ſey Gott geklagt, iſt 
mein Vater todt, ſo troͤſte Gott uns arme Kinder! geht 
damit, dasfie doch zuvor ganz geſund war, weinend liegen, 
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wird krank, und iſt des Morgens todt. Das andere Toͤch— 
terlein Sophia kommt ſodann ſpielend zu Hauſe, und legt 
ſich gleichfalls und ſtirbt. Bald darauf folgt ihm auch 
ſein Sohn Philippus. Alſo nimmt der Vater ſeine zwei 
Toͤchter und ſeinen Sohn mit ſich in das Grab hinein. 

Micrälius, Altes Pommerland, II. S. 117. 118. 

Hiſtoriſche Nachricht von den alten Einwohnern in Pommern, 
von Chriſtian Zickermann, S. 63. 


92. Die ungerathenen Kinder in Stettin. 


In der Stadt Stettin lebten zu einer Zeit zwei un⸗ 
gerathene Kinder, die ihren Eltern viel Herzeleid machten, 
und in ihrer Gottloſigkeit zuletzt ſo weit gingen, daß ſie die— 
ſelben ſogar ſchlugen. Dafuͤr traf ſie eine entſetzliche Strafe. 
Denn nachdem ſie beide plotzlich geſtorben waren, und man 
fie begraben hatte, ſtreckte ſich auf einmal von jedem die Hand aus 
dem Grabe heraus, mit welcher die Mißhandlung der Eltern 
veruͤbt war. Das Schrecklichſte dabei war, daß die Haͤnde 
friſch und blutend waren, und nicht verweſen konnten. Man 
grub ſie zwar in die Erde wieder hinein, allein das konnte 
nicht helfen, ſie wuchſen immer wieder heraus. Da beſchloß 
man zuletzt auf Berathung des Raths und der Geiſtlichkeit, 
daß man ſie mit einem Spaten abſtechen wolle. Das geſchah, 
und man hing ſie zum ewigen warnenden Andenken in der 
Kirche auf. In der Kirche St Peter und Paul zu Stet— 
tin hängen fie noch jetzt in der Saeriſtei. 

Auch in der Kirche zu Bergen auf Ruͤgen zeigt man 
eine abgehauene Menſchenhand vor, welche von einem Va— 
termoͤrder ſeyn ſoll, und nach deſſen Tode aus dem Grabe 
hervorgewachſen iſt, und nicht wieder hat hinein gebracht 
werden koͤnnen, ſo daß man ſich zuletzt genoͤthigt geſehen 
hat, ſie abzuhauen. 


" 
r 


ki 


7) 


129 


Eine ähnliche Hand eines Vatermoͤrders wird auf der 
Rathsbibliothek zu Stralſund verwahrt. f 
Hiſtoriſche Nachricht von den alten Einwohnern in Pommern, 


von Chriſtian Zickermann, S. 87. 
Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, I. S. 179. 
Zöllners Reiſe durch Pommern und Rügen, S. 206. 


93. Die Blutflecken in der Jacobikirche zu Stettin. 


In der Jacobikirche zu Stettin zeigt man einige kleine 
Blutflecken, die man durch kein Waſchen oder Schaben ver—⸗ 
tilgen kann. Die ſollen auf folgende Weiſe entſtanden ſeyn. 
In der Kirche ſpielten einſt waͤhrend des Gottesdienſtes 
vier gottloſe Buben in der Karte. Ploͤtzlich trat der Teu— 
fel zu ihnen, und fing an, mit ihnen zu ſpielen. Anfangs 
kannten die Knaben ihn nicht. Bald merkte aber Einer 
von ihnen, daß es der Teufel ſey, der ſich mit ihnen ins 
Spiel gegeben habe, denn er ſah deſſen Pferdefuß; er machte 
ſich alſo geſchwinde davon. Nach einer Weile merkte es 
auch ein Zweiter, der ſich ebenfalls davon ſchlich. Auch 
dem Dritten gingen endlich die Augen auf, und er that, 
wie die beiden Andern. Der Vierte aber war ſo nur auf 
ſein Spiel verſeſſen, daß er gar nicht gewahrte, mit wem 
er ſpiele. Daher bekam der Teufel ſo viel Gewalt uͤber 
ihn, daß er mit ihm aus der Kirche davon fahren durfte. 
Das that er denn auch, indem er ihn plöglich ergriff, und 
ihm den Hals umdrehete, und dann mit großem Getoͤſe 
ihn von dannen fuͤhrte. Der Teufel hatte dabei mit ſeinen 
ſcharfen Krallen ſo feſt in das Fleiſch des Knaben gepackt, 
daß das Blut danach floß; davon rühren noch jene Blut— 
flecken her. a 

Mündlich. 
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94. Der verzweifelte Kornwucherer. 


Zu einer Zeit, es iſt ſchon lange uͤber vierhundert Jahre 
her, war in Pommern eine große Theurung an Korne. Da⸗ 
mals lebte in der Stadt Damgard ein Buͤrger, Pantlitz 
geheißen, der, obgleich er ſchon reich war, doch viel Korn 
zuſammengekauft hatte, in der Hoffnung, daß es noch theu— 
rer werden ſollte und er daran brav Geld verdienen werde. 
Fuͤr ſolchen Geiz traf ihn die ſichtbare Strafe des Him— 
mels. Denn als unſer Herr Gott im naͤchſten Jahre des 
Segens genug gab, und Pantlitz eines Tages ſein Korn 
ſelbſt einfuhr, da fing ſein Knecht, den er bei ſich hatte, mit 
lauter Stimme an ein froͤhliches Lied zu ſingen, alſo daß 
Pantlitz ihn fragte, warum er denn ſo froͤhlich ſey und 
ſinge? Dem antwortet der Knecht, er freue ſich, daß unſer 
Herr wieder ſo gute Zeit gegeben, daß die armen Leute 
wieder etwas zu eſſen hätten, und er fang immer zu. Dar⸗ 
uͤber aͤrgerte ſich Pantlitz in ſeinem geizigen Gemuͤthe, und 
es verdroß ihn, daß er ſo froͤhlich war, und ſo ein gutes 
Jahr war geworden. Und wie er gerade oben auf dem 
Kornwagen ſaß, ſo nahm er in ſeinem Verdruſſe das Seil, 
womit der Weichſelbaum gebunden war, ſchnuͤrte ſich das— 


ſelbe um den Hals und ſprang von dem Wagen, alſo daß 


er ſich jaͤmmerlich erwuͤrgte. Da war es denn ſchrecklich 
anzuſehen, wie der erwuͤrgte Kornwucherer hinten an ſeinem 
eigenen Wagen hing, denn der Knecht, der immerzu froͤh— 
lich ſingend neben den Pferden ging, ſah ſeinen todten Herrn 
nicht eher, denn als der Wagen in der Stadt angekommen 
war. Alſo ſollte es allen Wucherern ergehen. 
Kantzow, Pomerania, I. S. 417. 

Micrälius, Alt. Pommerl. I. ©. 270. 
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95. Treue Liebe, 


Im Jahre 1644 wurde Samuel Heinrich Sommer⸗ 
feld, ein Mecklenburger, Paſtor zu Guſtow auf Ruͤgen. Die 
Gemeinde hatte ihn nur unter der Bedingung gewaͤhlt, daß 
er entweder die Wittwe des verſtorbenen Predigers oder 
deſſen Tochter, die auch ſchon erwachſen war, heirathe, 
und er hatte ſolches zugeſagt. Die Wittwe ſelbſt erklaͤrte 
nun anfangs, daß fie, weil fie ſchon ſehr bei Jahren war, 
ſelbſt nicht mehr heirathen wolle, und ſie beſtimmte ihre 
Tochter Margaretha zu der Frau des kuͤnftigen Predigers, 
machte auch ihrer Seits ſchon Anſtalt, den Wittwenſitz zu 
beziehen. Nachdem ſie aber den jungen Candidaten durchs 
Fenſter geſehen hatte, wie er eben feine erſte Predigt abge 
legt, da verſpuͤrte fie plotzlich in ihrem Herzen eine ſtarke 
Liebesregung zu demſelben, und ſie aͤnderte ihren Sinn, 
und als der Candidat darauf zu ihr kam, um die Hand 
ihrer Tochter anzuhalten, ſo erwiederte ſie ihm nur die 
Worte: Ick will den Heeren ſuͤlveſt (Ich will den Herrn 
ſelbſt)! Der arme Candidat, wollte er die Pfarre nicht 
verlieren, mußte er auch die alte Quarre mitnehmen, und 
er ließ ſich, anſtatt mit der Tochter, mit der Mutter trauen. 
Allein das that er nur mit, ſchwerem Herzen, und wenn 
er hernachmals zuweilen mit ihr bei fröhlichen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten geſcherzet, hat er oft zu ihr geſprochen: Muͤtterchen, 
Muͤtterchen, Gott gebe Euch das ewige Leben. Worauf 
ihm aber die Alte jedesmal geantwortet: Und Euch auch, 
hinzuſetzend, daß ſie auch im Tode nicht von ihm laſſen 
werde, was auch alſo geſchah. 

Denn als nun fünf und zwanzig Jahre verfloſſen wa: 


ren, da geſchah es einmal, daß dieſes Muͤtterchen etwas 


unvorſichtig mit dem Brauwerk umging, und dem kochen— 
den Keſſel mit dem Arm zu nahe kam. Hieraus entſtand 
9* 
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bei der alten Frau eine Entzuͤndung, und erfolgte bald dar: 
auf ihr Lebensende im vier und ſiebenzigſten Jahre ihres 
Alters. Der Paſtor, ihr Mann, war daruͤber wohlgemuth, 
und heirathete bald nach ihrem Tode eine artige und wohl— 
geſtaltete Jungfer, Catharina Vetters, des Diaconi zu Ber⸗ 
gen hinterlaſſene Tochter. Mit der lebte er ſehr freudig 
und vergnuͤglich. Aber es dauerte nicht lange, da ging in 
Erfuͤllung, was die alte Frau ihm angedrohet hatte, und 
der Paſtor ſtarb nach Verlauf eines Jahrs eines ploͤtzlichen, 
unverhofften Todes. Dieß geſchah Anno 1670, wie der 
Herr Paſtor 26 Jahre lang die Heerde Chriſti geweidet, 
und ein Alter von 54 Jahren erreicht hatte. Seine junge 
Frau folgte ihm kurze Zeit nachher. 
Altes und Neues Rügen, S. 258. 


96. Das Feuer in Stargard. 


In Stargard lebte vor Zeiten ein Prediger, Antonius 
Remelding. Als derſelbe im Jahre 1584 auf ſeinem To⸗ 
desbette lag, da erſchien ihm auf einmal ein Mann, hinter 
welchem ein großes Feuer aufging, und neben dem Manne 3 
erſchien eine Hand, welche unnatuͤrliche Worte an die Wand 
ſchrieb. Daraus erſah der ſterbende Mann, daß der Stadt 

ein großes Feuerungluͤck bevorſtehe, und er fagte dieſes den 
Umſtehenden an. Alſo traf es auch ein. Denn vier Wochen 
darauf, gerade im Pfingſten, ſchlug das Wetter ein, und 
zuͤndete die Stadt an, daß ſie drei Tage lang gebrannt, 


und uͤber 500 Haͤuſer verloren hat. 
Mierälius, Altes Pommerland, II. S. 412. 


97. Das fluchende Weib zu Demmin. 


In der Stadt Demmin entftand einſt eine große Feuers— 
brunſt, welche mehr als die halbe Stadt verzehrte. Die⸗ 
ſelbe iſt aber auf folgende Weiſe zum ſchrecklichen Exempel 
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aller Gotteslaͤſterer angefangen: Es wohnte in der Stadt 
ein Edelmann Namens Calandt, der hatte ein ſehr boͤſes 
und geiziges Weib. Wie nun an einem Sonntag Morgen 
die Magd in die Fruͤhmeſſe gehen will, weil ſie nachher 
keine Zeit mehr hat, eine Meſſe zu hoͤren, da befiehlt ihr 
die Frau, fie folle erſt das Feuer unter der Darre anmachen, 
denn derſelbige Edelmann hatte, wie die anderen Buͤrger, 
eine große Brauerei. Dagegen ſtellt ihr die Magd vor, 
daß ſie keine Zeit mehr habe, und wenn ſie erſt noch das 
Feuer anlegen ſolle, das Evangelium verſaͤumen werde. Aber 
die Frau ſchalt und fluchte, und befahl ihr, ſie ſollte das 
Feuer anmachen in hundert tauſend Teufel Namen. Da 
muß die Magd das Feuer anlegen; aber der Teufel hatte 
durch den Fluch dermaßen Gewalt über daſſelbige be; 
kommen, daß kein Menſch es wieder hat loͤſchen koͤnnen; 
alſo daß es immer heftiger und weiter um ſich fraß, und 
nicht eher ausging, als bis mehr denn die halbe Stadt in 
Aſche lag. Die Bürger geriethen daruͤber in großen Zorn, 
und wollten den Calandt und ſeine Frau ins Feuer werfen; 
aber dieſe hatten ſich in der Eile davon gemacht. Dieß 
geſchah im Jahre 1407. 

Kantzow, Pomerania, I. S. 445. 

Micrälius, Alt. Pommerl. J. S. 274. 

Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. II. S. 86. 

Stolle, Geſchichte der Stadt Demmin, S. 615. 


98. Das Feuer in Garz. 


In der Stadt Garz lebte vor Zeiten ein boͤſes Weib, 
die eine große Zauberin war. Nachdem dieſelbe ihr Leben 
lang viel Zauberei ausgeuͤbt, beſchloß ſie zuletzt, wahrſchein— 
lich aus Furcht, daß ihre Unthaten an das Tageslicht ge— 
langen moͤchten, ſich ſelbſt zu verbrennen. Sie ſteckte da— 
her durch Zauberei ihr Haus an, und verſchloß ſich in dem: 
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felben und war auf keine Weife zu bewegen, herauszugehen. 


Sie verbrannte alfo in ihrem eigenen hoͤlliſchen Feuer. Diefe 
Feuersbrunſt war zugleich eine ſchwere Plage fuͤr die gute 
Stadt Garz, denn es verbrannten damals acht Haͤuſer und 
zwei und funfzig Buden. Solches geſchah im Jahre 1602 
am 31. Auguſt des Mittags um 2 Uhr. 

Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. IV. S. 128. 


99. Der Brand zu Pyritz. 


Im Jahre 1634 lebte zu Pyritz in Pommern ein me⸗ 
lancholiſcher Student, welcher ſeiner Schwachheit wegen 
eingeſperrt war; der kuͤndigte eines Tages mit deutlichen 
Worten an, daß bald die ganze Stadt in Feuer aufgehen 
werde. Es achtete indeß Niemand darauf, weil er nicht 
recht bei ſeinen Sinnen war. Nicht lange darnach, als 
einſtmals die Gemeinde zur Veſperbeichte in der Kirche ver— 
ſammelt war, geſchah es wunderbarer Weiſe, daß unter 
den Frauenſtuͤhlen ſich auf einmal ein Rauch erhob, deſſen 
Urſache man nicht entdecken konnte, und der ſich durch die 
ganze Kirche verbreitete. Man achtete auch hierauf nicht, 
obgleich darin wohl eine genugſam deutliche Anzeigung des 
Ungluͤcks lag, welches über die Stadt kommen ſollte. Die: 
ſes blieb nun aber auch nicht lange mehr aus. Denn am 
erſten Tage des April-Monats, eine Stunde nachher, als 
die Schwediſchen Reuter, die in der Stadt gelegen, ausge- 
ruͤckt waren, entſtand in der Stadt eine unerhoͤrte Feuers⸗ 
brunſt, die mit Einem Male an allen Ecken zugleich anging 
und durch einen ſcharfen Wirbelwind durch die ganze Stadt 
gejagt wurde. Auch die beiden Thore der Stadt waren 
davon ergriffen, und die Noth war ſo groß, daß die Buͤr— 
ger, da ſie nun aus den Thoren nicht mehr heraus konn— 
ten, in der Stadt aber verbrannt waͤren, Loͤcher in die 
Stadtmauer hauen mußten, um nur ihr Leben zu retten. 
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Von ihren Sachen behielten fie nichts, und fie dankten nur 
Gott, daß fie durch ſolche Löcher in der Mauer ihre Kind— 
betterinnen, Kinder und Kranke vor dem ſchrecklichen Tode 
durch Feuer bewahrten. Auf ſolche Weiſe brannte das arme 


Pyritz ganz ab. 
Micrälius, Altes Pommerl. II. S. 229. 


100. Der Artushof in Stralſund. 


In mehreren angeſehenen Staͤdten, beſonders an der 
Oſtſee, findet man herrliche Gebäude, welche den Namen 
Artushof führen. Der beruͤhmteſte ift der am langen Markte 
zu Danzig. Wer je in der ſchoͤnen Stadt Danzig geweſen 
iſt, der wird unter allen ihren Herrlichkeiten gewiß auch 
ihres ſchoͤnen Artushofes nicht vergeſſen. Der Name dieſer 
Gebaͤude ſoll herkommen von dem Koͤnig Artus; man weiß 
aber nicht, ob von dem Artus, der um das Jahr 509 nach 
Shrifti Geburt König von England war, oder ob von dem 
Artus, der um das Jahr 630 in Schweden regierte. Einer 
von dieſen beiden Koͤnigen ſoll nun aber auch uͤber die 
ſaͤmmtlichen Vandaliſchen Voͤlker geherrſcht, und ein ſo 
gutes Andenken unter ihnen zuruͤckgelaſſen haben, daß ſie 
bei beſonderen Gelegenheiten ihm zu Ehren Haͤuſer erbauten, 
in denen ſie zu ihren Ergoͤtzlichkeiten zuſammenkamen, und 
die ſie nach ſeinem Namen nannten. 

Ein ſolcher Artushof iſt auch vor Zeiten in der Stadt 
Stralſund geweſen. Er hat nahe am alten Markte geſtan— 
den, hinter der jetzigen Hauptwache. Es verſammelten ſich 
darin der Magiſtrat und die Compagnien der Stadt zu ihren 


alljaͤhrlichen Amtsſchmauſereien. In dem großen Brande, 


der die Stadt betraf, iſt er zu Grunde gegangen, und es 

iſt nachher ein Arreſthaus an deſſen Stelle gebauet. 
Dieſer Artushof iſt auf folgende Weiſe entſtanden: Fu 

den fruͤheren Zeiten waren die Fuͤrſten von Ruͤgen zugleich 


Schutzherrn der Stadt Stralſund. Der letzte Fuͤrſt in Ruͤ⸗ 
gen war Witzlav der vierte. Dieſer hatte fo viel Streitig 
keiten mit der Stadt, daß er fie nicht anders als ein Ge— 
ſchwuͤr in ſeinem Lande zu nennen pflegte. Er lag fortwaͤh⸗ 
rend mit ihr im Streit wegen ihrer alten Privilegien, die 
ſie, wie er behauptete, nicht rechtmaͤßig von ſeinen Vorfah⸗ 
ren ſollte erhalten haben. Um ſie endlich einmal ganz zu 
bezwingen, rief er im Jahre 1316 einen großen Haufen 
von Bundesgenoſſen gegen ſie zu Huͤlfe. Dieß waren Erich 
der Fuͤnfte, Koͤnig von Daͤnemark, Herzog Woldemar von 
Schleswig, Graf Adolph von Schaumburg, Herzog Albrecht 
von Braunſchweig, Heinrich der Löwe von Mecklenburg, 
Pribislaus Herr der Wenden, Graf Gunzelin von Witten⸗ 
berg, Graf Guͤnther von Ruppin, die Grafen Gerhard und 
Johann von Holſtein, der Graf Heinrich von Schwerin, 
und der Herzog Erich von Niederſachſen. Alle dieſe Herren 
zogen mit zahlreichen Mannſchaften gegen die Stadt Stral- 
ſund, und belagerten ſie zu Waſſer und zu Lande Die 
Stralſunder hatten keinen anderen Bundesgenoſſen, als den 
Herrn Stoislav von Puttbus. Allein fie wehrten und hiel⸗ 
ten ſich ſo tapfer, daß die Belagerer nichts gegen ſie aus— 
richten konnten, und zuletzt, nachdem die Stralſunder ihnen 
auch ihre Schiffe verbrannt hatten, unverrichteter Sache 
und mit großem Verluſte abziehen mußten. 

Während dieſer Belagerung nun machten die Stral⸗ 
ſunder einmal am Tage St. Antoni, welches war der erſte 
Maͤrz, einen Ausfall nach dem vor der Stadt belegenen 
Hainholze hin. In dieſem Holze lag mit ſeinen Leuten 
der Herzog Erich von Sachſen, ein gar kecker Herr, der 
den Stralſundern zum Poſſen allerlei Muthwillen zu treiben 
pflegte, und ſich beſonders durch eine ſchwere goldene Kette 
auszeichnete, welche ſo lang war, daß er ſie dreimal um 
ſeinen Leib winden konnte. Denſelben Herzog Erich beka— 
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men die Stralſunder bei dieſem Ausfall gefangen, und weil 
er fie fo arg verhöhnt hatte, fo banden fie ihn zur Schmach 
an ſeine eigene goldene Kette, und fuͤhrten ihn ſo in die 
Stadt hinein. Allda hielten ſie ihn drei Jahre lang ge⸗ 
fangen, bis er ſich mit 16,000 Mark feinen Silbers ran⸗ 
zionirte. 

Von dieſem Gelde, von welchem indeß der Herzog 
Wartislav von Pommern und der Markgraf von Bran⸗ 
denburg einen Theil mitbekamen, und von der goldenen 
Kette des Herzogs Erich haben darauf die Stralſunder 
ihren Artushof erbauet, und zugleich ihr ſchoͤnes Rathhaus, 
das noch jetzt, obgleich aus ſchlechten Fenſtern ſehend, eine 
Hauptzierde der alten Stadt iſt. 

Micrälius, Altes Pommerl. I. S. 248. 249. 

Geſterding, Pommerſches Magazin, IV. S. 90—93. 

Altes und Neues Pommerland, von Chriſtian Schöttchen, S. 
155. 456. : 


101. Der todte Nathsherr in Stralſund. 


Im Jahre 1379 war in der Stadt Stralſund ein 
großer Aufruhr der Buͤrgerſchaft gegen den Rath. Als 
dieſer namlich gemeinen Anliegens und Schulden halber 
von der Buͤrgerſchaft Steuern forderte, ſo jagten ihn die 
Stralſunder aus der Stadt hinaus. Des Handels aber 
nahm ſich Herzog Wartislav VI. an, und bezwang die 
Buͤrger und befahl ihnen, den Rath wieder einzuſetzen. 
Unterdeß war einer von den Rathsherren, Namens Done, 
geſtorben. Als daher nun der geſammte Rath in ſeinen 
Ehrenſtand feierlich wieder eingeſetzt wurde, da nahmen 
den todten Rathsherrn Done ſeine Freunde und ſetzten ihn 
in feinen Rathsſtuhl, gleichwie ſich die Lebenden hinſetzten, 
damit anzuzeigen, daß er ohne Recht und Urſache waͤre 
vertrieben, und aller ſeiner Ehre wieder theilhaftig worden. 

Micrälius, Altes Pommerland, I. 269. 


102. Die Gefangenen in den Tonnen. 


In dem Jahre 1395, zu der Zeit als die Königin 
Margarethe von Daͤnemark einen ſchweren Krieg hatte mit 
Herzog Albrecht von Mecklenburg, der Koͤnig in Schweden 
war, gab es in der See viele Raͤuber und Auslieger, 
welche beſonders viel die Schiffe der Buͤrger vom Sunde 
beraubten. Darum ruͤſteten dieſe zuletzt ein großes Schiff aus, 
daſſelbe ſchickten fie gegen die Auslieger, fielen fie an, ſchlugen 
ſie und fingen ein großes Schiff von ihnen, das ſie mit 
Mann und Maus bis zur Stadt brachten. Wie ſie 
nun aber hier ihre Gefangenen aus dem Schiffe hervor 
ans Land ſteigen ließen, da hatten ſie deren ſo viele, daß 
es ihnen an Gefaͤngniſſen fuͤr dieſelben gebrach, weshalb 
ſie in große Noth geriethen. Da lerneten ſie von den 
Raͤubern ſelbſt, wie man ihnen thun ſollte, denn ſo hatten 
| dieſe es auch mit ihren Gefangenen gemacht. Sie nah: 
1 men naͤmlich fuͤr jeden Gefangenen eine Tonne, der ſtie— 
| ßen fie den einen Boden aus, und durch den anderen Bo— 
den machten ſie ein Loch, ſo groß, daß ein Menſch den 
Kopf dadurch bringen mochte. Dieſelbige Tonne ſtuͤlpte 
man dann dem Gefangenen uͤber den Kopf, und machte 
unten durch die Tonnenſtaͤbe zwei Loͤcher gegen einander, 
dadurch man ein Holz ſteckte, das dem Gefangenen zwi— 
ſchen die Beine durchging. Hernach legte man auswendig 
vor das Holz ein Schloß. So mußte der Menſch darin 
zuſammengedruͤckt und gezwungen ſitzen, daß er nur allein 
den Kopf heraushielt, und ſich mit ſeinem uͤbrigen Koͤrper 
weder an Haͤnden noch Fuͤßen ruͤhren konnte. Dieſes war 
ein ſehr verdrießliches Gefaͤngniß; denn wenn der Menſch 
mit der Tonne umfiel, ſo war es ihm nicht moͤglich, daß 
er ſich wieder damit aufrichten konnte, und wo er lange 
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ſo liegen blieb, fo mußte er ſich an dem Boden den Hals 
entzwei reiben. 

In ſolche Gefaͤngniſſe ſetzten die Stralſunder die ge— 
fangenen Raͤuber, und ließen ſie hernach alle koͤpfen. Dieſe 
verdrießlichen Tonnen ſollen nachher im Pommerlande ſehr 
Mode geworden ſeyn, beſonders in Kloͤſtern, und um muth⸗ 
willige Buben zu zwingen. 

Nicol. v, Klempzen, vom Pommerlande, S. 25. 

Alb. Cranzii Wandalia, S. 329. 


103. Der Prieſteraufruhr in Stralſund. 


In der Stadt Stralſund war in fruͤheren Zeiten ein 
Gebrauch, daß, wenn eine Leiche aus dem Hauſe getra— 
gen wurde, dem Todten keine Vigilien durften geſungen, 
ſondern dieſe nur heimlich im Hauſe mußten geſagt werden. 


Dieſer Gebrauch hatte folgenden Grund: Im Jahre 1407 
machte der Rath der Stadt Stralſund die Ordnung, daß 


die damals uͤberaus großen Begraͤbnißkoſten ſollten ermaͤ— 
ßigt werden, zu welchem Ende er denn auch neue kupferne 


Pfennige ſchlagen ließ, die wohl dreimal geringer waren 


als die alten. Als nun ſolche ſchlechte Pfennige Häufig 
auf den Altar zum Opfer kamen, da wollte der oberſte 
Pfarrherr, mit Namen Curt Bonov, fo adligen Gebluͤtes 
und ein Licentiatus und ein hochfahrender Mann war, die— 
ſelben nicht annehmen, und er beklagte ſich wegen Schmaͤ— 
lerung der geiſtlichen Gerechtſame bei dem Rathe. Es 
ward ihm aber zur Antwort, es ſtaͤnde ja in eines Jeden 
Gefallen, was und wieviel er geben wolle, und man muͤſſe 
die Buͤrgerſchaft mit den vielen Opfern nicht uͤberhaͤufen. 
Daruͤber wurde der Zank ſehr groß, bis der Kirchherr in 
ſeinem Hochmuth und Zorne aus der Stadt ritt, und 
denen von Stralſund entſagte, worauf er Viele aus 
ſeiner Freundſchaft vom Adel aufbrachte, und damit am 
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Tage Hieronymi des Jahres 1407 mit drei Faͤhnlein und 
dreihundert geruͤſteten Pferden vor die Stadt zog. Dieſe 
umſchloß er, und er verheerte mit Feuer und Schwert alle 
Doͤrfer und Hoͤfe, die um die Stadt lagen, und was er 
an Buͤrgern draußen fand, dem hieb er Haͤnde und Fuͤße 
ab und ließ ſie liegen. Und als er nichts mehr vor der 
Stadt zu thun ſah, ſtieg er vom Pferde, und tanzte in 
voller Ruͤſtung, den Sundiſchen zum Spotte. 

Als der Kirchherr alſo hauſete, da ſtellten ſich ſeine 
drei Unterpfarrer, die in der Stadt geblieben waren, auf 
den Markt und ſpotteten der Buͤrger, und ſagten von dem 
Feuer, das man von allen Seiten aus den brennenden Doͤr— 
fern und Höfen aufſteigen fahr Sehet, das ſind die Ser 
lenlichter, die Euch Euer Kirchherr anzuͤndet; dazu müßt 
Ihr noch opfern! Daruͤber ergrimmte das Volk, und ſie 
jagten die ſaͤmmtlichen Pfaffen der Stadt in ein Haus, 
pfaͤhlten dieſes zu, und wollten ſie darin verbrennen. Dem 
widerſetzte ſich aber der Rath, den Leuten mit weinenden 
Augen vorſtellend, daß ja nicht alle dieſe Prieſter Schuld 
an dem Ungluͤcke der Stadt hätten. Anfangs hoͤrte dar⸗ 
auf Niemand, in die Laͤnge aber wirkte es ſo viel, daß ſie 
nur die drei ſpottenden Unterpfarrer behielten, die andern 
aber, deren uͤber hundert waren, los ließen. Jene drei 
ſchleppten ſie auf den Markt, wo ſie ein großes Feuer 
anmachten; in dieſes warfen ſie dieſelben, und verbrannten 
- fie zu weißer Aſche, ausrufend: Zu Brand habt Ihr Luſt 
gehabt, nun habt Ihr Brand bekommen! 

Fuͤr ſolchen Frevelmuth erging es den Sundiſchen 
ſehr ſchlecht. Denn der Sache nahm ſich der Biſchof von 
Schwerin an; der bewirkte, daß der Papſt zu Rom die 
Stadt Stralſund in den Bann that, in welchem ſie zu 
ihrem großen Schaden uͤber 7, oder wie Andere wollen, 
über 20 Jahre verblieben iſt. Als ſie ſich endlich aus 


Ei er in — 


141 


demſelben ausloͤſeten, mußten fie zur Strafe, nebſt Erle— 
gung einer großen Summe Geldes, ein neues Gewoͤlbe in 
dem Dome zu Schwerin bauen, und daran ſchreiben laſſen, 
daß ſie das haͤtten bauen muͤſſen um ihrer Miſſethaten 
willen. Und dann wurde ihnen zur Strafe angeſetzt, daß 
zu ewigen Zeiten kein Biſchof von Schwerin in der Stadt 


ſollte Meſſe leſen, und daß keinem Todten die Vigilien folle 


ten geſungen, ſondern nur heimlich im Hauſe geſprochen 
werden, wie oben geſagt iſt. Solche Strafe hat gedauert, 
bis daß Doctor Martin Luther eine andere Ordnung ge— 


macht hat. 


Kantzow, Pomerania, I: S. 439— 444. 
Mierälius, Altes Pommerland, I. ©. 274. 275. 


104. Der Landvogt Barnekow. 


In der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts lebte 
in der Stadt Stralſund, welche ſich gerade damals 
wieder durch ihre Widerſetzlichkeit gegen ihren Landes- 
fürften auszeichnete, ein Buͤrgermeiſter, Namens Otto Fuge, 


ein eben fo unruhiger, als herrſchſuͤchtiger und gewaltthaͤ⸗ 


tiger Mann. Die Stadt hatte, in Folge mannigfacher 
Unruhen, kaum dem Herzoge von Neuem gehuldigt, als er 
es ſchon wieder unternahm, fie gegen denſelben aufzuwie— 
geln. Er ſchrieb zu dem Ende einen Landtag nach Stral⸗ 
ſund aus, wozu er Abgeordnete aus den uͤbrigen Staͤdten 
und die Eingeſeſſenen vom Adel des Landes entbot. 

Als der Herzog Wartislav IX. von dieſem Landtage 
erfuhr, befahl er ſeinem Rathe, dem Landvogt auf Ruͤgen, 


Raven Barnekow, ſich nach Stralſund zu begeben, um 


das Betragen der zuſammenberufenen Stände zu beobach— 


ten, und zu ſehen, was Otto Fuge werde beſchließen laſſen. 
Die Verſammlung der Abgeordneten fand ſtatt auf dem 
offnen Markte, wo ſich große Haufen von Menſchen zus 


ſammengefunden hatten. Unter diefen war auch der Land⸗ 
vogt Barnekow. Als Alle beiſammen waren, hielt der 
Buͤrgermeiſter eine Anrede an ſie, und erklaͤrte laut und 
vor mehr denn tauſend Menſchen den Herzog Wartislav 
fuͤr einen Landesverraͤther, dem man nicht ferner gehorchen 
koͤnne. 

Da trat Raven Barnekow unerſchrocken vor den Buͤr— 
germeiſter hin, und ſtrafte ihn Luͤgen mit eben ſo lauter 
Stimme, indem er demſelben vorwarf, daß er ſelbſt ein 
Verraͤther ſey an ſeinem Herrn und an ſeinem Lande. 

Der Bürgermeifter gerieth durch eine ſolche kuͤhne 
und oͤffentliche Beſchimpfung in eine unbeſchreibliche Wuth. 
Er ließ ſofort den Landvogt ſammt deſſen Secretair und 
Notar in Haft nehmen, und klagte ſie bei dem Gerichte 
der Stadt an als Spione und Verraͤther. Das Gericht, 
abhaͤngig eben ſo ſehr von dem ſtrengen und maͤchtigen 
Buͤrgermeiſter, als von der Stimmung des aufgeregten 
Volkes, gab der Anklage Statt, und verurtheilte den Herz 
zoglichen Landvogt, trotz aller ſeiner Proteſtationen, zu 
dem Tode durchs Rad. Der ungluͤckliche Barnekow wurde 
darauf zuerſt an ein Pferd gebunden und durch alle Stra— 
ßen der Stadt geſchleift. An jeder Straßenecke ließ der 
Buͤrgermeiſter ausrufen: Dieſer ſey ein Verraͤther der Stadt 
und ſein Herr mit ihm! Dem widerſprach aber jedesmal 
der Landvogt, indem er mit dem feſten Muthe, der ihn 
bis zum letzten Augenblicke nicht verließ, entgegen erklaͤrte: 
der Buͤrgermeiſter Otto Fuge ſey ein Luͤgner und ſelbſt der 
Verraͤther. Danach wurde er nebſt feinem Seeretaͤr, wel 
cher Heinricus hieß, und feinem Notar, Namens Wanne 
mer, geraͤdert, und fein Leichnam wurde auf das Rad ge— 
flochten. Dies geſchah im Jahre 1453. Seine Gebeine 
blieben mehrere Jahre auf dem Rade. 
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Otto Fuge, nachdem er ſich ganz von feinem Herrn 
losgeſagt hatte, fuͤhrte unterdeß ein hoͤchſt grauſames und 
empoͤrendes Regiment in der Stadt, fo daß die Stralſun⸗ 
der es nicht ferner ertragen konnten und ihn, nach man: 
chen Streitigkeiten, mit ſeinen Anhaͤngern aus der Stadt 
vertrieben. Er entfloh nach Daͤnemark, wo er bis an ſei⸗ 
nen Tod ein unſtaͤtes und fluͤchtiges Leben hat führen 
muͤſſen. Die Stadt unterwarf ſich darauf wieder ihrem 
rechtmaͤßigen Herrn. 

Es wurden jetzt auch die Gebeine des hingerichteten 
Landvogts vom Rade abgenommen und nach Greifswald 
gebracht, wo ſie in der St. Nicolaikirche beigeſetzt wurden. 

So weit wird dieſe Geſchichte von allen Pommerſchen 
Chroniſten und Geſchichtſchreibern uͤbereinſtimmend erzaͤhlt. 
Dieſem hat die Sage durch den Mund des Volkes Fol⸗ 
gendes hinzugeſetzt: 

Rachdem die Stadt Stralſund ſich dem Herzoge un— 
terworfen hatte, machte dieſer ihr auf Bitten der Soͤhne 
des Landvogts, zur Bedingung, daß die Gebeine des Hin— 
gerichteten durch die Buͤrger der Stadt von Stralſund 
nach Greifswald feierlich ſollten getragen werden. Dabei 
ſoll er ihnen ferner befohlen haben, daß ſie nur einmal, 
naͤmlich auf der Haͤlfte des Weges in dem Dorfe Rhein⸗ 
berg, ſtille halten durften. So iſt es denn auch geſchehen. 
Ueber ſechshundert Stralſunder Buͤrger haben den Sarg 
mit den Gebeinen getragen; nur in Rheinberg haben ſie 
ſich ausruhen duͤrfen, dann haben ſie weiter getragen in 
einem Zuge, bis an die Neuenkircher Bruͤcke vor Greifs⸗ 
wald. Hier haben andere Lei 
pfang genommen, und ihn m 
Nicolaikirche getragen. Dab 


roßen Feierlichkeiten in die 
erzählt man ſich, daß in 


demſelben Augenblicke, als an der Neuenkircher Brücke der 
Sarg von der Bahre abgenommen iſt, die Stralſunder 
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noch die ganze Bahre mit blanken Gulden haben bedecken 
muͤſſen, ſo viele deren aufgehaͤuft darauf haben liegen 
koͤnnen. Auch das hatte ihnen der Herzog zur Bedingung 
gemacht. An den beiden Stellen, wo die Leiche in Rhein— 
berg und vor der Neuenkircher Bruͤcke niedergeſetzt war, 
wurden zum Andenken Steine aufgerichtet. Dieſe ſieht 
man dort noch; ſie ſtehen dicht an der Chauſſee von 
Greifswald nach Stralſund. 
Mündlich. 


105. Der Däuholm bei Stralſund. 


Nahe bei der Stadt Stralſund, rechts wenn man von 
der Stadt nach Altefaͤhr auf Ruͤgen ſchifft, liegt ein klei⸗ 
nes, luſtiges Eiland, der Daͤnholm geheißen. Dieſen Na 
men hat es vor ungefaͤhr 500 Jahren erhalten. Damals 
waren zu einer Zeit die Daͤnen mit einer großen Anzahl 
von Schiffen des Nachts auf dieſes Eiland gekommen, um 
von da aus unverſehens die Stadt zu uͤberfallen. Sie 
waren zwar von einigen Schiffern geſehen worden, und 
dieſe machten auch gleich dem Rath Anzeige von der Anz 
kunft des Feindes. Allein die Stadt hatte zu damaliger 
Zeit kein einziges Schiff zu Hauſe, als nur die kleinen 
Fiſcherboͤte. Die muthigen Stralſunder verzagten darum 
aber nicht, ſondern ſprangen raſch in die kleinen Boͤte 
hinein, um dem Feinde zuvorzukommen, und ihn zu ver— 
jagen, ehe er noch die Stadt angegriffen haͤtte. Das 
hatten die Daͤnen nicht erwartet. Sie lagen ruhig auf 
der kleinen Inſel und rathſchlagten, wie ſie am beſten die 
Stadt überfallen möchten, da wurden fie auf einmal ſelbſt 
uͤberfallen. Allein ſie wehrten ſich doch tapfer, und weil 
ſie große, wohlausgeruͤſtete Fahrzeuge hatten, die Stral⸗ 
ſunder aber nur in den kleinen Fiſcherboten waren, ſo 
mußten die Letzteren am Ende weichen, und ſie flohen nach 
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der Stadt zuruͤck. An dem Waſſer aber ſtanden die Wei: 
ber und Kinder aus der Stadt, und wie die die Ihrigen 
fliehen ſahen, da ſchalten fie dieſelben, und ſchrieen fie zor— 
nig an, und ermahnten ſie, ſich beſſer zu wehren. Dar— 
uͤber ſchaͤmten ſich die Buͤrger denn, und ſie ſind wieder 
umgekehrt, und haben in ihrer Verzweiflung den Daͤnen 
ſo tapfer zugeſetzt, daß kaum drei oder vier Schiffe davon 
gekommen ſind. Von da an hat die Inſel der Daͤnholm 
geheißen. Zum Andenken dieſes Sieges wird noch alljaͤhr⸗ 
lich in Stralſund ein großes Feſt gefeiert, an welchem die 
Buͤrger, feſtlich geſchmuͤckt, mit fliegenden Fahnen und 
unter freudigem Kanonendonner den Daͤnholm umſchiffen. 
Es werden dazu aber nur Fiſcherboote genommen, weil dieſe 
den Sieg gewonnen haben. 
Karl Lappe, Pommerbuch, S. 23, und mündlich. 


106. Herzog Wallenſtein vor Stralſund. 


Der Friedlaͤnder, nachdem er mit feinen großen Heeren 
das ganze noͤrdliche Deutſchland uͤberzogen hatte, und das 
Gluͤck ihm überall günftig geweſen war, faßte, wie maͤn— 
niglich bekannt, in ſeinem Uebermuthe den Plan, ſich an der 
Oſtſee ein eignes Reich zu ſtiften, in welchem er, unabhaͤngig 
von Kaiſer und Reich, als Koͤnig regieren wollte. Dazu war 
ihm ganz beſonders daran gelegen, die maͤchtige und reiche 
Stadt Stralſund zu beſitzen. Er verlangte daher zuerſt 
hinterliſtiger Weiſe von der Stadt, daß ſie Soldaten von 
ihm einnehmen ſolle. Das verweigerten die Stralſunder, 
und der Herzog zog nun mit einer großen Kriegesmacht 
vor die Stadt, um ſie mit Gewalt einzunehmen. Er ſchwur 
in ſeinem Zorne, daß von der Stadt Stralſund nichts 
uͤbrig bleiben ſolle, und wenn es ihm auch hunderttauſend 
Mann und ſein eignes Leben koſten ſolle, und er muͤſſe ſie 
haben, wenn ſie auch mit Ketten an den Himmel geſchloſſen 
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wäre. Mit ſolchen Schwuͤren kam er am 27. Juni 1628 
vor der Stadt an. Er legte ſein Hauptquartier in das 
Hainholz, und ließ noch denſelben Tag Sturm laufen. 
Allein die Stralſunder hatten Huͤlfe von den Daͤnen und 
Schweden bekommen, und wehrten ſich ſo tapfer, daß die 
Kaiſerlichen nichts ausrichten konnten. Auf einen Tag 
verloren ſie 500 Mann, und auf einen andern ſogar 1500. 
Da wurde der Herzog immer zorniger, und er verſchwor 
ſich, daß er den Koͤnig von Schweden mit Ruthen aus 
dem deutſchen Reiche jagen wolle, und wenn er die 
Stadt bekomme, ſo wolle er des Kindes im Mutterleibe 
nicht ſchonen. 

In ſolchen Schwuͤren ſaß er eines Tages in ſeinem 
Gezelte, welches im Hainholze unter einer Eiche errichtet 
war. Um ihn ſaßen ſeine Generale und Offiziere, und er 
hatte gerade ein Glas mit Wein in der Hand, und wollte 
daſſelbe zum Munde führen; da kam auf einmal eine Paf- 
kugel aus der Stadt, die das Glas traf, und es ihm vor 
dem Munde in tauſend Stuͤcke zerſchlug. Das iſt ihm 
ein Zeichen geweſen, daß er hier ſolle zu Schanden wer⸗ 
den, und daß er gegen Stralſund ſeine Drohungen nicht 
ausfuͤhren koͤnne. Er brach daher ſein Lager ſtraks auf, 
und zog nach Mecklenburg zuruͤck, nachdem er 12,000 Mann 
vor der Stadt verloren hatte. 

Die Eiche, unter welcher das Zelt des Herzogs geſtan⸗ 
den, und unter welchem ihm Jenes paſſirt, ſteht noch, und 
es liegt jetzt zum Andenken der Begebenheit ein Stein an 
der Stelle. Auf dieſem wird alljaͤhrlich am 24. Julius, 
als an welchem Tage der Friedlaͤnder abzog, und die Stral⸗ 
ſunder das Wallenſteinsfeſt feiern, luſtig und froͤhlich von 
den jungen Bürgern und Jungfrauen der Stadt getanzt. 
K. Lappe, Pommerbuch, S. 39 bis 41, und mündlich. 
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107. Der Katzenritter zu Stralfund, 


Es war in fruͤheren Zeiten in vielen Städten gebraͤuch— 
lich, daß zu Faſtnachten der Rath den Bürgern ein oͤffent— 
liches Schauſpiel zum Beſten geben mußte. So gab zu 
einer Zeit, es war im Jahre 1414, der Rath der Stadt 
Stralſund ſeinen Buͤrgern auf Faſtnacht ein gar ergoͤtzli⸗ 
ches Spiel, welches man das Katzenbeißen nannte. Es 
wurde naͤmlich an dem Pranger, der auf dem alten Markte, 
jetzt der Hauptmarkt, ſtand, eine Katze angebunden; mit 
dieſer mußte ſich ein Menſch, wie man ſagt, ohne alle 
Wehr und Waffen, beißen und ſtreiten, welchem Kampfe 
der geſammte Rath und Buͤrgerſchaft zuſahen, und vieles 
Ergoͤtzen daran hatten. Da der Menſch zuletzt die Katze 
todt gebiſſen hatte, ſchlug ihn Herr Johann Kuͤlpen zum 
Katzenritter. Dieſer Herr Johann Kuͤlpen war ein Buͤr⸗ 
germeiſter zum Sunde, und ſelbſt ein Ritter; der konnte 
ſelbſt Zehnt aus ſeinem Hauſe wehrhaft reiten. 

Vgl. Stralſundiſche Chroniken, herausgegeben von Mohnike 


und Zober, S. 177. 
Baltiſche Studien, dritter Jahrgang, erſtes Heft, S. 231— 234. 


108. Der Kampf der Blinden in Stralſund. 


In dem Jahre nachher, als der Katzenritter die Katze 
todt gebiſſen, alſo im Jahre 1415, gab der Rath zu Stral— 
fund der Buͤrgerſchaft zu Faſtnachten ein Schauſpiel, wel— 
ches faſt noch ergoͤtzlicher war, als jenes. Er ließ naͤmlich 
auf dem alten Markte alle Blinden aus der Stadt zu— 
ſammenkommen. Die bekamen jeder eine Keule, und dann 
wurde ein Schwein in ihre Mitte gebracht, das ſie mit 
den Keulen todtſchlagen ſollten. Rund um ſie her waren 
Planken gezogen, daß ihnen das Schwein nicht entlaufen 
konnte. Da gab es denn einen gewaltigen, aber fuͤr das 
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verſammelte Volk ſehr vergnuͤglichen Spektakel. Denn an⸗ 
ftatt das Thier zu treffen, ſchlugen die blinden Menſchen 
mit ihren Keulen auf einander los, daß ſie Loͤcher und 
Beulen davontrugen. Anfangs ließen ſie ſich dadurch in 
ihrem Eifer nicht ſtoͤren; auf die Dauer wurden ſie aber 
doch zaghaftig, und nun fuͤhlten ſie zuerſt vorſichtig mit 
der Keule hin, wo das Schwein ſtaͤnde, bevor fie zuſchlu⸗ 
gen. Da toͤdteten ſie es denn zuletzt. 

Ein ſo lachendes Faſtnachtsfeſt hatte man in Stral⸗ 


ſund noch nicht erlebt. 
Bol. Stralſundiſche Chroniken, von Mohnike und Zober, S. 8. g. 


109. Der Büttel und die grauen Mönche zu 
Stralſund. 


Im Jahre 1516 ſtarb zu Stralſund ein Buͤttel, Ra— 
mens Matthias. Er war ein großer Mann mit einer abs 
ſonderlich großen Naſe, wie man unter vielen hundert 
Menſchen kaum eine wiederfindet. Er war aber auch ein 
ſehr gottesfuͤrchtiger und frommer Mann, weshalb er ein 
gutes Gerücht unter den Bürgern hatte und mit ihnen zu 
Bier ſaß, und ihm Niemand etwas dagegen ſagte. Als 
er zum Sterben kam, ſandte er zu den Mönchen im grauen 
Kloſter, um ihm die Beichte zu hoͤren und die letzte Oelung 
zu geben. Es kam auch der Guardian des Kloſters ſelbſt 
zu ihm, benamet Johann Wrede, aus Luͤbeck gebuͤrtig, und 
reichte ihm die Sacramente, worauf er am anderen Tage 
ſtarb. 

Weil er nun Zeit ſeines Lebens ein ſo gottesfuͤrchtiger 
Mann geweſen, und jedermann ihm zugethan war, fo 
ſollte er ein ehrliches Grab bekommen, ob es gleich der 
Buͤttel war. Allein dagegen wehrten ſich die Geiſtlichen 
der Stadt; die drei Capellane der drei Stadtkirchſpiele 
traten zuſammen bei dem Offizial, Herrn Johann Tagge, 
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und dieſer befahl darauf, daß man die Leiche auf keinem 
geweiheten Kirchhofe begraben ſolle, damit der Buͤttel, fo 
wie er im Leben mit den anderen Chriſten keine Gemein— 
ſchaft durch die Sacramente gehabt habe, fo auch im Tode 
keine Gemeinſchaft mit einem Chriſten haben ſolle. So 
wollten fie ihn nur auf ungeweihetem, offenem Felde be 
graben. 

Das that Vielen leid, die ihn gern in geweiheter Erde 
geſehen haͤtten. Sie wußten aber nicht, wie ſie zu ihrem 
Wunſche gelangen ſollten. Da kamen auf einmal des Nach⸗ 
mittags um zwei Uhr zur Vesper die grauen Moͤnche in 
die Buͤttelei. Sie kamen mit allen ihren Bruͤdern, und 
zogen ihm eine graue Kappe an, ſo wie ſie ſelbſt trugen, 
und holten ihn alſo nach ihrem Kloſter. Sie ſangen ihm 
hit vor und trugen ein Kreuz vor ihm her, wie bei jeder an⸗ 

4 deren chriſtlichen Leiche. Vier Laienbruͤder trugen ihn, und 
viel Volks folgte. Alſo trugen ſie ihn in ihren Kreuzgang, 
allda begruben ſie ihn, wie Einen von ihren Bruͤdern. So 
vermeſſen waren damals die grauen Moͤnche. Nach dem 
Verbote des Offizials fragten fie nichts, und fie erwider⸗ 
ten darauf: Wer ihr Kleid anziehe, der werde ſelig und 
nicht verdammt, das habe Franziscus von Gott gewonnen; 
— „vam Duvel, wert ſe menen,“ ſetzt der evangeliſche 
Chronikant hinzu, dem dieſe Sage entnommen iſt. 

Vergleiche Stralſundiſche Chroniken, von Mohnike und Zober, 
S. 221: 222. 


| 
| 


110. Der gottesläſterliche Organiſt zu Stralfund. 


Bald nach der Reformation lebte zu Stralſund ein 
Organiſt, Namens Herr Peter Kulen, der ein großer Laͤ— 
ſterer des goͤttlichen Wortes war. Denſelben traf einmal 
für feine Laͤſterungen eine ſehr harte Strafe. Denn nach: 
dem er im Jahre 1543 auf Heiligen drei Koͤnigen Tag des 


Morgens in der Kirche, da er fpielen follter „Chriſtus 
unſer Heiland,“ das weltliche Lied angeſtimmt und zum 
Aergerniß der Gemeinde durchgeſpielt hatte: „Ich ſah den 
Herrn von Falkenſtein, aus feiner Burg wohl reiten u. ſ. w.“; 
brannte ihm auf einmal noch an demſelbigen Abend zwi— 
ſchen 8 und 9 Uhr ſein ganzes Haus “ab. Daß dies eine 
rechte Strafe Gottes gerade für ihn war, konnte man dar—⸗ 
aus erſehen, daß das Feuer blos ihn traf und ſonſt nicht 
weiter um ſich griff. 

Stralſundiſche Chroniken, von Mohnike und Zober, S. 78. 79. 
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111. Der Teufel in der Nicolaikirche in 
Stralſund. 


Im Jahre 1528 lebte zu Stralſund eine Magd, ſo 
vom boͤſen Geiſte beſeſſen war. Sie war bisher immer 
eine ſtille und ordentliche Perſon geweſen; auf einmal aber, 
da fie eines Tages in der Küchen Keſſel und Grapen von 
der Wand nehmen wollte, ſelbige zu ſcheuern, warf ſie die 
herab auf die Erde, ſah ſehr graͤulich, und rief mit lauter 
Stimme: Ich will heraus! Man vermerkte darauf die 
Gelegenheit, daß fie vom Teufel beſeſſen wäre, Ihre Mutz 
ter nahm ſie derohalben zu ſich, und ſie wurde etliche 
Male auf einem Schlitten in die St. Nicolauskirche ge 
fuͤhrt, den boͤſen Geiſt von ihr auszutreiben. Wann die 
Predigt beendigt war, ward er beſchworen. Da befand 
es ſich denn aus ſeiner Bekenntniß, daß die Mutter der 
Magd einmal auf dem Markte einen friſchen ſauren Kaͤſe 
gekauft, den ſie in den Schrank geſetzt hatte. Die Magd 
war in Abweſenheit ihrer Mutter an den Schrank gekom⸗ 
men, und hatte von dem Kaͤſe ein gut Theil gegeſſen. Als 
nun nachher die Mutter das geſehen, hat ſie demjenigen, 
der bei dem Kaͤſe geweſen, den boͤſen Geiſt in den Leib 
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geflucht. Von Stund’ an hat diefer in der Magd hausge⸗ 
halten. 

Nun war es ſonderbar, daß die Magd ſeither zum 
heiligen Abendmahl gegangen war. Als man den Teufel 
hieruͤber befragte, hat er zur Antwort gegeben: Es liege 
wohl manchmal ein Schalk unter der Bruͤcke und laſſe 
einen frommen Mann uͤber ſich hingehen; waͤhrend die 
Magd das Abendmahl genoſſen, habe er ihr unter der Zun⸗ 
gen geſeſſen. i 

Selbiger boͤſer Geiſt konnte lange Zeit nicht aus der 
Magd herausgebannt werden. Denn obzwar er viel von 
dem Prediger beſchworen wurde, auch maͤnniglich in der 
Kirche auf die Kniee gefallen und fleißig und andaͤchtig 
gebetet, ſo hat er doch mit dem Austreiben nichts als 
Spott und Kurzweil getrieben. So hat er oft geſagt: Ja, 
er wolle weichen, er muͤſſe auch wohl raͤumen; aber er 
hat allerlei gefordert ihm zu erlauben, daß er es mit⸗ 
nehmen dürfe; wann ihm dann nun das Eine abgeſchla—⸗ 
gen wurde, ſo hatte er gleich das Andere bei der Hand. 
Es ſtand Einer in der Kirchen, der den Hut aufbehalten 
hatte; da forderte er von dem Prediger, daß er den Hut 
dem Menſchen vom Kopfe nehmen und mit ſich fuͤhren 
duͤrfe. Aber der Prediger trug mit Recht Sorge, wenn 
er ihm den Hut geſtattet, ſo haͤtten mit dem Hute auch 
Haut und Haar davongehen muͤſſen. Letztlich aber, als er 
vermerkte, daß ſeine Zeit verfloſſen, und unſer Herr Gott 
das Gebet der Leute gnaͤdiglich erhoͤret, forderte er ſpoͤt⸗ 
tiſch eine Scheibe aus dem Fenſter uͤber der Thurmuhr. 
Die wurde ihm verſtattet, und nun ſah man alsbald, wie 
mit einem großen Klange die Raute fi) aus dem Fenſter 
gelöfet, und mit dem Teufel davon geflogen iſt. l der 
Zeit hat man nichts Boͤſes weiter bei der Magd verſpuͤret, 
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welche auf einem Dorfe einen Mann bekommen, von dem 
ſie viele Kinder gezeuget. 
Saſtrow Lebensbeſchreibung, Th. I. S. 7174. 


112. Der Blutregen in Stralſund. 

Am 16ten Junius des Jahres 1597 fiel in und bei 
der Stadt Stralſund uͤber Nacht ein ſtarker Blutregen. 
Man fand am anderen Morgen, beſonders in etlichen Gaͤr— 
ten vor dem Frankenthore, die Baͤume, Kraͤuter, Laub und 
Gras mit dicken Blutstropfen bedeckt, und da wo kein 
Gras geſtanden, die Erde mit Blut beſprengt und gefaͤrbt. 
Auch ein Bettkiſſen, welches uͤber Nacht in einem Garten 
liegen geblieben war, fand man voller Blutstropfen, und 
als man die auswaſchen wollte, zertheilten ſie ſich in kleine 
Kreuze, ſo aus dem Zeuge nicht herausgingen. Das Merk— 
wuͤrdigſte aber war, daß die Fiſcher aus dem Grunde des 
Waſſers Steine heraufzogen, auf denen Blutstropfen wa⸗ 
ren, die alſo nicht einmal von dem Waſſer, darin ſie ge⸗ 
legen, hatten koͤnnen abgeſpuͤlt werden. 

Am 3. Juli deſſelben Jahres regnete es abermal Blut 
in Stralſund. 5 

Zum Gluͤck hat man keine Bedeutung dieſer ſchreckli— 
chen Zeichen verſpuͤren koͤnnen. 

Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron- IV. S. 98. 

Wahrhafftige erſchreckliche newe Zeitung und Geſchichte, ſo ſich 
auſſer und in der Stadt Stralſundt dieſes jetztlauffendenden 97. 
Jahres der minderzall zugetragen und begeben. Als das es zu un⸗ 
terſchiedlichen malen Blut und Schwefel geregnet, auch Fewer vom 
Himmel auff St. Marien Kirche daſelbſt gefallen ze. Gryphißwaldt, 
gedruckt durch Auguſtin Ferber, Anno M.D.XCVII. 


113. Der Calands⸗Ornat zu Stralſund. 
Auf der Achtmanns-Kammer zu Stralſund befinden 
ſich zwei Schraͤnke, die „Calandsſchraͤnke“ geheißen. Sie 
ſtammen aus der Zeit, in welcher zu Stralſund ſich eine 
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Calandsbruͤderſchaft befand, der fie gehört haben. Beide 
Schraͤnke ſind von mittler Groͤße, mit doppelten Thuͤren, 
und ruhen auf tiſchhohen Füßen. Die Thuͤren find aus; 
wendig bemalt; auf der Einen ſteht ein Mann in vollem 
Prieſterornate, mit einem Buche unter dem linken Arm, 
| die rechte Hand zum Segenſprechen aufgehoben. Auf der 
EB andern iſt ein Mann in weltlicher Kleidung abgebildet, 
eeblkinen ſpeeraͤhnlichen Stab in der Hand, und vor ſich einen 
Knaben, der ein Buch haͤlt. In dieſen Schraͤnken liegen 
zwei Chorhemden, ein Meßgewand, eine Muͤtze, ein Calands— 
beutel und ein kleines fein geſticktes Kiſſen, an den Enden 
wie eine Bratwurſt zuſammengebunden. Die Chorhemden 
und das Meßgewand ſind von ſtarker, ſchwerer Seide, 
und reich mit Gold in Geſtalt von allerlei kuͤnſtlichen Fi— 
guren durchwirkt. Auf dem einen Hemde iſt in dieſer Art 
der Erloͤſer am Kreuze mit den Apoſteln dargeſtellt. Die 
Muͤtze iſt von gebluͤmtem ſeidenen Zeuge, an beiden Sei— 
ten aufgeſchlagen, und glatt an den Kopf anſchließend. 
Der Beutel iſt reich geſtickt. Er diente zum Tragen des 
Gebetbuchs, weshalb er auch gewoͤhnlich „Booksbeutel“ 
genannt wurde. Das Alles iſt das Ornat eines ehemali— 
gen Calandsbruders. 

Warum es in den Schraͤnken noch aufbewahrt wird, 
weiß man nicht mehr. Aber ſo viel iſt gewiß, daß es eine 
beſondere Bewandniß damit haben muß, und daß Keiner 
ungeſtraft damit ſeinen Spott treiben darf. Das hat vor 
mehreren Jahren ein Buͤrgermeiſter in Stralſund erfahren. 
Der bekleidete ſich einſt aus Uebermuth mit dieſem Ornate, 
ungeachtet ihn Alle warnten, und ihm vorherſagten, es 
werde ein Ungluͤck daraus entſtehen. Denn ein Buͤrger⸗ 

meiſter von Stralſund iſt etwas uͤbermuͤthiger Natur. Aber 
am anderen Morgen fand man ihn todt in ſeinem Bette. 

Vgl. Pommerſche Provinzialblätter, von Haken, IV. S. 90. 91. 


114. Die arme reiche Frau. 


Vor vielen Jahren lebte in der Stadt Stralſund ein 
Kaufmann und Rathsverwandter, Namens Wolf Wolflamm. 
Derſelbe war ſo reich, daß man ſeines Gleichen an der 
See nicht gefunden hat. Aber er war auch hochmuͤthig 
und verſchwenderiſch, alſo daß er eine Schaubank von Sil⸗ 
ber hielt, und an ſeinem Brauttage von ſeinem Hauſe bis 
zur Kirche das feinſte engliſche Tuch auf die Straße legen 
ließ, und darauf zur Kirche ging. Beſonders aber hat 
ſein Weib ſich herlich gehalten, und weit mehr als ihrem 
Stande gemaͤß. Dafuͤr traf ſie der Zorn des Himmels. 
Denn nachdem ihr Mann Wolf Wolflamm in feinem Reich: 
thum gar zu uͤbermuͤthig und trotzig geworden und des— 
halben in einem Streit von Einem von Zaum! auf dem 
Kirchhofe zu Bergen in Ruͤgen erſchlagen war, wurde ſie 
ſo zerrſam und liederlich und ergab ſich aller Art der Ver— 
ſchwendung und Voͤllerei, daß ſie Alles durchbrachte, bis 
auf eine ſilberne Schale. Dieſe hat ſie nicht verkaufen 
wollen, damit ſie doch etwas von ihrem vorigen Glanze 
und Vermoͤgen behielte. Mit dieſer Schale hat ſie zuletzt 
muͤſſen betteln gehen, bis ſie in dem groͤßten Elend und 
Armuth verſtarb. Bei dem Betteln hat ſie die Worte im 
Gebrauch gehabt: Man ſolle der armen reichen Frau doch 
um Gotteswillen ein Stuͤck Brod geben. Darum hat ſie 
ſolchen Namen erhalten. Sie ſoll gewohnt haben bei dem 
alten Markte, in dem Hauſe, da vor vielen Jahren noch 
der gemalte Gang an das Haus gebaut war. Man ſagt 
auch von ihr, daß fie nur das feinſte und weichſte Rigai⸗ 
ſche Flachs auf dem heimlichen Gemache gebraucht habe. 
Wie ſie nun in ihr großes Elend gerathen war, da hat 
ſie einſtmals ihre fruͤhere Dienſtmagd um Gotteswillen an⸗ 
gerufen, ſie möge ihr Leinentuch zu einem Hemde ſchenken, 
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indem ſie ein folches nicht mehr auf dem Leibe gehabt. 
Die Magd hat ihr daſſelbe auch gebracht, dabei aber ge⸗ 


ſagt: Sehet Frau, das Garn, davon dieſes Leinen gemacht, 
habe ich von dem Flachs aufgehoben, das Ihr ſo ſuͤndhaft 
auf dem Gemache zu brauchen pflegtet. 

Th. Kantzow, Pomerania, I. S. 451. 

Mierälius, Altes Pommerland, J. S. 276. 

Cramer, Gr. Pomm. Kirch. Chron. II. S. 82. 

Saſtrow Lebensbeſchreibung, J. S. 104. 


115. Die Straßenbeleuchtung in Stralſund. 


Die Straßen der Stadt Stralſund, die doch zum 
großen Theil finſter und enge genug ſind, wurden in fruͤ— 
heren Zeiten auch an den dunkelſten Abenden nicht erleuch— 
tet, und das Schlimmſte war, daß die Leute, wenn ſie des 
Abends ausgingen, auch nicht einmal Laternen mitnahmen. 
Solches Unweſen wollte der Prinz von Heſſenſtein, als der⸗ 
ſelbe General-Gouverneur von Stralſund geworden war, 
nicht ferner dulden. In Gutem konnte er nichts ausrich⸗ 
ten; er befahl daher, daß Jeder, der nach Sonnenunterz 
gange auf die Straße gehe, eine Laterne bei ſich tragen 
ſolle, wenn es auch heller Mondſchein ſey; wer dem Ber 
fehle zuwider handele, ſolle auf die Wache gebracht wer 
den. Die Stralſunder wollen aber ſchon ſeit uralten Zei— 
ten ſich nur von ihrem Rathe befehlen laſſen, unb weil 
der General ſich an dieſen nicht gewandt hatte, ſo war 
der Erfolg, daß zwar alle Leute mit Laternen gingen, aber 
kein Licht darin hatten. Run befahl der General, man 


ſolle mit Laternen gehen, und auch ein Licht darin haben. 


Auch dies geſchah pünktlich, aber es hatte Keiner das Licht 
angezuͤndet. Der erzuͤrnte Fuͤrſt befahl darauf, daß man 
auch das Licht in der Laterne anzuͤnden ſolle. Aber jetzt 
trugen die Leute ihre Laternen unter den Maͤnteln, oder 
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fie ſteckten Lichterchen an, fo klein, wie Johanniswuͤrm⸗ 
chen, oder ſie trieben ſonſt allerlei Spott, bis ſich zuletzt 
der Rath ins Mittel legte. 

Zöllners Reiſe durch Pommern und Rügen, S. 192. 193. 


116. Der Name Greifswald. 


Man hat viele verſchiedene Erzaͤhlungen daruͤber, wo— 
her der Name Greifswald ſtammen moͤge, ſo wie das 
Wappen der Stadt, welches in einem Greife beſteht. — 
Einige meinen, es hätten in alten Zeiten, als der Ryffluß, 


an welchem die Stadt liegt, ſchiffbar geweſen, an der 


Stelle der jetzigen Stadt viele Seeraͤuber gewohnt, und 
weil nun auf Gothiſch ein Seeraͤuber Grife oder Gripe 
heiße, ſo habe die Stadt davon ihren Namen bekommen. 
— Andere ſagen, in der Gegend, wo jetzt die Stadt ſtehe, 
habe fruͤher ein altes adliges Geſchlecht gewohnt, welches 
Gripes geheißen, und welches wegen ſeiner vielen Raͤube— 
reien zuletzt ausgerottet ſey. Weil nun ein Theil von dem 
Walde, in welchem nachher die Stadt erbauet, dieſer Fa⸗ 
milie zugehoͤret, ſo habe man die Stadt Gripeswald, und 
fpäterhin Greifswald genannt. 

Noch Andere erzaͤhlen ſich folgende Geſchichte: An 
der Stelle, wo gegenwaͤrtig die Stadt Greifswald liegt, 
war vor Zeiten ein großer, dichter Wald. Rund um den⸗ 
ſelben war Alles wuͤſt und unbebaut, und es bluͤhete nur 
die Gegend um das Kloſter Eldena, welches nicht weit von 
dem Ausfluſſe des Ryks in die See liegt. Die Moͤnche 
dieſes Kloſters wollten dazumal eine Stadt anlegen, die 
zwar nicht weit von dem Kloſter, aber beſſer im Lande 
liegen ſollte. Sie ſchickten daher zu einer Zeit einige 
Leute aus, die einen guten Platz für die Stadt fuchen 
ſollten. Dieſe gingen immer den Rykfluß hinauf, bis ſie 
nach einer Weile an eine ſchoͤne Stelle gelangten, welche 
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ihnen gar herrlich duͤnkte, um allda die Stadt anzulegen. 
Sie begaben ſich daher, um den Platz genauer zu unter— 
ſuchen, von dem Ufer des Fluſſes ab, ſeitwaͤrts in den 
Wald hinein, der ſich dort befand. Auf einmal fanden 
ſie daſelbſt auf einem abgebrochenen Baumſtamme ein Neſt, 
in welchem ein großer vierfuͤßiger Greif mit einem doppel— 
tem Schwanze ſaß und bruͤtete. Dies ſchien den Abgeord— 
neten des Kloſters ein gutes Zeichen zu ſeyn, und es wurde 
nun um ſo mehr beſchloſſen, an dieſer Stelle die Stadt 
zu erbauen, welches auch geſchah. 
Deer Platz, wo man das Greifenneſt gefunden, iſt in 
dem Theile der Stadt geweſen, welcher jetzt der Schuhha— 
gen heißt, und welcher bekanntlich die aͤlteſte Gegend der 
Stadt iſt. Hier ſind von den aͤlteſten Zeiten her viele 
ſchreckliche Geſchichten vorgefallen, und es iſt auch jetzt 
noch immer nicht ſicher daſelbſt. Fruͤher hat der vertrie— 
bene Greif noch manches Kind da geholt und gefreſſen. 
Spaͤterhin hat man da allerlei fuͤrchterliche Geſtalten ges 
ſehen. Bald ging des Nachts ein großes Weib herum 
mit einem Bunde Schluͤſſel, womit ſie raſſelte, und eine 
Heerde Ferkel vor ſich hertreibend; bald ſah man ein an⸗ 
deres Frauenzimmer mit einer Heerde ſchneeweißer Gaͤnſe. 
Vald fette ſich dort ein ſchwarzer Rappe, manchmal auch 
ein weißer Schimmel den Leuten auf die Schultern und 
drückte fie, daß ihnen das Blut aus Mund und Nafe kam. 
Joh. Bugenhagii Pomerania, p. 55. 
v. Schwarz, Pommerſche Städte⸗Geſchichte, S. 98 folg. 
Greifswalder wöchentlicher Anzeiger für 1818, Nr. 37. und 
mündlich. N 


117. Der Nechtsſpruch zu Greifswald. 


In dem Jahre 1451 hat ſich zum Greifswalde ein 
ſehr ſeltſamer und erbaͤrmlicher Fall begeben. Es lebte 
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daſelbſt ein Knochenhauer, der etliche kleine Kinder hatte. 
Darunter waren zwei Knaben, der eine drei, der andere 
vier Jahre alt. Dieſe hatten oft geſehen, wie ihr Vater 
das Vieh ſchlachtete, und ſpielten daher wohl zuſammen, 
daß der aͤlteſte zu dem juͤngſten ſagte: er ſolle ſich hin— 
ſetzen, ſo wolle er den Ochſen ſchlachten; welches das Kind 
dann gethan, und hat es der aͤlteſte mit der Fauſt umge 
ſtoßen. Alſo hatten ſie ihr Spiel gehabt. Da hat ſich's 
aber einmal zugetragen, daß Niemand zur Hand, und die 
Kinder allein geweſen; und wie ſie ſo ſpielten, hat der 
aͤlteſte zu dem jüngeren gefagt: ei, das puffet nicht! Und 
ungefaͤhr liegt nicht weit davon ein Beil. Das holet er 
ſich und ſagt: Bruͤderchen, das ſoll puffen! und ſchlaͤgt 
das Kind mit dem Beil vor den Kopf, daß es von Stund' 
an todt bleibt. Den Eltern war das ein großes Herzeleid. 
Sie wurden aber noch bekuͤmmerter, als der Rath das 
Kind wiederum hat wollen toͤdten laſſen, weil es Menſchen— 
blut vergoſſen. Sie baten und fleheten bei dem Rath, 
und ſtellten vor, es ſey ihnen Jammer genug, daß ſie das 
eine Kind verloren haͤtten, ſollten ſie nun auch noch das 
andere verlieren, das koͤnne ihr Herz nicht aushalten. 
Daruͤber gerieth denn der Rath in große Sorge, weil 
er doch auch der Gerechtigkeit wollte ihren Lauf laſſen. 
Zuletzt aber beſchloß er zu verſuchen, ob denn das Kind 
wohl die Gefahr verſtaͤnde, die es an dem Bruder geuͤbt. 
Derohalben ſcherzten ſie mit ihm, und ſagten, es ſolle ſich 
ſetzen, man wolle ihm den Ochſen ſchlachten, wie es ſeinem 
Bruͤderchen gethan. Da verſtand das Kind kein Boͤſes, 
und ſetzte ſich hin; darum ließen ſie es am Leben. 
Kantzow, Pomerania, II. S. 74. 75. 


| 118. Der Wettlauf um das Opfergeld. 


. Vor der Stadt Greifswald ſtand ehedem eine Capelle, 

ſo der heiligen Gertrud geweihet war. Einſtmals war das 

Feſt der Heiligen gefeiert, und es waren von den Gläubis 

gen viele und reiche Gaben eingekommen. Dieſe lagen 

noch auf dem Hochaltar ausgebreitet, wo ſie der Prieſter, 

| welcher bei der Kapelle angeftellt war, einſammeln ſollte, 

um ſie zu dem Gotteskaſten abzuliefern. Wie dieſer Prie⸗ 

N ſter nun aber nach beendigtem Feſte ganz allein in der 

Kirche war, da faßte ihn der ſchnoͤde Geiz, und er trach— 
| 


tete, die frommen Gaben ſich anzueignen. Er nahm des— 
halb, weil er zugleich ein frecher, uͤbermuͤthiger Geſell war, 
das Bild der Heiligen von dem Altare, auf welchem es 
hing, und ſtellte es an den Eingang der Capelle, dem Hoch— 
altare gegenuͤber. Dann ſprach er zu dem Bilde: Nun 
wollen wir in die Wette laufen, und wer von uns Beiden 
der Erſte bei dem Altare iſt, dem ſollen alle die Gaben zu 
eigen ſeyn. Nachdem er die Worte geſprochen, fing er an 
zu laufen; aber auf einmal erhob ſich auch das Bild und 
lief neben ihm vorbei, und war früher wieder an feinem 
Platze auf dem Altare, als der Prieſter nur bis mitten in 
die Capelle gekommen war. Den geizigen Menſchen er— 
ſchreckte dies Wunder aber nicht; er wurde vielmehr zor— 
nig, und nahm das Bild wieder von ſeinem Platze, und 
ſtellte es wieder an den Eingang der Capelle und lief aber— 
mals mit ihm zur Wette nach den Gaben. Doch das 
Bild war noch geſchwinder auf ſeiner alten Stelle, denn 
das erſte Mal. Auch das konnte den ſchlechten Geſellen 
nicht beſſern. Er nahm das Bild zum dritten Male vom 

Altar, ſtellte es an die Thuͤr und forderte es mit hoͤhni⸗ 
ſchen Worten auf, noch einmal mit ihm den Wettlauf zu 
vachen. Darauf lief er wieder, und diesmal blieb er der 
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Sieger. Denn das Bild der Heiligen erhob ſich nicht von 
ſeiner Stelle, und in ſeinen Augen ſah man helle Thraͤnen 
über die Bosheit der Menſchen. Der Prieſter nahm nun 
alle Opfer, die da lagen, und trug ſie nach ſeinem Hauſe. 

Aber ſchon in der naͤchſten Nacht wurde er plotzlich 
krank, und legte ſich hin, und war in drei Tagen todt. 
Er wurde begraben draußen auf dem Gertruden-Kirchhof, 
dicht bei der Capelle. 

Wie nun die naͤchſte Mitternacht gekommen war, da 
erſchien auf einmal der Teufel auf dem Kirchhofe. Der 
klopfte an das Grab des Prieſters, und rief ihm zu: Stehe 
auf, du Pfaff, und mache doch mit mir den Wettlauf! 
Da hatte der Todte keine Ruhe mehr im Sarge, und er 
mußte aufſtehen. Und als er aus dem Grabe hervorſtieg, 
da packte ihn der boͤſe Feind mit gluͤhenden Krallen an, 
um ihn fortzuziehen in fein hoͤlliſches Reich. In feiner 


großen Herzensangſt verſuchte der Geiſtliche zwar, die Thuͤr 


der Capelle zu erfaſſen, vermeinend, daß die Heilige ihn 
ſchuͤtzen ſolle. Aber es half ihm nichts, der Teufel zerrte 
ihn fort, an der Capelle vorbei, uͤber die Kirchhofsmauer 


hinweg, und entfuͤhrte ihn unter ſchrecklichem Sturm und 


Unwetter. b 

Der Muͤller auf der benachbarten Windmuͤhle hatte 
das angeſehen. Er machte am anderen Tage dem Rath 
die Anzeige, und wie man nun hinging, ſo fand man die 
Spuren, wie der Ungluͤckliche in die Thuͤr der Capelle und 
in die Mauer des Kirchhofs hineingegriffen hatte; die Fin⸗ 
ger waren in dem harten Geſtein und Holze deutlich abs 
gedruͤckt. Auch die Fußſtapfen des Teufels ſah man tief 
in die Erde getreten, und wie das Gras ringsumher ver⸗ 
ſengt war. Alle dieſe Spuren ſind geblieben, und die 


Stellen, wohin der Teufel getreten, ſind niemals wird 1 


— 


fer 
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mit Gras bewachſen, bis nachher die ganze Kapelle mit 


dem Kirchhofe verſchuͤttet iſt. 
Micrälius, Altes Pommerland, II. S. 407. 
Freyberg, Pommerſche Sagen, S. 32—35. 


119. Das Nordfenſter auf dem Nicolaithurme zu 


Greifswald. 


Der Wächter oben auf dem St. Ricolaithurme in Greifs⸗ 
wald muß des Nachts die Stunden durch Blaſen anzeigen. 
Er blaͤſt aber nur aus drei Fenſtern des Thurmes, naͤm— 
lich aus denen nach Suͤden, Oſten und Weſten. Aus dem 
nach Norden darf er nicht blaſen, das leidet der Teufel 
nicht. Was dieſer dabei hat, da hat man noch nicht hin— 
ter kommen koͤnnen; aber ſo viel iſt gewiß, daß der Teufel ein— 
mal einen Waͤchter, der es wagte, aus dem Nordfenſter 
zu blaſen, ploͤtzlich im Nacken ergriff und ihn von oben 
aus dem hohen Fenſter warf, daß er Kopf unter Kopf 
uͤber flog, und unten auf der Straße todt ankam. Seit⸗ 
dem hat es Keiner wieder verſucht, aus dem Fenſter zu 
blaſen; der Magiſtrat ſoll es auch verboten haben. Wenn 
der Waͤchter in der Nacht nur den Kopf aus dieſem Fen— 
ſter zu ſtecken wagt, ſo kann er ſicher darauf rechnen, daß 


er vom Teufel eine Ohrfeige erhaͤlt. 


Mündlich. 
120. Haus Katte. 


Die Stralſunder fuͤhren in der Umgegend haͤufig den 
Spottnamen: Hans Katte. Manche meinen, er komme 
von der Gewohnheit des Katzenbeißens in den Faſtnachten 
her. Doch iſt er durch folgende Begebenheit entſtanden: 
Vor langen Jahren entſtand auf einmal in der Stadt das 
Geruͤcht, daß auf dem St. Nicolaus-Kirchthurme ein Fuchs 
ſey. Darauf liefen alle Buͤrger zuſammen, und bewaffne— 
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ten fih mit Spießen und Schwertern und allerlei ander 
ren Waffen, und zogen zu Felde gegen den Fuchs, als 
wenn es ein gar gefaͤhrlicher Feind waͤre. Wie ſie nun 
aber in dem Thurme ankamen und hinter dem Feinde lange 
Zeit gejagt hatten, da fanden ſie endlich, daß ſie gegen 
eine ganz gewoͤhnliche Katze zu Felde gezogen waren, die 
auf dem Thurme hatte mauſen wollen. Die Sache wurde 
ruchtbar, und die Stralſunder erhielten nun von dieſer 
verunglückten Heldenthat den Spottnamen: Hans Katte! 
— Herzog Philipp Julius, wenn er uͤber die Stralſunder 
ungehalten war, pflegte zu ſagen: Wir wollen doch ſehen, 
ob die Greifsklauen nicht tiefer greifen, denn die Katzen— 
klauen. 
Baltiſche Studien, III. Jahrg. I. Heft, S. 235. 


121. Greifswalder Lammsbraten. 


Auch die Greifswalder haben ihren Spottnamen in 
der Umgegend, und der iſt auf folgende Weiſe entſtanden: 
Im Jahre 1429 kam die Koͤnigin Philippa von Daͤnemark 
mit einer großen Flotte unvermuthet vor Stralſund, und 
verbrannte alle Stralſunder Schiffe im Hafen. Von da 
ſchickte ſie ihren Admiral mit 75 Schiffen nach Greifswald. 
Als das die Greifswalder erfuhren, geriethen ſie in ſehr 
große Angſt, und liefen zuſammen, und beriethen unter ſich, 
was ſie beginnen ſollten, um ein gleiches Verderben, wie 
die Stralſunder betroffen hatte, von ſich abzuhalten. Da 
kamen ſie denn zuletzt in ihrer Angſt auf den Gedanken, 
dem Admiral einen Lammsbraten zu ſchicken, um ihn da— 
durch zu beſaͤnftigen und fuͤr die gute Stadt geneigt zu 
machen. Davon bekamen fie bald den Spottnamen: „Lamms⸗ 
braten“. 

Baltiſche Studien, III. Jahrg. I. Heft, S. 236. 


| 


122. Anklamer Schwinetrecker. 


Den ſchlimmſten Spottnamen haben die Anklamer 
erhalten. Der Herzog hatte einmal einen Brief an die 
Stadt geſchrieben, worin er von dieſer ein Paar Schwaͤne 


verlangte. Die Anklamer mochten aber nicht gut leſen 


koͤnnen, und verſtanden, ſie ſollten dem Herzoge ein Paar 
Schweine ſchicken. Sie ſuchten daher zwei dieſer Thiere 
auf, ſo groß und wohlgemaͤſtet ſie dieſelben nur auftreiben 
konnten; die ſchickten ſie dem Herzoge zu. Sie bekamen 
aber davon den Beinamen: „Schwinetrecker“. 

Baltiſche Studien, III. Jahrg. I. H. S. 236. 


123. Cösliner Sackſöfers. 


Die Einwohner der Stadt Coͤslin haben in fruͤheren 
Zeiten mehrere Spitznamen gehabt. So ſagte man eine 
Zeitlang: Horſa Coͤslin! weil ſie einmal gegen ihren Lan⸗ 
desherrn, Bogislav X., zwar einen muthigen, aber unbe: 
ſonnenen Angriff gemacht hatten. Dann ſchimpfte man 
ſie wieder Muſum Coͤslin! oder Mus Coͤslin, weil ihr 
Buͤrgermeiſter Heidenreich ihnen den Rathsſchatz mauſete, 
und damit nach Luͤbeck entwich, der Luͤbecker Rath aber 
den Schatz in Beſchlag genommen und davon einen feſten 
Thurm gebaut hat, den man dort Muſum Coͤslin genannt. 
Zuletzt gab man ihnen den Spottnamen: Sackſoͤfers, den 
ſie behalten haben; denn zur Zeit der Reformation lebte in 
Coͤslin ein katholiſcher Barbier, der hatte eines Tages et⸗ 
was zu viel getrunken und draͤngte ſich nun, um den Got⸗ 
tesdienſt zu ſtoͤren, mit einem Glaſe Branntewein in der 
Hand, und mit einer quakenden Ente unter dem Arm, in 
die Kirche hinein. Daruͤber geriethen die Coͤsliner ſo in 
Eifer, daß ſie ihn in einen Sack naͤheten, und ſo lebendig 
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erfäuften. Davon bekamen fie den Namen. Man fagt 
hiervon auch: Coͤslin darf eine Thorheit thun, und darf 
fie auch bezahlen, denn der Eifer gegen den Barbier ko⸗ 
ſtete ihnen 4000 Gulden. 

Baltiſche Studien, III. 1. S. 237. 


124. Pook und Kollen. 


Die Bewohner von Putbus und der Gegend belegen 
die Einwohner der Halbinſel Moͤnchgut mit dem Spott⸗ 
namen Pook, wogegen der Moͤnchguter den Putbuſſer 
einen Kollen ſchimpft. Dieſe Spottnamen ſtammen noch 
aus ganz alten Zeiten her, als die Ruͤgianer unter einan— 
der in vielen Fehden lebten. In dieſen Fehden hatten die 
Moͤnchguter große ſcharfe Meſſer gefuͤhrt, welche Pooken 
genannt wurden; die Putbuſſer aber waren mit Streitkol⸗ 


ben bewaffnet geweſen, welche kurzweg Kollen genannt zu 
werden pflegten. 
Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, II. S. 78. 


125. Der hochgelobte Adel. 


Unter den reichen Buͤrgern der Pommerſchen Staͤdte 
geht ein Sprichwort, welches ſcherzweiſe ſagt: Dafür ha⸗ 
ben wir den hochgelobten Adel. Man erzaͤhlt ſich dabei 
folgende Geſchichte: Es lebte einmal in Pommern ein ar⸗ 
mes Ehepaar von altem Adel. Die reiſeten eines Tages 
zu Fuße, und kamen in ein Wirthshaus, wo ſie ſich hinter 
den Ofen ſetzten und ihre Reiſekoſt verzehrten. Die be⸗ 
ſtand aus trockenem Brodte und etwas Knappkaͤſe. 

Bald darnach kam eine Kutſche, darin ſaß ein reiches 
Ehepaar aus dem Buͤrgerſtande. Die kehrten gleichfalls 
in dem Wirthshauſe ein, und ließen durch ihren Bedienten 
fi) den Speiſekaſten für die Reiſe nachtragen. Darin 
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waren aber kalte Braten, Kuchen, Wein und mehr der⸗ 


gleichen; das verzehrten ſie an einem Tiſche, den ſie ſich 


ſauber decken ließen. 

Als ſolches der arme Edelmann am Ofen geſehen, 
hat er voll Neides zu ſeiner Frau geſagt: Sehet, wie ſich 
das Buͤrgerpack traktiren kann! Den hat die Edelfrau 


aber getroͤſtet mit den Worten: Dafür haben wir doch 


den hochgelobten Adel! 
Daher iſt jenes Sprichwort entſtanden. 
Dähnert, Pommerſche Bibliothek, V. 5. S. 174. 
126. Das neue Tief. 
Die Inſel Ruͤgen war fruͤher mit dem feſten Lande 


verbunden. Die jetzige Halbinſel Ruͤgens, das Moͤnchgut 


genannt, ſoll naͤmlich mit Pommern zuſammengehangen 
haben. Manche ſagen zwar, es ſey ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten davon getrennt geweſen; aber es war dies nur 
durch einen ſchmalen Strom, der ſoll, wie einige Leute ſa⸗ 
gen, ſo ſchmal geweſen ſeyn, daß zur Noth ein Mann 
heruͤber ſpringen konnte. Andere dagegen behaupten, er 
ſey wohl etwas breiter geweſen, aber gar nicht tief, ſo daß 
man dadurch einen Steg von Pferdeſchaͤdeln und anderen 
Knochen gemacht habe, uͤber den man von Pommern nach 
Ruͤgen habe gehen koͤnnen. So viel iſt gewiß, daß da, 
wo jetzt das neue Tief iſt, vordem das trockne Land von 
Ruͤgen war; man kann noch jetzt bei niedrigem und ſtillem 
Waſſer unten auf dem Grunde des Meeres an einigen 
Stellen Eichen und Tannenbaͤume erblicken. 

Das wurde nun auf einmal anders in einer einzigen 
Racht im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts; man 
kann nicht einig daruͤber werden, ob es in den Jahren 1302, 


oder 1303, oder 1308, oder 1309 geweſen iſt. In einem 


dieſer Jahre ſoll es aber ſicher vorgefallen ſeyn. Da ent⸗ 


166 


ſtand ein ſchrecklicher Sturmwind, der durch die ganze 
Oſtſee ging, fo daß er an allen ihren Küften entlang die 
Kirchen und Haͤuſer einwarf. Der riß auch mit einem 
Male das Land zu Ruͤgen von Pommern ab, alſo daß ein 
ſchoͤner Theil Ruͤgens in die See verſank, da wo ſie der 
große Bodden heißt. Zwei ganze Kirchſpiele ſollen hier 
vergraben liegen, das von Ruden und das von Carven. 
Es blieb davon nichts uͤbrig, als das kleine Inſelchen, der 
Ruden genannt, welches mitten im Bodden liegt. 

Das Fahrwaſſer, welches auf ſolche Weiſe zwiſchen 
dieſem Ruden und der Inſel Ruͤgen entſtanden iſt, hat 
man ſeitdem das neue Tief geheißen. Daſſelbe iſt be— 
ſonders ein gutes Tief fuͤr die Stralſunder geworden. 
Denn nachdem der Gellen vor dem Sunde von den Nie— 
derlaͤndern mit ihrem Ballaſt faſt vertieft geworden, waͤre 
die Stadt gar verdorben, wenn ſie das neue Tief nicht 
hätte. 

Nicolaus Klempzen, vom Pommerlande, ©. 14. 

Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, 1. S. 7. 

Stolle, Geſchichte der Stadt Demmin, S. 605. 


127. Die Inſel Hiddenſee. 


Nordweſtlich von der Inſel Ruͤgen liegt die Inſel 
Hiddenſee. Dieſelbe hat in alten Zeiten mit der Inſel 
Rügen zuſammengehangen. In welcher Zeit fie davon ge⸗ 
trennt iſt, weiß kein Menſch mehr, ſo lange iſt es ſchon 
her; aber auf welche Weiſe es geſchehen iſt, das erzaͤhlt 
man ſich noch. 

Es lebten naͤmlich einmal im ganz grauen Alterthum 
auf der Inſel Ruͤgen zwei Frauen; von denen war die 
Eine eine fromme und mildthaͤtige, die Andere aber eine böfe 
und geizige. Nun traf es ſich, daß eines Abends, da es 
ein gar ſtuͤrmiſches Wetter war, zu der boͤſen Frau ein 
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alter fremder Mann kam, der ſah hungrig und zerlumpt 
aus wie ein Bettler, und war von Froſt und Regen bei— 
nahe erſtarrt. Einige ſagen, es ſey einer von den Corveier 
Moͤnchen geweſen, denen damals die Inſel Ruͤgen gehoͤrte. 
Der bat die Frau, ſie moͤge ihm ein Nachtquartier geben 
in ihrem Hauſe, und ein Stuͤcklein Brod, damit er ſich 
wieder trocknen koͤnne und nicht verhungern muͤſſe. Das 
geizige Weib aber wollte nichts von dem Bettler wiſſen, 
ſchalt ihn, und jagte ihn mit boͤſen Worten wieder in das 
Unwetter hinaus. 

Darauf kam der alte fremde Mann zu der frommen 
Frau, und als er bei dieſer ſeine Bitte anbrachte, da nahm 
ſie ihn gleich mildthaͤtig auf und pflegte ſein, und theilte 
mit ihm ihren letzten Biſſen Brod, denn ſie war arm und 
hatte ſelbſt nicht viel. Daran erlabte ſich der Mann, und 
wurde wieder ſtark und ruͤſtig, und man ſah, daß er ſeine 
rechte Freude hatte. 

Als nun der alte Mann am anderen Morgen wieder 
von dannen zog, ſo dankte er ihr vielmals fuͤr die Wohl— 
that, die ſie ihm erzeigt, und ſprach zu ihr, ſie ſolle das 
auch nicht umſonſt gethan haben, denn das Erſte, was 
ſie nun unternehmen werde, das ſolle ihr den ganzen Tag 
gelingen. Damit ſchied er. Die Frau aber freute ſich, 
daß ſie ein gutes Werk gethan habe, und dachte der Worte 
des alten Mannes nicht weiter nach, denn ſie hielt ihn fuͤr 
einen ſchlichten Bettler. : 

Deſſelbigen Morgens hatte fie fir Eines ihrer Kinder 
ein Hemde zu machen. Sie ging deshalb an ihren Koffer, 
in welchem fie noch ein kleines Roͤllchen Leinewand liegen 
hatte, und nahm eine Elle mit, um zu meſſen, ob es auch 
noch drei Ellen waͤren, denn ſo viel hatte ſie zu dem Hemde 
noͤthig. Wie fie nun aber anfing zu meſſen, fo fand fie, 

daß es mehr war; denn fie hatte ſchon die drei Ellen ab⸗ 


gemeſſen, und noch immer wollte das Roͤllchen nicht kleiner 
werden. Daruͤber verwunderte ſie ſich, und ſie wollte doch 
ſehen, wie viel Leinewand ſie denn eigentlich noch haͤtte; 
fie maß deshalb weiter, nochmals drei Ellen, und wieder—⸗ 
um ſo viel, und die Leinewand wollte noch immer nicht 
zu Ende gehen. Und das Wunderbarſte war, daß ſie im⸗ 
mer weiter meſſen mußte, und gar nicht aufhoͤren konnte, 
wenn ſie auch gewollt haͤtte. So mußte ſie denn ſtehen 
und meſſen, den ganzen Tag, und ſie entſann ſich 
nun der Worte des alten Mannes, den ſie fuͤr einen Bett— 
ler gehalten hatte. Sie maß alſo luſtig und fröhlich wei— 
ter, denn der Berg von Leinewand, den ſie abmaß, wurde 
immer groͤßer und groͤßer, daß im Hauſe kein Platz mehr 
dafuͤr war, und ſie zuletzt bis vor die Thuͤr und weit in 
das Feld hinein meſſen mußte, Alles von dem einen Roͤll⸗ 


chen, das in ihrem Koffer gelegen hatte. Das dauerte bis 


die Sonne unterging; da erſt konnte ſie aufhoͤren; nun 
war ſie aber auch eine reiche Frau. 

Die Geſchichte wurde bald bekannt, und auch die 
geizige Frau erfuhr fie. Die aͤrgerte ſich recht boshaft in 
ihrem Sinne. Sie hatte aber den alten Bettler weggehen 
ſehen, und ſich die Gegend gemerkt, in die er gegangen 
war. Der Geiz und der Neid trieben ſie daher, daß ſie 
ihm nachlief, fo boͤſes Wetter es auch war. Sie fand 
ihn wirklich noch auf der Inſel, denn bei dem Sturme 
hatte ihn Keiner uͤberſetzen moͤgen. Sie redete ihn alsbald 
mit heuchleriſchen Worten an, und bat ihn um Verzeihung, 
daß ſie ihn des vorigen Abends nicht aufgenommen, und 
lud ihn ein, daß er fuͤr die folgende Nacht in ihrem Hauſe 
ſein Quartier nehmen moͤge. Der alte Mann war das 
zufrieden, und kehrte mit ihr heim; und ſie pflegte ſein, 
und gab ihm vom Beſten, was ſie hatte. Denn ſie dachte 
in ihrem heuchleriſchen Sinne, daß er auch zu ihr fas 
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gen werde, das Erſte, was ſie unternehme, das werde ihr 
den ganzen Tag gelingen, und ſie wollte ſich dann ſchon 
eine Arbeit ausſuchen, die ſie auf einmal zu der reichſten 
Frau in der Welt machen ſollte. Der alte Mann ließ ſich 
Alles wohl gefallen, und als er am anderen Morgen wie— 
der weiter zog, da dankte er auch ihr, und ſprach zu ihr, 
wie zu der frommen Frau, das Erſte, was fie nun unters 
nehmen werde, das ſolle ihr den ganzen Tag gelingen. 
Daruͤber freute das boͤſe Weib ſich gar uͤbermaͤßig, 
und ſo wie der Mann fort war, hatte ſie ſich auch ſchon 
Etwas ausgedacht, was ſie nun vornehme, und wodurch 
ſie eine ganz reiche Frau werden wollte; ſie wollte naͤmlich 
das Geld in ihrem Spartopfe zählen. Damit fie darin 
aber nicht geſtoͤrt werde, ſondern ruhig den ganzen Tag 


dabei bleiben koͤnne, ging ſie erſt vor die Thuͤr, um einem 
Antriebe der Natur zu genuͤgen. Aber welch ein Wunder 


geſchah da! So wie ſie ſich einmal niedergehuckt hatte, 
konnte ſie nicht wieder aufſtehen, und ſie mußte den gan⸗ 
zen Tag fortfahren in dem, was ſie begonnen hatte. Da⸗ 
durch entſtand ein See, der immer groͤßer wurde, und 
zuletzt ſo groß, daß er alles Land uͤberſchwemmte, und das 
Stuͤck Landes, welches jetzt die Inſel Hiddenſee heißt, von 
dem Lande Rügen abtrennte. Erſt als die Sonne unter: 
ging, konnte die geizige Frau zur Ruhe kommen. 

Alſo iſt die Inſel Hiddenſee entſtanden. 

Mündlich. 0 ö 

Vgl. auch Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, II. 21. 22. 


128. Die Juſel Nattenort. 


Weſtlich von der Inſel Ruͤgen liegt eine kleine Inſel, 
Ummanz geheißen, und ſuͤdlich von dieſer das noch kleinere 
Inſelchen Rattenort. Von dieſer letzteren erzaͤhlt man ſich 
Folgendes: Vor Alters waren zu einer Zeit auf der Inſel 


den 

Ummanz fo viele Ratten, daß die Einwohner ſich zuletzt 
ihrer gar nicht mehr erwehren konnten. Da erſchien ein 
fremder Rattenfaͤnger auf der Inſel. Der hat für ein 
gutes Stuͤck Geld alle Ratten zuſammengelockt, und bei 
dem Dorfe Wuß durch das Waſſer nach der Inſel ver— 
trieben, die ſeitdem den Namen Rattenort erhalten hat. 
Auf Ummanz befinden ſich ſeit jener Zeit keine Ratzen 
mehr, ſo wie es auf der Ruͤgenſchen Halbinſel Wittow 


keinen Maulwurf geben ſoll. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


129. Die Bewohner des Darß. 


Der Darß, eine zu Pommern gehoͤrige Halbinſel, war 
in fruͤheren Zeiten unbewohnt. Da ſoll einſtmals ein Eng⸗ 
liſches Schiff an der Kuͤſte geſtrandet ſeyn. Die Beſatzung 
des Schiffes rettete ſich gluͤcklich ans Land und es gefiel 
den Engländern da fo gut, daß ſie ſich daſelbſt anfiedelten. 
Die Darßer behaupten daher, daß ſie von dieſen Englaͤn— 
dern abſtammen; fie haben auch Alle engliſche Namen, 
z. B. Wallis, Proſe, Kraft, Newmann u. ſ. w. 

Der Darß und der Zingſt, von A. v. Wehrs, S. > 


— 
139. Die Strandbewohner in Hinterpommern. 


In vielen Hinterpommerſchen Doͤrfern an der Oſtſee 
haben die Bewohner eine alte Sage, die aus den aͤlteſten 
Zeiten von dem Vater auf den Sohn uͤbergegangen iſt, 
daß naͤmlich ihre Stammeltern auf drei Schiffen in die 
Gegend gekommen waͤren, und ſich dort niedergelaſſen 
hätten. Dieſe Sage iſt namentlich in den Fiſcherdoͤrfern 
in der Gegend von Ruͤgenwalde und von Colberg, und in 
dem Dorfe Neft im Kirchſpiel Moͤllen. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft fur Geſchichte. 


171 


131. Der Name Demmin. 


Bei der Stadt Demmin liegt die Ruine einer alten 
Burg, welche noch jetzt das Haus Demmin heißt. Diefer 
Name iſt auf folgende Weiſe entſtanden: Die Vurg iſt 
vor alten Zeiten von drei, oder wie Andere erzaͤhlen, von 
zwei Prinzeſſinnen erbauet worden. Die verſicherten ſich 
gegenſeitig ihr Miteigenthum mit den Worten: Dat Hus 
iſt din und min! Darum nannte man es zuerſt das Hus 
Dinmin, woraus hernachmalen der Name: Haus Demmin 
entſtanden iſt. Nach der Zeit wurde nahe dabei eine Stadt 
erbauet, welche nun auch von der Burg den Namen Dem: 
min erhielt. 

Stolle, Geſchichte von Demmin, S. 4. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


132. Der Name Uſedom. 


Dieſer Name iſt auf folgende Weiſe entſtanden: Vor 
Zeiten lebte auf der Inſel Wollin ein Fuͤrſt, der auch die 
benachbarte Inſel, welche damals noch keinen Namen fuͤhrte, 
gern unter feine Botmaͤßigkeit bringen wollte. Er fing 
deshalb Krieg mit ihren Bewohnern an, die ſich aber 
tapfer wehrten. Zuletzt, des Streites muͤde, bot er ihnen 
den Frieden unter ſehr billigen Bedingungen, und wie ſie 
den nicht annehmen wollten, rief er aus: O, ſo dumm! 
um anzuzeigen, wie dumm er die Leute erachtete. Von 
der Zeit hießen die Bewohner der Inſel zuerſt die Oſo⸗ 
dummer, und nachher die Uſedomer. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


Eine andere Sage berichtet hieruͤber Folgendes: Zu 
alten Zeiten, als die Inſel noch keinen Namen hatte, aber 
ſchon viel Volks darauf wohnte, dachten die Leute daran, 
daß ſie ihrem Lande doch einen Namen geben muͤßten. 
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Sie kamen deshalb Alle an einem Ort zuſammen und 
machten unter ſich aus, daß nach dem erſten Worte, ſo 


Einer von ihnen ſpraͤche, die Inſel benannt werden ſollte, 


indem ſie des Dafuͤrhaltens waren, auf ſolche Weiſe einen 
recht huͤbſchen Namen zu erhalten. Wie fie aber fo beis 
ſammen waren, da wollte Keinem ein gutes Wort einfallen, 
und ſie ſtanden Alle ſtill und ſtumm. Daruͤber aͤrgerte 
ſich ein alter Mann unter ihnen alſo, daß er ſich vergaß 
und ploͤtzlich ausrief: O fo dumm! damit auszudrücken, 
wie dumm ſie doch waͤren, daß Keiner einen Namen fin— 
den koͤnne. Alſo mußten ſie nun ſelbſt ſich die Oſodummer 
nennen, woraus nachher Uſedomer geworden iſt. 
Mündlich. 


133, Der Name Swinemünde. 


In alten Zeiten ſind die beiden Inſeln Uſedom und 
Wollin nur eine einzige Inſel geweſen, und der jetzige 
Swineſtrom hat ſich erſt nach und nach gebildet. Anfaͤng⸗ 
lich hat ſich nur eine ganz kleine Furth eingeſtellt, und 
um die zu paſſiren, hat man einen Schweinekopf hineinge⸗ 
legt. Daher iſt der Name: Swine entſtanden, der auch 
beibehalten iſt, als die Furth groͤßer geworden und ein 
breiter Strom daraus entſtanden war. Zu der damaligen 
Zeit haben da, wo jetzt die Stadt Swinemuͤnde liegt, einige 
wenige Fiſcherhuͤtten geſtanden; als nachher die Stadt 
dort erbauet worden, iſt der Name des Stromes auf fie 
übergegangen. | 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


134. Neuwarp. 


Da wo der Warpſche See in das große Haff hinein: 
geht, hat links in früheren Zeiten eine alte Stadt, Na: 
mens Warp, gelegen, welche nachher durch Ueberſchwem— 
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mungen des Haffs zu Grunde gegangen iſt, und wovon 
man noch jetzt, wenn das Waſſer ganz ruhig und klein 
iſt, die Truͤmmer ſehen kann. Es ſoll nur ein kleiner 
Theil der Stadt ftehen geblieben ſeyn, naͤmlich das jetzige 
Dorf Altwarp. Die Bewohner der untergegangenen 
Stadt nun ſollen ſich auf das jenſeitige Ufer des Sees 
begeben haben, und dort haben ſie eine neue Stadt ge⸗ 
baut, welche ſie ebenfalls Warp geheißen; zur Unterſchei— 
dung von der alten Stadt hat ſie aber bald den Namen 
Neuwarp erhalten. 
Mündlich. 


135. Das Dorf Klempin. 


In Hinterpommern in der Pfarre Siedkow liegt ein 
Dorf, Klempin geheißen. Dieſen Namen ſoll es, wie die 
Leute ſagen, daher erhalten haben, daß es zwiſchen die 
beiden benachbarten Doͤrfer eingeklemmt iſt. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


136. Putbus. 


Zu der Zeit, als die Inſel Ruͤgen noch ihre eigenen 
Fuͤrſten hatte, lebte ein juͤngerer Prinz des fuͤrſtlichen Hau— 
ſes, der von ſeinem Vater, dem regierenden Herrn, den 
ſuͤdoͤſtlichen Theil der Inſel, die Kirchſpiele Vilmnitz und 
Lanken, zum Beſitzthume erhielt. Wie der in ſeine neue 
Beſitzung einzog, da bereiſete er dieſelbe zuerſt, um eine 


paſſende Stelle zu finden, an der er ſeine Burg an— 


legen koͤnnte. Lange ſuchte er eine ſolche vergeblich. Zu⸗ 
letzt kam er an den mit Buſchwerk bedeckten Berg, der 
die Wuſternitz heißt; allda gefiel es ihm ſo gut, daß er 
ploͤtzlich ausrief: Po de Buß, d. h. hinter dem Buſch, an⸗ 
zeigend, daß an dieſer Stelle die neue Burg gebauet werz 
den ſolle. So ward denn an demſelben Orte die neue 
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Fuͤrſtenwohnung erbauet, die von jenem Ausrufe den Na⸗ 
men erhielt, und auch bald ihrem Beſitzer und ſeinen Nach⸗ 
kommen den Namen: Putbus gab, den Schloß und Fa: 
milie noch jetzt fuͤhren. 

Yomm. Prov. Blätter, V. S. 61. 


137. Der Königsſtuhl auf Stubbenkammer. 


Die hoͤchſte Spitze des Vorgebirges Stubbenkammer 
auf der Inſel Rügen heißt der Koͤnigsſtuhl. Der Name 
iſt daher entſtanden, daß hier in alten Zeiten den Königen 
der Inſel gehuldigt iſt. Sie haben dabei auf einem hohen, 
kuͤnſtlich von Erde erbaueten Stuhle geſeſſen. Man ſagt, 
die Nuͤgianer haͤtten damals ihre Koͤnige ſelbſt gewaͤhlt, 
ſie haͤtten aber nur den Kuͤhnſten genommen, und zum 
Beweiſe der Tapferkeit verlangt, daß der Koͤnig von der 
Uferfeite her den Stuhl beſteigen muͤſſe. Das iſt aber ein 
großes und ſchweres Stuͤck Arbeit; denn der Kreidefels, 
auf dem ſich der Koͤnigsſtuhl befindet, iſt nach der See hin 
mehrere hundert Fuß hoch und ganz jaͤh und ſchroff. 
Es geht auch noch eine alte Sage unter dem Volke, daß 
kuͤnftig Einer, der von der Seeſeite her den Koͤnigsſtuhl 
erſteige, Herr des Landes werden ſolle. 

In neueren Zeiten haben mehrere kuͤhne Maͤnner das 
Wageſtuͤck verſucht, aber keinem hat es gelingen wollen. 
Am weiteſten iſt der Schiffer Paulſen von Bergen gekom— 
men; allein ganz hat er nicht hinaufgelangen koͤnnen. Nur 
von dem Koͤnige Carl dem Zwoͤlften von Schweden ſagen 
einige Leute, daß es ihm gegluͤckt ſey, und daß er darauf 
oben auf der Spitze ganz ruhig fein Fruͤhſtuͤck verzehrt 

abe. 
g Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


138. Das Nonnenloch auf Mönchgut. 


Am aͤußerſten Weſtende der Ruͤgenſchen Halbinſel 
Moͤnchgut befindet ſich ein Ufervorſprung, der Swantegard, 
oder die heilige Gegend genannt. In dieſem Vorſprunge 
iſt eine tiefe Grube, welche das Nonnenloch heißt. Sie 
iſt noch jetzt ſehr tief, obgleich ganz alte Leute in der Ge— 
gend ſich noch erinnern, daß ſie vor vielen Jahren zuge— 
ſchuͤttet iſt. Vor dieſer Verſchuͤttung war fie fo tief, daß 
Riemand ihren Grund finden konnte. Zu dieſer Grube 
find vor Zeiten, als in der Stadt Bergen noch ein katho⸗ 
liſches Nonnenkloſter war, die Nonnen hingebracht, die ſich 
vergangen hatten. Denn anſtatt, daß man ſie lebendig 
einmauerte, wie es in anderen katholiſchen Kloͤſtern ge— 
braͤuchlich war, wurden ſie in dieſe Grube hinunterge— 
ſtuͤrzt. Das iſt zwar immer heimlich und bei Nacht ge⸗ 
ſchehen, aber die Leute ſind es doch bald gewahr gewor— 
den an den wehklagenden Geſtalten, die im Mondſchein 
aus der Gruft oft heraufſtiegen und um dieſelbe herum 


wandelten. Man hat die Grube daher ſchon vor alten 


Zeiten das Nonnenloch geheißen, wie ſie auch noch 
genannt wird. Es ſoll noch immer nicht geheuer in der 
Gegend ſeyn. 

Vgl. Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, I. S. 206. 


139. Das Zeichen am Thurme zu Bergen. 


An dem Kirchthurme zu Bergen auf Ruͤgen ſieht man 
nach Weſten hin an dem Fundamente der Mauer ein altes 
ſteinernes Bild eines Mönches, der ein Erucifig in der Hand 
haͤlt. Daſſelbe iſt oben zugeſpitzt, und auf dem Kopfe des 
Moͤnches iſt ein Zapfen. Man ſagt, daß der Baumeiſter 
des Thurms, ein gar kluger und erfahrner Mann, ausge: 
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rechnet gehabt, daß gerade dieſer Zapfen gleiche Hoͤhe mit 
der Spitze des Marienthurmes zu Stralſund habe, und 
darum ſoll er zum Wahrzeichen das Moͤnchsbild einge— 


mauert haben. 
Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, I. S. 177. 


140. Das zehntfreie Dorf. 


Nachdem die Inſel Ruͤgen von den Daͤnen erobert 
und zum Chriſtenthume neu bekehrt war, wurde ſie von 
dem Koͤnige Waldemar von Daͤnemark dem Biſchofe von 
Roeskild untergeben. Dieſer wußte ſich bald durch die 
ganze Inſel einen Roggenzehnten zu verſchaffen. Von dem 
wurde aber ein einziges kleines Doͤrfchen befreiet, Ramens 
Brehe, welches jetzt nicht mehr beſteht, vormals aber in 
der Gegend von Gingſt gelegen hat. Dieſes hatte auf 
folgende Weiſe ſeine Befreiung erlangt. Der Biſchof hielt 
ſich naͤmlich zur Einhebung des Roggenzehntens einen eignen 
Landprobſt oder Vicarius, der auf dem Probſteihofe zu 
Ralswiek feinen Wohnſitz hatte. Der reiſete in einem War 
gen im Lande herum, und nahm den Zehnten ein. Wie 
er nun einſtmals in das Dorf Brehe gekommen war, zer 
brach er dort ein Rad an ſeinem Wagen, und verlor 
ſeine Peitſche. Da traten die Einwohner des Dorfes 
zuſammen und ſchafften ihm Beides wieder herbei. Zur 
Dankbarkeit wurden ſie von da an von dem Roggenzehn— 
ten befreiet; dagegen mußten ſie zum Zeichen ihrer bishe⸗ 
rigen Verpflichtung nun alljaͤhrlich ein Wagenrad und eine 
Peitſche auf den Probſteihof nach Ralswiek liefern. 

Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, II. S. 146. 


141. Das Bozelgeld in Schlawe. 


Die Stadt Schlawe muß jahrlich an die Stadt Kür 
genwalde eine Abgabe bezahlen, die den Namen Bozelgeld 
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führt. Die Abgabe und der Name find auf folgende 
Weiſe entftanden: In dem Dorfe Altſchlawe hart an der 
Wipper lag vor vielen hundert Jahren eine Burg, in wel— 
cher ein Graf als boshafter Raubritter ſein Unweſen trieb. 
Insbeſondere raubte er auch jaͤhrlich aus der Stadt Schlawe 
eine gewiſſe Anzahl Jungfrauen, die er in ſeiner Burg ein⸗ 
ſperrte; und dabei war er ſo boshaft, daß er, wenn er in 
einem Jahre die Zahl nicht voll hatte, allen den anderen 
die Köpfe abſchlagen ließ. Die Bürger von Schlawe hat: 
ten ſolche Ungebuͤhr lange Zeit ertragen, weil ſie gegen 
den gefährlichen Ritter nicht aufkommen konnten. Zuletzt 
aber wurde es ihnen zu arg, und ſie verſammelten ſich 
nun, um zu berathen, wie ſie der Noth und des Elendes 
los werden koͤnnten. Sie konnten indeß kein Mittel aus— 
findig machen, und mußten ohne Rath wieder aus einander 
gehen. Nun hatte aber der Buͤrgermeiſter von Schlawe 
eine Tochter, die eine eben ſo ſchoͤne als kluge und brave 
Jungfrau war. Als die erfuhr, warum es ſich handelte, 
hatte fie ſchnell einen Plan erdacht, wie man des wilden 
Grafen ohne große Gefahr habhaft werden koͤnne. In 
der Nähe von Altenfchlawe nach der Burg hin lag naͤm— 
lich ein Nußwaͤldchen; dahin wollte die Jungfrau ganz 
allein gehen, als wenn fie Nüffe ſuchen wolle. Der Kit 
ter wuͤrde ſie dann ſehen, und geſchwind herbeieilen, um 
ſie zu fangen. Nun ſollten die Maͤnner von Schlawe ſich 
in dem Gebuͤſch verſteckt halten, und uͤber ihn herfallen 
und ihn fangen. 5 
Der Buͤrgermeiſter hatte ſeine Tochter ſehr lieb, und 
wollte daher in ihren Plan nicht willigen, weil er ihm zu 
gefährlich für fie zu ſeyn ſchien. Er mußte indeß endlich 


nachgeben. Es ging darauf auch Alles fo, wie die kluge 


Jungfrau es ſich gedacht hatte. Der Ritter war nur mit 
geringer Mannſchaft aus der Burg gekommen, um ſie zu 
4 12 
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fangen, und fo gelang es den Bürgern leicht, feiner hab⸗ 
haft zu werden. Sie legten ihn darauf in Ketten und 
führten ihn im Triumphe in die Stadt, wo ſie ihn in 
einen tiefen Kerker warfen, und dann Gericht uͤber ihn 
hielten und ihn zum Tode verurtheilten. Dieſes Urtel 
konnten ſie aber nicht ſo eigenmaͤchtig vollſtrecken, ſondern 
ſie mußten es erſt von dem Herzoge in Stettin unterſchrei⸗ 
ben laſſen. Sie ſchickten es daher nach Stettin. Allein 
nun traf es ſich, daß der Herzog mit dem Raubgrafen gut 
Freund war; er ſchrieb deshalb unter das Urtel die Worte: 
Kop af nich loat laͤwen. 

Das ſchrieb er, ohne irgend ein Zeichen zwiſchen die 
Worte zu ſetzen, ſo daß es einen ganz zweideutigen Sinn 
hatte, und man daraus nehmen konnte, was man wollte. 
Die Buͤrger deuteten es aber zu ihren Gunſten, und ließen 
dem Ritter den Kopf abſchlagen. In ihrer großen Freude 
gingen ſie ſogar ſo weit, daß ſie einen großen Freudentag 
hielten und mit dem abgeſchlagenen Kopfe auf dem Markte 
herumkugelten, was im Plattdeutſchen „bozeln“ heißt. Als 
das nun der Herzog in Stettin erfuhr, wurde er ſehr zor— 
nig und legte ſeine Worte anders aus, und er belegte die 
Stadt mit einer Geldſtrafe, welche ſie nach Ruͤgenwalde 
geben mußte, und wozu jeder Buͤrger zu gleichem Theile 
beitragen ſollte; von dem Bozeln mit dem Kopfe des Rit— 
ters hieß dieſe Strafe das Bozelgeld. 

Mündlich⸗ 


142. Die Kirche ohne Thurm. 


Das Dorf Griſtow, eine Meile von Greifswald, hat 
eine Kirche, die zwar zu den reichſten im Lande gehoͤrt, denn 
fie hat ein Vermoͤgen von 20- bis 30,000 Thalern, die aber 
keinen Thurm hat, und auch keinen bekommen kann. 
Schon ſeit uralten Zeiten haben die Leute geſagt, auf die 
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Kirche zu Griſtow werde niemals ein Thurm kommen. 
Warum nicht, das weiß man nicht, aber daß ſie keinen 
erhalten kann, iſt gewiß. Man hat ſich ſchon mehrmals 
angeſchickt, einen zu erbauen, es liegen auch die dazu ber 
ſtimmten Fundamentſteine ſeit ein paar hundert Jahren 
auf dem Kirchhofe; ſo oft aber der Baumeiſter mit dem 
Bau hat anfangen wollen, iſt derſelbe eines jaͤhlichen Todes 
verſtorben, ſo daß man das Werk liegen laſſen mußte. 
Es hatte ſich daher auf lange Zeit kein Baumeiſter mehr 
dazu finden wollen. Vor ungefaͤhr fuͤnf Jahren dachte 
man endlich wieder daran. Man bekam auch einen tuͤch⸗ 


tigen Meiſter, Namens Gieſe; aber ſo wie der kaum den 


Riß fertig gemacht hatte, ſo ſtarb auch er eines ploͤtzlichen 
Todes. Seitdem will ſich nun Keiner mehr finden, den 
Bau zu uͤbernehmen. 

Mündlich. 


143. Die Ruine des Hauſes Demmin. 


Das Haus Demmin und die Stadt Demmin hatten 
fruͤher nur Einen Herrn; ſie waren auch damals durch einen 
unterirdiſchen Gang mit einander verbunden, deſſen Ein— 
gang in der Stadt in der Gegend des blinden Thores 
war, und der ſo geraͤumig geweſen iſt, daß man mit Kutſche 


und Pferden darin hat fahren koͤnnen. Hernachmals iſt 


der Gang verfallen, und man hat nun auch die Burg zu 
dem Gute Vorwerk geſchlagen, welches nahebei liegt. 
Dabei ſoll ausgemacht ſeyn, daß die Burg nicht an die 
Stadt Demmin zuruͤckfallen ſolle, ſo lange noch ein Stein 
von ihr auf dem anderen liege. Der Beſitzer von Vor⸗ 
werk hält daher mit großer Sorgfalt darauf, daß die 
Ruine des Hauſes Demmin wohl erhalten bleibe. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 
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144. Der Nitter mit der goldenen Kette. 


um das Jahr 1360 lebte auf der Inſel Uſedom in 
dem Schloſſe zu Mellenthin ein Rittersmann, Namens 
Nienkrake, den die Leute aber jetzt Nienkerke oder Reu— 
kirchen nennen. Er trug immer eine große und fchöne 
goldene Kette um den Hals, auf die er viel hielt, weshalb 
er auch mehrentheils nur der Ritter mit der goldenen 
Kette hieß. Dieſer Ritter hatte große Liebe zu einer ſchöͤ⸗ 
nen Nonne im benachbarten Kloſter Pudagla, und weil er 
dieſer weder im Guten noch mit Gewalt habhaft werden 
konnte, ſo grub er zuletzt, da er ohne ſie gar nicht leben 
zu koͤnnen vermeinte, unter der Erde einen Gang von ſei— 
ner Burg bis nach dem Kloſter, eine ganze Meile lang. 
Durch dieſen entfuͤhrte er die Nonne und ehelichte ſie. Er 
hatte das Alles ſo heimlich betrieben, daß kein Menſch 
wußte, wo die Nonne geblieben war. Ein Bauer aus 
Mellenthin verrieth ihn aber endlich, und nun kam der 
Bruder der Nonne mit großer Heeresmacht vor die Burg 
des Ritters mit der goldenen Kette, um ihm ſein Gemahl 
wieder zu entreißen. Allein der Herzog von Stettin, dem 
die große Liebe des Ritters gefiel, ſtand ihm bei, und befreiete 
ihn von der Belagerung. Der Ritter hat darauf mit 
ſeiner ſchoͤnen Nonne noch viele und vergnuͤgte Tage ver— 
lebt. Nachdem ſie geſtorben waren, hat man ihre Leich— 
name in der Kirche zu Mellenthin beigeſetzt. Das Bildniß 
des Ritters iſt auch noch in dieſer Kirche zu ſehen. Der 
Ritter iſt uͤbrigens mit ſeiner goldenen Kette begraben, von 
der er ſich nicht hat trennen moͤgen, und die er auch nach 
feinem Tode nicht von ſich laſſen will. Vor einigen Jah⸗ 
ren war einmal Einer, der Geluͤſte nach ihr trug, und der 
deshalb täglich an dem ſtark verloͤtheten Sarge feilte, um 
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ihn offen zu bekommen. Nachdem der Mann aber ein 
Schildchen abgefeilt hatte, erſchien auf einmal in einer 
Nacht der Frau deſſelben der Ritter mit der goldenen Kette; 
er beruͤhrte mit den großen Federn auf ſeinem Helme ihr 
Geſicht, daß ſie aufwachte, und ſah ſie zuͤrnend und dro⸗ 
hend an. Seitdem hat es Keiner mehr gewagt, nach der 
Kette zu ſtreben. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


145. Nitter Flemming. 


Vor vielen hundert Jahren lebte auf der Inſel Wol— 
lin ein tapferer Ritter, Namens Flemming, der war einſt 
mit dem Herzog Barnim von Pommern auf einen Kreuz⸗ 
zug zum heiligen Grabe gezogen, und hatte ſeine Mutter 
Barbara, die ihn ſehr liebte, allein mit einigen Knechten 
auf der Burg zuruͤckgelaſſen. Wie nun die Wittwe Bar— 
bara taͤglich nur für eine glückliche Ruͤckkehr ihres Soh⸗ 
nes betete, und um das Hauswefen nicht viel ſich bekuͤm⸗ 
mern konnte, da trieben die Knechte allerlei Unweſen, und 
inſonderheit legten ſie ſich auf Wegelagerung, und pluͤn— 
derten und erſchlugen einen Jeden, der durch die Gegend 
zog. Eines Abends, als ſie auch wieder auf der Lauer 
lagen, fahen fie einen einfamen Pilgersmann des Weges 
kommen. Der ging langſam und muͤde, und ſeufzte oft 
ſchwer auf. Daraus ſchloſſen die Knechte, er muͤſſe große 
Schaͤtze bei ſich fuͤhren, die er aus fernen Landen mitge⸗ 
bracht, und an denen er ſchwer zu tragen habe. Sie ſielen 
daher unverfehens über ihn her und erſchlugen ihn. Sie 
fanden aber nichts bei ihm, als einen goldenen Ring, den 
er am Finger trug, den nahmen ſie. Weil der Ring nun 
ein ſonderbares Wappen fuͤhrte, ſo zeigten ſie ihn am an— 
deren Tage der Edelfrau, und wie die den King beſah, 


182 


da erkannte fie ihn, daß er ihrem Sohne gehöre, und fie 
fragte haſtig, wo der ſey, ſo den Ring getragen? Da 
mußten die Knechte geſtehen, daß ſie ihn im Felde erſchla— 
gen hätten, und der Leichnam liege noch da. Jetzt war 
es ſchrecklich anzuſehen, wie die alte, greiſe Edelfrau die 
Haͤnde rang und jammerte. Sie lief zu der Stelle, wo 
ihr Sohn lag, und als fie ihn erkannt hatte, faßte die 
Verzweiflung ſie, und ſie ſtuͤrzte ſich in einen tiefen Sumpf, 
der in der Nähe war. Die Stelle, wo der Ritter Flemming 
erſchlagen iſt, befindet ſich in der Trebenower Feldmark 
unweit Wollin. Sie hieß fruͤher der Freudenberg, weil die 
alten heidniſchen Wolliner dort ihren Goͤtzen geopfert und 
dabei viele Feſte gehabt hatten; ſeit dem Tode des Ritters 
heißt ſie aber bis zur heutigen Stunde der Trauerberg. 
Der Sumpf, in dem die Edelfrau ihren Tod fand, iſt jetzt 
eine Wieſe, und heißt die Barbarawieſe von jener Zeit her. 

Vgl. Freyberg, Pommerſche Sagen, S. 88—94. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


146. Claus Hinze. 


Claus Hinze war ein bekannter Hofnarr des Pommer⸗ 
ſchen Herzogs Johann Friedrich. Er war gebuͤrtig aus 
einem Dorfe bei Friedrichswalde, welches jetzt, und zwar 
wie die Leute ſagen, nach ihm, den Namen Hinzendorf 
fuͤhrt. Der Herzog ſoll ihn da, als er eines Tages durch 
das Dorf gekommen iſt, getroffen haben, wie Claus Hinze, 
der zu ſolcher Zeit noch ein kleiner Bauernknabe war, 


ſingend und lachend durch das Dorf ging, einen großen 
Strick um den Leib, an welchen er eine ganze Menge todten 


junger Gaͤnſe gebunden hatte. Dem Herzog fiel der Knabe 
in dieſem Aufzuge auf, und als er ihn fragte, was derſelbe 
zu bedeuten habe, erzählte ihm der Schalk lachend, feine 
Mutter habe ihm befohlen, daß er die Gaͤnſe huͤbſch bei⸗ 
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ſammen halten folle, damit der Fuchs fie nicht hole; da 
habe er fie denn nun mit den Hälfen an den Strick, und 
ſich dieſen um den Leib gebunden; fo folle der Fuchs fie ihm 
gewiß nicht holen. Seine Reden und ſein Thun gefielen 
dem Herzog ſo ſehr, daß er ihn mit ſich nahm, und als 
ſeinen Hofnarren bei ſich behielt. 

Der arme luſtige Claus Hinze hat aber zuletzt ein gar 
trauriges Ende genommen. Als der Herzog naͤmlich von 
einem heftigen Fieber befallen war, und die Aerzte erklaͤr— 
ten, er könne nur durch einen jähen Schreck geheilt (wer: 
den, da unternahm Claus Hinze es, ſeinen Herrn zu heilen, 
und er ſtieß ihn unverſehens ins Waſſer. Der Herzog 
genas davon zwar wirklich; weil das aber ein Majeſtaͤts⸗ 
verbrechen war, ſo ſollte der Hofnarr zum Scheine hinge—⸗ 
richtet werden. Er hielt dies jedoch fuͤr Ernſt, und als 
der Scharfrichter, anftatt des Schwertes, mit einer Ruthe 
ihn in den Nacken hieb, fiel er vor Schreck um, und war todt. 

Das Dorf Hinzendorf, welches fruͤher Butterdorf 
geheißen, ſoll ihm der Herzog bei ſeinen Lebzeiten geſchenkt 
haben. Auf dem Kirchhofe daſelbſt, neben einer Eiche, 
befindet ſich auch noch ſein Grabmal. Es iſt ein langer, 
viereckiger Stein. Claus Hinze ſteht darauf abgebildet in 
Lebensgroͤße, mit Schellen auf dem Kopfe und einer Keule 
in der Hand wie fie die Gaͤnſehirten zu tragen pflegen. 
Um den leib hat er den Strick mit den Gaͤnſen, zu ſei⸗ 
nen Füßen liegt eine Bierkanne. Sein Todestag war der 
17. Maͤrz 1599. 

Brüggemann, Beſchreibung von Vor und Hinterpommern, 


Th. II. Bd. 1. S. 226. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


147. Die Windmühlen bei Stettin. 


An der ſogenannten klingenden Becke bei Stettin liegen 
ſieben Windmuͤhlen, die vor alten Zeiten der Rath zu Stet— 
tin hat bauen laſſen. Als die fertig waren, find die Raths— 
herrren zu ihnen hinausgefahren, um ſie zu beſehen, und 
um ihnen Namen zu geben. Bei der erſten ſagten fie: 
Eine muß doch Malz mahlen, denn ſie dachten zuerſt an 
das gute Bier, und ſie nannten ſie Malzmuͤhle. Die 
zweite hatte wenig Waſſer; da ſprachen fie: die iſt fuͤr die 
Kuͤken, fie ſoll die Kuͤkenmuͤhle heißen. Bei der dritten 
hoͤrten ſie einen Kukuk ſchreien; die nannten ſie die Ku— 
kuksmüͤhle. Auf einer vierten empfing die Wirthin fie 
unfreundlich, da nannten ſie dieſelbe die Surſacksmuͤhle. 

Auf der fuͤnften dagegen wurden ſie freundlich und auf⸗ 
munternd aufgenommen, d. h. motgeberiſch (muthgebend), 
da nannten ſie dieſe die Motgebermuͤhle. Bei der 
ſechsten wollten die Räder, gar nicht ſtill ſtehen, da fpras 
chen ſie: das iſt die Klappermuͤhle. Die letzte endlich, 
weil fie am hoͤchſten im Berge lag, nannten fie die Ober—⸗ 
muͤhle. Alle dieſe Namen fuͤhren die ſieben Muͤhlen noch. 

Mündlich. 

50 


148. Sagen vom Schloſſe zu Daber. 


Das Schloß zu Daber iſt ſehr alt, und jetzt ganz verz 
fallen, fo daß Keiner mehr darin wohnen kann. In ural— 
ten Zeiten ſollen, wie die Leute ſagen, einmal drei vor— 
nehme Fuͤrſten darin gewohnt haben. Die haben ein ſehr 
wildes und gottloſes Leben gefuͤhrt, nichts gethan als 
Jagen, Trinken und Fluchen, und den lieben Gott haben 
fie ganz vergeſſen. Da iſt endlich Einer von ihnen plotzlich 
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geſtorben. Den haben die beiden Anderen in dem Erbbe— 
graͤbniſſe auf dem Schloſſe beiſetzen laſſen; aber in ihrem 


Lebenswandel haben ſie ſich nicht gebeſſert. Darauf ſind 


ſie denn bald ebenfalls eines jaͤhen Todes verſtorben. Von 
der Zeit an iſt das Schloß verfallen und es wohnen nun 
boͤſe Geiſter darin, welche die Leute in der Gegend die 
Kobolde nennen. Die treiben, beſonders des Nachts, ein 
ſchreckliches Weſen in dem alten Schloſſe. Daher wagt 
es auch Keiner, nach den vielen Schaͤtzen zu ſuchen, die 
noch darin begraben liegen ſollen; denn bei Tage kann 
man an einen ſolchen Schatz nicht ankommen. Einige 
Leute haben dieſe Kobolde auch ſchon geſehen. 

Die alte Nachtwächterfrau, die noch jetzt zu Daber 
lebt, war einmal auf den Johannistag gerade um die Mit— 
tagszeit auf das alte Schloß gegangen, um Flieder zu 
pfluͤcken, der dort viel waͤchſt. Auf einmal, während fie 
fi buͤckte, ſah fie aus dem Schloſſe drei herrlich geklei— 
dete Fraͤulein kommen, denen drei kleine Maͤnner folgten. 
Alle ſechs fuͤhrten einen zierlichen Tanz auf dem Hofe aus, 
zu dem die Muſik aus dem Schloſſe kam. Nachdem das 
eine Weile gedauert hatte, erſchien ein großer Hund an 
einer goldenen Kette. Das war der leibhaftige Teufel; denn 


er verwandelte ſich plöglih in einen großen ſchwarzen Rit⸗ 


ter, und fing nun mit an zu tanzen, worauf es nicht an⸗ 
ders war, als wenn rund umher der ganze Erdboden bis 
tief hin erſchuͤttert werde. Die alte Nachtwaͤchterfrau hat 
daruͤber einen ſolchen Schrecken bekommen, daß ſie in aller 
Eile den Schloßſteig heruntergegangen iſt. Auf der Bruͤcke 
erſt iſt ſie ſtill geſtanden, und hat ſich umgeblickt, worauf 


ſie denn wahrgenommen, daß aus einem verfallenen Thurme 


des Schloſſes eine ſchreckliche Geſtalt herausgeblickt hat. 
Das iſt auch der Teufel geweſen. Er hat wie ein Drache 
ausgeſehen, und aus dem Munde Feuer geſpieen, und auf 
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einmal ein ſo furchtbares Schreien erhoben, daß davon das 
ganze Schloß gezittert hat, und eine Mauer geborſten iſt. 
Gleich darauf hat die Glocke Eins geſchlagen, und nun iſt 
mit einem Male Alles vorbei geweſen; der Thurm aber, 
aus dem der Teufel geſchrieen, iſt zugleich eingeſtuͤrzt. Der 
Teufel hat fo. arg geſchrieen, daß die alte Frau taub ger 
worden iſt, was ſie denn auch zum Wahrzeichen ihr Leben 
lang bleiben wird. 

Ein andermal war ein alter Boͤttcher, der Bandſtoͤcke 
geholt, und ſich daruͤber verſpaͤtet hatte, um Mitternacht 
an dem alten Schloſſe vorbeigekommen. Auf einmal begeg⸗ 


neten ihm unweit deſſelben drei Maͤnner, welche feurige 


Huͤte trugen, ſonſt aber ganz ſchwarz waren. Die ſtellten 
ſich an die Bruͤcke, uͤber die er mußte, und wollten ihn 
nicht hinuͤberlaſſen, und droheten ihm. Anfangs graute 
den alten Mann; zuletzt aber faßte er ſich ein Herz, und 
hob an, mit lauter Stimme das Lied zu ſingen: 

Ihr Hoͤllengeiſter, packet Euch, 

Ihr habt hier nichts zu ſchaffen. 

Da verſchwanden die ſchwarzen Geſtalten eiligſt, und 
liefen nach dem Schloſſe zu. Oben in demſelben erhoben 
ſie ein ſchreckliches Geheul und ſtuͤrzten ſich dann von oben 
in den Thurm hinab, von dem die Leute ſagen, daß fruͤher 
die Gefangenen darin geſeſſen haͤtten. Gleich darauf hoͤrte 
der Böttcher ein großes Hundegebell und dann ein fuͤrch— 
terliches Krachen. Der Boͤttcher hat dies Alles dem Drechs— 
lermeiſter Habermann in Daber erzaͤhlt, der daſelbſt noch lebt. 

Dieſer Habermann erzaͤhlt auch Folgendes: Zu dem 
Schloſſe zu Daber gehoͤrt ein ziemlicher See. Hier ſoll, 
wie die Leute ſchon von alten Zeiten her ſagen, ehemals 
eine große Stadt geſtanden haben, die aber nachher in den 
See verſunken iſt. Die Glocken der wit untergegangenen 
Thuͤrme kann man noch zu Zeiten hoͤren. Nun begab es 
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ſich einmal, erzählt Habermann, daß ein Schuhmacher, der 
oft aufs Land ging, um Arbeit zu ſuchen, in einer Nacht 
etwas angetrunken aus dem Kruge zu Plantikow kam, 
welches Dorf etwa eine halbe Meile von Daber liegt. Er 
war kaum eine Viertelſtunde gegangen, als er am Wege 
drei ſchwarze Pferde ſah, die da weideten. Er dachte, die 
gehoͤrten einem Bauer aus Plantikow zu, und in ſeinem 
trunkenen Muthe, und weil ihm das Gehen ſauer wurde, 
machte er ſich an ſie heran, und ſetzte ſich auf eins, um 
ſo nach Hauſe zu reiten. Aber auf einmal hob ſich das 
Pferd mit ihm in die Hoͤhe, und flog hoch durch die Luft, 
daß dem Schuhmacher Hoͤren und Sehen verging. Erſt 
an dem Schloßſee ließ es ſich mit ihm nieder. Es warf 
ihn dort ans Ufer ab, und verſchwand dann in der Tiefe 
des Sees. Gleich nachher hoͤrte der Schuhmacher unten 
im Waſſer ein helles Glockengelaͤute. Die Glocken ſprachen 
dabei ordentlich, denn er hoͤrte deutlich die Worte: 
Anne Suſanne 
Wuſt du mit to Lanne? 
O ne mi Grete, 
Man immer deepe! 
Die Leute meinen, daß die drei ſchwarzen Pferde den 
drei Fuͤrſten gehoͤrt haben; Manche ſagen auch, das dritte 
ſey der Teufel ſelbſt geweſen. Es ſoll auch in der Luft 
ganz feurig geworden ſeyn, und lauter Feuer von ſich ger 
ſpieen haben. ; 
Mündlich. 


149. Die Grafen von Eberſtein bei Retztow. 


Vor Zeiten lebte in Sachſen ein vornehmes und maͤch⸗ 
tiges Geſchlecht, das der Grafen von Eberſtein. In der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts aber wurde Graf Diet⸗ 
rich von Eberſtein von dem Herzoge von Braunſchweig 
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mit dem Strange hingerichtet, und ſeine Soͤhne mußten 
in alle Welt flüchten, und ihre Güter im Stich laſſen. 
Einer von ihnen, Graf Otto von Eberſtein, floh zu ſeiner 
Mutter Bruder, einem Grafen von Gleichen, der damals 
Biſchof von Cammin in Pommern war. Er wurde von 
dieſem aufgenommen, und der Biſchof belehnte ihn im 
Jahre 1263 mit der Stadt und Grafſchaft Naugard. 
Zu dieſer Grafſchaft gehoͤrte auch das Dorf Retztow, eine 
Meile ſuͤdweſtlich von Naugard, bei welchem die Grafen 
ſpaͤterhin eine Burg erbauten, welche ſie die Wolfsburg 
nannten. Die Truͤmmer dieſer Burg ſieht man noch jetzt 
in der Nähe von Retztow. Die Eberfteiner fingen aber 
mit der Zeit ein wuͤſtes, gottloſes Leben an, und beſonders 
hatten ſie ihre Freude daran, von der Wolfsburg aus, wo 
ſie oft zum Jagen mit ihren wilden Geſellen zuſammentra— 
fen, den Bauern die Saaten zu verderben. Deshalb ſtehen 
ſie noch jetzt unter den Bauern in einem ſchlechten Rufe, 
und man ſagt, ſie haͤtten keine Ruhe unter der Erde, und 
muͤßten noch immer um die Wolfsburg herum wandern. 
Doch ſind ſie jetzt nicht immer mehr boͤſe, ſondern beſchenken 
ſogar manchmal die Leute, mit denen ſie zuſammentreffen. 
So war vor vielen Jahren einmal ein Schaͤfer in 
Retztow, der huͤtete am Johannistage mit ſeiner Heerde 
auf dem ſogenannten Huͤhnenberge, nicht weit von der 
Wolfsburg. Auf einmal verſank er mit allen feinen Schaa⸗ 
fen in die Erde hinein, daß fie ſich über ihm zuſammen⸗ 
that. Unten kam ihm ein großer Hund entgegen, der ihn 


an eine Thuͤr fuͤhrte. Dieſe oͤffnete der Schaͤfer, worauf 


er an eine zweite Thür kam. Als er auch dieſe geöffnet 
hatte, befand er ſich in einem großen Saale; in demſelben 
ſaßen viele vornehme Herren am Speiſen. Sie ſahen dem 
Schaͤfer ſo ſtattlich aus, daß er ſie fuͤr Fuͤrſten hielt, ob— 
gleich die Leute meinen, daß es die Grafen von Eberſtein 
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geweſen wären, die in dieſen Berg hineingebannt ſeyen. 
Sie luden auch den Schaͤfer ein, mit ihnen zu eſſen, was 


er that. Als er ſie darauf aber fragte, wie er aus dem 


Berge wieder herauskommen moͤge, ſagten ſie ihm, daß er 
daran vor dem naͤchſten Johannistage, mithin vor Ablauf 
eines Jahrs, nicht denken koͤnne. Alſo geſchah es auch, 
und der Schaͤfer mußte ein ganzes Jahr mit ſeiner Heerde 
im Berge bleiben. Als das Jahr zu Ende war, verehrten 
ihm die Grafen einen goldenen Stab; ſie ſagten ihm aber 
dabei, daß er niemals wieder in die Nähe des Hühnen: 
berges kommen ſolle. 

Nicht ſo gut erging es einem Bauern aus Retztow. 
Der befand ſich eines Abends bei den Huͤhnengraͤbern, die 
dort auch in der Gegend liegen, als ihm vier junge Maͤnner 
begegneten. Der Bauer dachte ſich nichts Beſonderes dabei, 
und ſprach ſie dreiſt an. Sie gaben ihm auch freundlichen 
Beſcheid, und fragten ihn dann, was die Leute in der Ge⸗ 
gend von den Grafen von Eberſtein ſpraͤchen. Der Bauer, 
der noch immer nichts Arges dachte, antwortete ihnen ehr— 
lich, wie man von denen noch immer nichts Gutes rede, 
und theilte ihnen auch mit, was ſie in fruͤheren Zeiten 
Alles veruͤbt haben ſollten. Da wurden die vier Männer 
auf einmal grimmig, faßten ihn an, und fuhren mit ihm 
in die Luft hinein, drei Meilen weit. Als ſie ihn nun nie⸗ 
derſetzten, waren fie plöglich verſchwunden, und er ſah jetzt 
drei ſchwarze Hunde vor ſich, die Feuer ausſpieen. Der 
arme Menſch hat ſich vor Schreck kaum wieder nach Hauſe 
finden koͤnnen, wo er Tags darauf geſtorben iſt. 

Von der Zeit an hat man aber nur noch zwei ſchwarze 
Hunde in der Gegend erblickt, und man glaubt daher, daß 
der dritte ſeitdem erldfet ſey. 

Mündlich. 


150, Der geizige Graf von Eberſtein. 


Unter den Grafen von Eberſtein, die in alten Zeiten 
auf ihrem Schloſſe bei Naugard gewohnt haben, iſt einſt⸗ 


mals ein ſehr grauſamer und geiziger Herr geweſen. Er 


iſt beſonders gegen ſeine Leute ſo ſchlimm geweſen, daß er 
den Maͤgden, wenn ſie nicht genug geſponnen hatten, die 
Haͤnde abhauen ließ; oder er ließ ſie gar in Flachs ein⸗ 
wickeln und ſo verbrennen. Die armen Leute, welche ſich 


Holz aus ſeinem Walde holten, ließ er in tiefe Gruben 
werfen, wo ſie eines ſchrecklichen Hungertodes ſterben mußten. 


Seine Frau iſt faſt noch boͤſer geweſen als er. 

Nachdem Beide ihre Grauſamkeiten lange getrieben 
hatten, hat der Herzog von Stettin zuletzt ein Einſehen 
gethan, und das Schloß belagert. Der Graf hat zwar 
mehrere unterirdiſche Gaͤnge gehabt, um dadurch zu ent? 
kommen. Aber er iſt ſammt ſeinem Weibe doch zuletzt 
gefangen, und beide ſind zum Tode verurtheilt und gekoͤpft 
worden. Darauf hat man zum warnenden Andenken ihre 
Bildniffe in der Capelle zu Naugard aufgerichtet, und auf 
das Geſtell ihre Frevelthaten eingeſchrieben. Die Bilder 
ſtehen da noch, die Schrift iſt aber verloͤſcht. Vor vielen 


Jahren nämlich kamen eines Tages zwei vornehme fremde 


Herren nach Naugard, die haben den Küfter gebeten, ihnen 
die Capelle zu zeigen, was derſelbe auch gethan. Wie ſie 
nun darin geweſen, haben ſie auf einmal den Kuͤſter fort⸗ 
geſchickt, etwas für fie zu holen, und als der Kuͤſter zuruͤck⸗ 
kehrt, da iſt die Inſchrift an dem Geſtell verloͤſcht geweſen. 
Die beiden Fremden aber waren verſchwunden. Man glaubt, 
daß es zwei Verwandte des Grafengeſchlechts aus fernen 
Landen geweſen ſeyen. 

Mündlich. 


i 


151. Das Schloß zu Matzdorf. 


Ungefähr dreiviertel Meilen von Maſſow in Hinter 
pommern liegt das Dorf Matzdorf, bei welchem ſich ein 


altes Schloß befindet. In dieſem letztern hat vor Zeiten 
. 


ein Grafengeſchlecht gewohnt, welches ſich einem wilden, 
Gott mißfaͤlligen Leben ergeben hatte. Beſonders grauſam 
waren dieſe Grafen gegen ihre Unterthanen. Sie verfolg— 
ten und mißhandelten fie oft wegen der geringften Kleinig⸗ 
keiten; und man zeigt noch jetzt in dem alten Schloſſe ein 
großes, wuͤſtes Gemach, in welchem ſie uͤber die armen 
Bauern, die etwas verbrochen hatten, unbarmherzig den 
Stab brechen und ſie zum Tode verurtheilen ließen. Die 
Leute nennen dieſes Gemach die alte Gerichtsſtube. Zur 
Strafe fuͤr ſolche Grauſamkeiten muß nun der Letzte aus 
dem Grafengeſchlechte noch immer in dem alten Schloſſe 
umgehen. Man kann ihn in jeder Mitternacht fehen. Er 
hat einen großen dicken Eiſenſtab in der Hand; mit dieſem 
ſchleicht er langſam um das ganze Schloß herum, und 
zuletzt geht er in die alte Gerichtsſtube hinein. Dort faͤngt 
er ein ſchreckliches Gepolter an, und ſucht den Eiſenſtab 
zu brechen, was ihm aber nimmer gelingen will. Damit 
muß er ſich quaͤlen bis die Glocke Eins ſchlaͤgt. Dann 
verſchwindet er mit großem Getoͤſe und Gekrach. Einige 
ſagen, daß ein großer ſchwarzer Hund ihn begleite, dem 
eine gluͤhende Zunge aus dem Maule haͤnge, und der 
wahrſcheinlich der Teufel ſey. Wen der alte Graf ſieht, 
den erwuͤrgt er, und verſchwindet dann mit ſchrecklichem 


Gelaͤchter in die Gerichtsſtube. Es wagt ſich deshalb des 


Nachts kein Menſch in die Naͤhe des Schloſſes. 
Mündlich. 


152. Der Krakauberg bei Zachan. 


Bei dem Staͤdtchen Zachan, zwei Meilen von Star— 
gard, liegt in einem Buchenwalde ein Berg von ziemlicher 
Hoͤhe, der Krakauberg geheißen. Auf dieſem Berge hat 
in alten Zeiten ein Schloß geftanden, in welchem ein Gra— 
fengeſchlecht, Namens Krakau, gewohnt haben ſoll. Die 
beiden Letzten dieſes Geſchlechts waren zwei Bruͤder, die 
aber in großer Feindſchaft und Zwietracht mit einander 
lebten. Zur Strafe fuͤr ſolchen unnatuͤrlichen Haß ſoll ihr 
Schloß zerſtoͤrt, und ſie ſollen in Zwerge verwandelt ſeyn. 
Als ſolche muͤſſen ſie noch immer auf dem Berge umgehen, 
und auf den Johannistag kann man ſie dort ſehen. 

In demſelben Buchenwaͤldchen hoͤrt man auch manch— 
mal um Mitternacht ein großes, grauenhaftes Jagdgetoͤſe 
mit Hundebellen, Pferdegetrampel, Blaſen und Schießen. 


Man ſagt, daß dies auch von den beiden Grafen herkomme. 
Mündlich. 


153. Die Eule im Schloſſe zu Labes. 


In der Stadt Labes ſieht man noch die Ruinen eines 
alten Schloſſes, in welchem fruͤher ein grauſamer Ritter 
gewohnt hat. Jetzt hauſet nur noch eine Eule dort, die 
Nacht fuͤr Nacht ein ſchreckliches Geheul hoͤren laͤßt, und 
die kein Menſch vertreiben kann; man ſagt, daß dieſe Eule 
der Geiſt des boͤſen Ritters ſey. 

Mundlich. 


154. Der Dollgemoſt auf Nügen. 


Auf der Inſel Rügen befindet ſich eine, dem Fuͤrſten 
zu Putbus zugehoͤrige Holzung, der Dollgemoſt genannt. 
Vor Zeiten hielten ſich in derſelben viele und gefaͤhrliche 
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Räuber auf, welche die ganze Inſel unſicher machten. 
Gegen die zog zuletzt der Fuͤrſt Jaromar I. aus, und er- 
ſchlug ſie Alle in der Holzung. Weil nun die fuͤrſtlichen 
Ritter und Knappen dabei toll gehauſet hatten, ſo bekam 
das Gehoͤlz den Namen Dollgemoſt, denn gemoſt heißt ſo 
viel als gehauſet. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


155. Die Burg Nalow. 


Auf der Inſel Rügen liegt ein Gut, Namens In⸗ 
Wiek. Nicht weit davon hat vorzeiten die Burg Ralow 
gelegen. Die Spuren des alten Burgwalles und des Gra⸗ 
bens um denſelben findet man noch heut zu Tage. Der 
Graben iſt uͤber zwanzig Ellen breit und hat noch jetzt 
eine Tiefe, wie die hoͤchſte Tanne im Lande, ſo wie der 
Wall eine Breite von fuͤnf und zwanzig Ellen hat. Dieſe 
Burg iſt ſchon zu heidniſchen Zeiten eine ſtarke Feſtung 
geweſen, und es hat ein beruͤchtigter Seeraͤuber, Namens 
Rolwiek, fein Raubneſt darinnen gehabt, von dem ſie auch 
den Namen erhalten hat. Der hat dort viele Jahre ſein 
Unweſen getrieben, bis es endlich dem Fuͤrſten Jaromar I., 
der uͤberall im Lande die Raͤuber verfolgte und ausrottete, 
gluͤckte, auch ihn zu fangen und ſeine Burg zu zerſtoͤren. 
Derſelbe Räuber Rolwiek hatte zwei Schweſtern, 
von denen die Eine Agathe und die Andere Jutta hieß. 
Die hatten ihren Bruder ſehr lieb, und als er gefangen 
und ſeine Burg zertruͤmmert war, da flohen ſie in die 
Rachbarſchaft, und erhenkten ſich Beide aus großem Her⸗ 
zeleid. Die Eine, naͤmlich Jutta, ging auf einen Berg, 
der in der Nähe lag, die Andere in ein kleines Gehoͤlz. 
Davon heißt denn noch die Hoͤhe, die nicht weit von In⸗ 
Wiek, nach der Pribrowſchen Wedde zu, rechts am Wege 
nach Landau liegt, der Juͤttenberg, und das Holz, welches 
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ſich einen guten Flintenſchuß weiter befindet, das Agathen— 
holz. — Die Zerſtoͤrung der Burg ſoll im Jahre 1182 
geſchehen ſein. 
v. Schwarz, Pommerſche Städtegeſchichte, S. 695. 696. 
Grümbke, Darftellung der Inſel Rügen, I. S. 95. 


156. Claus Störtebeck und Michel Gädeke. 


Es ſind ſchon uͤber fuͤnftehalb hundert Jahre vergan— 
gen, da hauſete lange Zeit auf der Oſtſee eine grauſame 


Bande von Seeraͤubern, welche ſich die Victualien- oder 4 
Vitalienbruͤder nannten, weil fie nur von Raub und Beute 


lebten, oder auch Liekendeeler, weil man ſagt, daß ſie alle 
Beute zu gleichen Theilen unter ſich vertheilt haͤtten. Die 
Anfuͤhrer dieſer Bande waren Claus Stoͤrtebeck und Michael 
Gaͤdeke. Jener war aus der Stadt Barth in Pommern 
gebuͤrtig. Der Letztere, der von den Leuten jetzt noch Gaͤt— 
Michel genannt wird, ſoll von der Inſel Ruͤgen, oder wie 
Andere behaupten, aus dem Dorfe Michelsdorf auf dem 
Darß herſtammen. 

Dieſe Raͤuber trieben ihr Gewerbe auf der ganzen 
Oſtſee; ſie hatten eine Menge Niederlagen und geheime 
Schlupfwinkel, in die ſie ſich verkrochen, wenn ſie einmal 
mit zu großer Macht verfolgt wurden. So bewohnten ſie 
zu Zeiten die große Hoͤhle unter dem Waſchſtein auf Ruͤgen, 
die damals noch Niemand kannte; auch hatten ſie ein feſtes 
Schloß auf dem Zingſt, wo man am Prerower Strome 
noch jetzt die Truͤmmer einer Burg ſieht, die von den Be— 
wohnern das alte Schloß genannt werden. Dieſes Schloß 
haben die Luͤbecker, die von den Raͤubern am meiſten zu 
leiden hatten, im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts 
zerſtoͤrt; fie ſollen auf der Darßer Seite des Prerow-Stro— 
mes gelandet ſeyn und im Lager geftanden haben. Die 
Stelle heißt noch jetzt der Luͤbecker-Ort. Die Schäge der 


Räuber follen damals von den Luͤbeckern nicht gefunden 
ſeyn. Sie ſollen vielmehr noch unter den Trümmern des 
alten Schloſſes verborgen liegen, und man kann noch häufig 
des Nachts, wenn Vollmond ift, fremde Schatzgraͤber ſehen, 
die mit allerlei Mitteln nach ihnen ſuchen. 

Den Raͤubern ſelbſt konnte man lange Zeit nicht an⸗ 
kommen; fie entkamen allen Verfolgungen gluͤcklich. Das 
ſollen ſie den Gebeinen eines heiligen Maͤrtyrers verdankt 
haben, die ſie einmal aus einem Kloſter an der Spaniſchen 
Kuͤſte geſtohlen hatten, und die ſie immer mit ſich fuͤhrten. 
Endlich aber, nachdem fie uͤber dreißig Jahre ihr Unwe⸗ 
ſen getrieben, gelang es den Hamburgern, die eine große 
Seemacht zuſammengebracht hatten, die ganze Bande nach 
einem überaus blutigen Seetreffen einzufangen. Zuerſt be— 
kamen ſie den Claus Stoͤrtebeck mit 711 Geſellen, und 
darauf den Michel Gaͤdeke mit noch 80. Die wurden alle: 
fammt zu Hamburg gekoͤpft. Der Hamburgiſche Buͤrger⸗ 
meiſter Simon von Uetrecht hatte ihnen das Todesurtheil 
geſprochen, und ſie in ihren Prunkkleidern zum Richtplatze 
fuͤhren laſſen. Aus der Beute, die man bei dieſer Gele— 
genheit machte, ließen die Hamburger eine goldene Krone 
und einen großen uͤbergoldeten Becher verfertigen. Die 
Krone hat lange den St. Nicolai-Thurm in Hamburg ge⸗ 
ziert; den Becher zeigt man allda noch. 

Altes und Neues Rügen, S. 54. 55. 

Der Darß und der Zingſt, von A. v. Wehrs, S. 43—46. 

Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, I. S. 45—48. 


157. Die Näuber im Gollenberge. 


Der Gollenberg hatte in früheren Jahren eine Menge 
tiefer und dunkler Waldkluͤfte, in denen ſich lange Zeit 
hindurch große furchtbare Raͤuberbanden aufhielten. Es 
iſt noch jetzt mitten im Gollenberge eine Vertiefung, welche 
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die Raͤuberkuhle heißt; in dieſer follen fie ihr Hauptlager 
gehabt haben. Das Geſindel hatte ſich fo furchtbar ges 
macht, daß Keiner wagte, es anzugreifen, und daß fie unge 
ſcheut pluͤnderten und mordeten, was ihnen unter die Haͤnde 
fiel. Da wurden ſie endlich auf folgende wunderbare Weiſe 
gefangen: ; 

In der Herberge zu Cöslin langte eines Abends bei 
großem Unwetter ein fremder Reiſender an, der unter dem 
Gollenberge hatte herreiten muͤſſen, und der dabei gar un— 
heimliches Getuͤmmel oben auf dem Berge vernommen hatte. 
Er hatte ſich deshalben beeilt, die Stadt zu erreichen, und 
er zitterte noch und war bleich vor Schrecken, als er in 
das Gaſtzimmer trat. Daruͤber neckten ihn einige anwe⸗ 
ſende Geſellen, die ſich hinter dem warmen Ofen und dem 
Glaſe Wein wunders wie tapfer und muthig duͤnkten. 
Der Reiſende, den ſolches verdroß, bot ihnen eine große 
Summe Geldes an, wenn Einer von ihnen, oder auch ſie 
Alle es wagten, jetzt gleich auf den Gollenberg zu gehen, 


und zum Zeichen, daß ſie da geweſen, ſein Tuch, das er 


ihnen hinlegte, um die eiſerne Fahne binden wuͤrden, die 
zum Merkzeichen für die Schiffer auf der Spitze des Ber⸗ 
ges errichtet war. Da entfiel aber den Prahlern das Herz, 
und es hatte keiner den Muth, das Abenteuer zu beſtehen. 

Das hoͤrte die Magd des Wirthshauſes mit an, die 
eine muntere, beherzte Dirne war, und weil ſie ſehr arm 
war, ſo kam ihr die Luſt an, daß ſie das Geld verdienen 
möge. Sie fagte das dem Fremden, der hatte nichts da: 
gegen, und obgleich alle Andern ihr abredeten, und ihr 
vorſtellten, wie ſie in die Haͤnde der Raͤuber fallen und 
dann niemals wiederkehren werde, ſo blieb ſie doch feſt bei 
ihrem Vorſatze. Sie nahm das Tuch des Reiſenden, und 
ging nun getroſt, ganz allein in dunkler Nacht und in 
ſchrecklichem Unwetter, aus der Stadt hinaus dem Berge 
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zu. Anfangs ging Alles gut. Sie kuͤmmerte ſich nicht 
um das Heulen des Sturmes, der durch die Eichen fuhr, 
und nicht um das Kraͤchzen der Raben und Eulen, die 
überall um fie herflogen. Als fie aber die Spitze des Ber⸗ 
ges erreicht hatte, und ſo ganz allein da ſtand in dem 
furchtbaren Sturmwinde, in der Nähe der blutigen Raͤu— 
berbande, und fern von aller menſchlichen Huͤlfe, und als 
auf einmal dicht bei ihr die alte eiſerne Fahne anfing zu 
knarren, daß es ihr durch Mark und Bein fuhr: da klopfte 
ihr das Herz, daß fie es hören konnte trotz dem Heulen 
des Windes, und ſie gerieth in eine ſolche Angſt, daß ſie 
nur kaum noch zu der Fahne gelangen und das Tuch 
herum winden konnte. 

In dem Augenblicke aber, als ſie das that, hoͤrte ſie 
nahe bei ſich ein lautes Horn, das furchtbare Horn der 
Räuber, das die Einwohner von Coͤslin nur zu oft in mans 
chen Naͤchten, wenn das Geſindel in die Naͤhe der Stadt 
gezogen kam, gehoͤrt hatten. Da vergingen der armen 
Dirne faſt die Sinne, und ſie ſah keine Rettung, wie ſie 
in der dunklen Nacht und mit ihren, vom Schrecken ge 
laͤhmten Gliedern werde entfliehen koͤnne. Auf einmal 
erblickte ſie aber neben ſich ein Roß, das an einen Baum 
gebunden war. Es war hoch und weiß von Geſtalt, und 
hatte einen ſilbernen Zaum. Auf das eilet ſie zu und loͤſet 
es von dem Baume und ſchwingt ſich hinauf. Und nun 
jagte ſie vom Berge hinunter, was das Pferd nur laufen 
konnte. Allein die Raͤuber hatten ſie ſchon gewahrt, das 
Horn hatte ſie alle beiſammen gerufen, und auf einmal 
hoͤrte fie, wie ein großer Haufe auf ſchnellen Roſſen, die 
alle ſilberne Schellen trugen hinter ihr herjagte und im⸗ 
mer näher an fie herankam. Da trieb fie ihr Roß ſtaͤr⸗ 
ker an, und jagte blind zu, den Berg hinunter. Und als 
die Noth am größten war, und die Naͤchſten hinter ihr 
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ſchon dicht an ihr waren, da hatte fie gerade das Stadt— 
thor erreſcht, und fie war gerettet. Aber die Räuber hatten 
ſie in ſo großer Verblendung und Wuth verfolgt, daß ſie 
nicht einmal gewahrten, wie ſie ſich in der Stadt befaͤnden. 
Das ward ihr Untergang; denn die muthigen Coͤsliner 
ſchloſſen nun geſchwind das Thor hinter ihnen zu, und 
fingen ſie Alle. Am anderen Tage zogen darauf die Buͤr— 
ger auf den Gollenberg und zerſtoͤrten das Raubneſt gaͤnz— 
lich. Sie fanden dort viele Gebeine von Erſchlagenen, 
aber auch viele Reichthuͤmer. Unter der Beute war auch 
das große Horn der Raͤuber. Es war drei Fuß lang, und 
von ſtarkem Metall gegoſſen. Daſſelbe wurde zum Horn 
des Nachtwaͤchters fuͤr die Stadt beſtimmt. Als ſolches 
thut es noch bis auf den heutigen Tag in Coͤslin Dienſte. 

Vgl. Pomm. Provinzial-Blätter, I. S. 211-216. II. S. 4. 6. 


158. Das Naubſchloß bei Cantrek. 


Zwei Meilen von Gollnow liegt das Dorf Cantrek. 
Etwa eine Viertelmeile von dieſem ſieht man auf einer 
ziemlichen Anhoͤhe die Ruinen einer alten Burg; am Fuße 
der Anhoͤhe befindet ſich ein klarer See. Die jetzt zer— 
truͤmmerte Burg iſt fruͤher ein Raubſchloß geweſen. Sie 
gehörte der Familie von Koͤller, welche ſeit undenklichen 
Zeiten in Pommern das Gewerbe der Raͤuberei und We— 
gelagerung getrieben hatte. Kein Kaufmann oder anderer 
Reiſender konnte ungepluͤndert, durch die Gegend ziehen. 
Dabei hatten die Raubritter ſich ihr Gewerbe ſo ſehr 
erleichtert, daß fie nicht einmal nöthig hatten, einen Spaͤ⸗ 
her auf die Zinnen ihrer Burg zu ſtellen. Die armen 
Reiſenden mußten ihnen vielmehr von ſelbſt entgegenkom— 
men. Aus dem Burgſee naͤmlich ergoß ſich ein kleines 
Fließ, welches ſpaͤter in den Jubenbach fiel. Dieſes Fließ 
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lief quer durch die Landſtraße, fo daß jeder Reiſende es 
paſſiren mußte. Nun, ſagt man, hatten die Herren von 
Koͤller über daſſelbe eine Brücke ſchlagen laſſen, dem Anz 
ſchein nach zur Bequemlichkeit der Reiſenden, aber in 
Wahrheit zur Erleichterung ihres boͤſen Gewerbes. Denn 
an der Bruͤcke hatten ſie einen Drath befeſtigt, der unter 
der Erde her bis zur Burg hinaufging und dort an eine 
Glocke reichte. So wie nun Jemand auf die Bruͤcke trat, 
ſo gerieth durch die Erſchuͤtterung der Drath in Bewe— 
gung, und die Glocke auf der Burg laͤutete. Dann brach 
Alles auf und überfiel den argloſen Wanderer, der uͤber 
die Bruͤcke gegangen war. 

Solches Unweſen hat gedauert bis zu Anfang des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts; denn Keiner hatte den gefaͤhr⸗ 
lichen Raubrittern in ihrer feſten Burg etwas anhaben 
koͤnnen. Als aber zur Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges 
der ſchwediſche Koͤnig Guſtav Adolph nach Deutſchland 
kam und durch Pommern zog, hoͤrte er auch von dieſer 
Raͤuberburg, und er beſchloß ſofort, fie zu belagern. Ans 
fangs ſpottete ſein der Raubritter, der damals auf der 
Burg hauſete. Nachdem der König aber eine Zeitlang da 
3 hatte, und die auf der Burg ſehen mochten, daß 

eine Rettung mehr fuͤr ſie ſey, erſchien auf einmal eines 
Abends in dem Zelte des Koͤnigs eine hohe, | ſchoͤne Frau. 
Die weinte ſehr und ſprach zum Koͤnige, daß ſie die Frau 
des Herrn von Koller ſey, des Raubritters, den er bela⸗ 
gere, und bat ihn ſehr, daß er ihrer und ihres Mannes 
ſchonen moͤge. Der Koͤnig verſprach ihr das auch fuͤr ſie, 
von ihrem Manne wollte er aber nichts wiſſen. Da bat 
die Frau nur um freien Abzug deſſen, was ſie aus der 
Burg werde tragen koͤnnen; das verſprach ihr der Koͤnig. 
Am anderen Morgen nun ließ ſich die Zugbruͤcke der Burg 
nieder, und uͤber dieſelbe ſchritt die Frau von Koller, ihren 
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Mann auf dem Kücen, den fie alfo rettete. Der König 
ließ darauf Alles toͤdten, was noch auf der Burg war, 
und dieſe ſelbſt zerſtoͤrte er. 

Die Frau hatte ihren Mann aus Furcht uͤber eine 
Viertelſtunde weit von der Burg getragen, bevor ſie es 
wagte, ihn zur Erde niederzulaſſen. An der Stelle, wo 
dieſes geſchah, bauten Beide nachher das Dorf Cantrek. 

Sowohl an der Ruine der alten Burg, als an dem 
See unterhalb derſelben iſt es noch immer nicht geheuer. 
Einer alten Frau, die noch jetzt in dem Dorfe Cantrek 
lebt, iſt einmal Folgendes begegnet: Sie war eines Abends 
zu dem See gegangen, um zu krebſen. Dabei verſpaͤtete 
ſie ſich, ſo daß es Mitternacht wurde. Auf einmal erhob 
ſich ein ſchrecklicher Sturm, der ihre Kienfackel, die ſie bei 
ſich hatte, verloͤſchte. Unten im See aber hoͤrte ſie Geklirre 
von Waffen, und das Aechzen von Sterbenden, und dann 
einen graͤulichen Rumor, der immer hoͤher heraufkam. 
Zuletzt thaten ſich die Wellen auseinander, und es ſtiegen 
acht geharniſchte Maͤnner aus dem Waſſer, die drei feſt— 
gebundene Kaufleute mit ſich ſchleppten. Gleich hinter 
dieſen her ſprangen zwei andere geharniſchte Männer herz 
vor, die aber ganz weiß waren, wogegen jene ſchwarze 
Maͤntel uͤber ihren Ruͤſtungen trugen. Die weißen Ritter 
ſtimmten zuerſt einen lieblichen Geſang an. Ihnen folgten 
mit erſchrecklichem Geheul die ſchwarzen, indem ſie die 
raͤuberiſchen Thaten der Koͤllerſchen Familie beſangen. Als 
ſie zu Ende waren, ſtuͤrzten beide Theile auf einander los, 
und hoben einen wuͤthenden Kampf an. Die weißen Kit: 
ter blieben darin aber Sieger, und erſchlugen alle die acht 
ſchwarzen Ritter. Sie warfen dieſe darauf in die Tiefe 
des Sees, und ließen ſich dann ſelbſt unter einer ſchoͤnen 
Muſik in den See hinunter. Was aus den gebundenen 
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Kaufleuten geworden ift, hat alte Frau in ihrer Angſt 
vergeſſen. 
Mündlich. 


159. Der Naubritter Vichov. 


Nicht weit von Uchtenhagen in Hinterpommern ſieht 
man an einer Wieſe einen n truͤben Sumpf. An der 
Stelle deſſelben hat fahl e Berg geſtanden, und 
auf dieſem eine feſte Burg. In dieſer Burg hat ein maͤch⸗ 
tiger und grauſamer Raubritter, Namens Vichov, gehauſet, 
der nicht nur der Schrecken aller Kaufleute und Reiſenden 
war, ſondern den auch die geſammte Ritterſchaft in der 
Umgegend fuͤrchtete. Denn auf ſeinem ſtarken, auf dem 
hohen Berge liegenden Schloſſe konnte ihm Niemand etwas 
anhaben, und er hatte uͤberdies einen uͤbergroßen Haufen 
wilden, aber tapferen Geſindels um ſich. 

Dieſer Vichov hatte beſtaͤndig auf der Zinne feiner 
Burg Einen ſeiner Leute auf Wache ſtehen; der mußte, 
wenn ſich Jemand nahete, ſey es Ritter, oder Kaufmann, 
oder ſonſt ein Reiſender, mit einem ſilbernen Gloͤcklein ein 
Zeichen geben. Dann ſtuͤrzte Vichov mit feiner Rotte 
von der Burg herunter, uͤber die Armen her. Dabei hatte 
er eine Gewohnheit, die war folgende: Wer ſich ihm wider— 
ſetzte, der wurde ohne Gnade niedergeſtoßen; wer aber ſein 
Leben erhalten wollte, der mußte ihm fortan dienen. — 
Den Rittern und Landleuten der Gegend war ſein Druck 

N unertraͤglich geworden, und ſie thaten ſich daher 
hrer mehr denn zehntauſend Mann zufammen, 
en ihn in ſeiner Burg. Allein er verſpottete 
5 e ſie, und als ſie den Mauern ſich naheten, 
goß er ſiedendes Waſſer, Oel, Blei und Pech auf ſie, alſo 
daß er ſie zur Haͤlfte toͤdtete, und die andere Haͤlfte die 
Flucht nahm. Den Fliehenden ſetzte er nach, und er nahm 


Alle, die er einholen Fon gefangen. Die ſperrte er in 
einen großen Hundeſtall, anſteckte, ſo daß ſie ſammt 
und ſonders jaͤmmerlich nten. 

Nach dieſem war er uͤbermuͤthig geworden, und 
befahl feinen Leuten, daß fie ihn als ihren Herrgott anfer 
hen und verehren ſollten, denn er koͤnne auch Alles, was 
er wolle, wie der liebe Go Das war aber ſein Ver— 
derben, denn als er eaten de mit ſeinen Genoſſen 
zu Tiſche ſaß, und mit ihnen am Zechen war, und nun, 
Allen unerwartet das ſilberne Gloͤcklein zu laͤuten anfing, 
da verzerrte er auf einmal graͤßlich die Augen, ſeine rothen 
Haare ſtiegen ihm zu Berge, und indem er einen gottes— 
laͤſterlichen Fluch ausſtieß, verſanken unter Donner und 
Krachen der Berg und die Burg tief in die Erde hinein, 
fo daß man an ihrer Stelle nur den trüben Sumpf ſah, 
der noch jetzt da iſt. 

Dies war am Johannistage. Wenn man an einem 
Johannistage um die Mittagszeit an dem Sumpfe vorbeis 
geht, fo kann man tief im Grunde deſſelben noch jetzt das 
ſilberne Gloͤcklein laͤuten hören. Es wahrt ſich aber Jeder 
davor, denn man ſagt, wer das Gloͤcklein höre, der muͤſſe 
noch in demſelben Jahre ſterben, wenn er nicht mit dem 
Teufel im Bunde ſtehe. 


Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 
Baltiſche Studien, II. 1. S. 165. 166. 


160. Der Leichenſee. 


Nicht weit von dem Dorfe Retzin, we 
anderthalb Meilen von Pencun liegt, findet 
hohen, langen Berg, und unterhalb deſſelben einen See, 
welcher der Leichenſee genannt wird. Auf dem Berge, der 
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jetzt mit Buſchwerk bewachſen iſt, hat in fruͤheren Zeiten 
ein Raubſchloß geſtanden, von welchem man noch hin und 
wieder Mauerwerk im Gebuͤſch auffindet. Der ganze 
Berg heißt deshalb auch noch der Burgwall. Die Räuber, 
die in dieſem Raubſchloſſe gehauſet, haben die Leichen der 
von ihnen Erſchlagenen in den See geworfen, woher dieſer 


auch den Namen erhalten haben fol. Die Ermordeten 


und die Moͤrder ſollen noch jetzt in mancher Nacht um 
den See herumgehen, und es wagt ſich in der Dunkelheit 
Niemand gern in die Gegend. 

Vgl. Brüggemann, Beſchreibung von Vor- und Hinterpom⸗ 
mern, I. S. 230. 


Eine andere Sage erzaͤhlt hieruͤber ausfuͤhrlicher Fol— 
gendes: Der Leichenſee liegt gerade in der Mitte von den 
Stellen, auf denen früher zwei Burgen gelegen haben, und 
wo noch jetzt die beiden Doͤrfer Loͤkenitz und Ramin ſind. 
Diefe beiden Burgen gehoͤrten einem wuͤſten Raubritter, 
Namens Hans von Ramin. Der Randowfluß, der durch 
den See fließt, war damals noch ſchiffbar; es trug ſich 
daher häufig zu, daß Schiffe durch den See kamen. Diefen 
paßte nun der Ritter mit ſeinem Raubgeſindel von beiden 
Burgen aus auf, und er hatte eine ſinnreiche Vorrichtung 
gemacht, wie er ſie fangen koͤnnte. Er hatte naͤmlich queer 
uͤber den See zwei Ketten ziehen laſſen, die ungefaͤhr 
50 Schritte von einander entfernt lagen, und zwei Zoll 
uͤber dem Waſſer ganz ſtramm angezogen waren. Wenn 
er nun ein Schiff von weitem ankommen ſah, dann ver⸗ 
ſteckte er ſich mit ſeinen Leuten in dem Rohr und Schilfe 
am Ufer des Sees, und ließ die vordere Kette ſchlaff, fo 
daß ſie unter das Waſſer ging. So wie aber das Schiff 
darüber weg war, zog er fie wieder ſtraff an, und wie 
nun das Schiff zwiſchen den beiden Ketten feſtſaß und 
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nicht ein noch aus konnte, fiel er mit feinem Raubgeſindel 
daruͤber her, erſchlug die Mannſchaft und nahm alles 
Gut für ſich. Die Leichen wurden in den See geworfen, 
nach der Seite des langen Berges hin. Oft traf es ſich, 
daß die Räuber auf dem Schiffe eine größere Mannſchaft 
fanden, als ſie erwartet hatten; dann laͤuteten ſie eilig eine 
große Glocke, die ſie eigends zu dieſem Zwecke am Ufer 
aufgehangen hatten, worauf ihnen von den beiden Burgen 
Huͤlfe kam. Dieſe Glocke iſt nach dem Tode des Ritters 
in den See geſtuͤrzt. Darin iſt fie noch, und am Johan— 
nistage kann man ſie des Mittags um zwoͤlf Uhr darin 
laͤuten hoͤren. 

Mündlich. 


161. Die Näuberhöhle bei Schmölle. 


Bei dem Dorfe Schwoͤlle nicht weit von jenem Lei⸗ 
chenſee findet man eine große Höhle, noch jetzt die Räuber 
hoͤhle geheißen. Dieſe iſt der Schlupfwinkel des Hans 
von Ramin und ſeiner Genoſſen geweſen, worein ſie alle 
ihre geraubten Schaͤtze gebracht. Hans von Ramin hatte 
einen Bruder, der in Schmoͤlle wohnte, und der eben ſo 
gottlos war, wie jener. Der hatte einſtmals ein adliges 
Fraͤulein der Gegend geraubt, mit welcher er in dieſe Hoͤhle 
fluͤchtete. Hier wollte er fie zwingen, ihm zu Willen zu 
ſeyn; wie die Jungfrau ſich aber hartnaͤckig zur Wehre 
ſetzte, ließ er ihr den Kopf abſchlagen. 


Der Geiſt dieſes Fraͤuleins iſt nachher noch lange um 


die Raͤuberhoͤhle herumgegangen. Zuletzt hat fie vor noch 
nicht gar zu vielen Jahren ein Schaͤfer geſehen. Dieſer 
weidete in der Gegend ſeine Heerde, als er auf einmal 
einer ganz ſchwarz gekleideten Jungfrau anſichtig wurde, 
die am Eingange der Hoͤhle ſtand und ihm winkte, zu ihr 
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zu kommen. Anfangs graute fih der Schäfer; am Ende 
nahm er ſich aber ein Herz und ging zu ihr und folgte 
ihr in die Hoͤhle hinein. Hier fand er viele und große 
Haufen von Schaͤtzen, und die Jungfrau ſagte ihm, daß 
er davon nehmen koͤnne, fo viel er möge, daß er auch alle 
Tage, aber nur um dieſelbe Stunde, wiederkommen koͤnne. 
Darauf verſchwand fie. Der Schäfer that, wie fie ihm 
geheißen hatte, und er iſt ein reicher Mann geworden. 


Die Jungfrau hat man aber ſeitdem nicht wiedergeſehen. 


Rur am Johannistage ſoll man in der Hoͤhle noch ſchwache 
Klagelaute hoͤren. 


5 2 
Mündlich. 


162. Das verſunkene Schloß bei Plathe. 


Wenn man von Plathe nach Danzig geht, ſo ſieht 
man nicht weit von der erſteren Stadt, linker Hand am 
Wege, einen Huͤgel, der mit Strauchwerk bewachſen und 
mit großen Steinen bedeckt iſt. Hier ſoll ein Schloß ver— 
ſunken ſeyn, auf dem fruͤher grauſame Ritter ihr Weſen 
getrieben haben. Man hat davon noch jetzt einen Beweis. 
In der Nähe des Schloſſes hat nämlich noch ein anderes 
Schloß gelegen. Die Herren der beiden Schloͤſſer haben 
mit einander in Krieg gelebt, und der in dem verſunkenen 
Schloß hat die Tochter des anderen geraubt, und ſie ein— 
mauern laſſen. Dieſes Fraͤulein ſieht man nun noch jede 
Nacht auf jenem Huͤgel. Sie iſt ganz weiß gekleidet, und 
hat ihre Haare lang herunterhaͤngen; ſo geht ſie weinend 
zwiſchen den Steinen umher. 0 

Vor mehreren Jahren hat hier auch einmal ein Tage⸗ 
loͤhner einen Pferdefuß mit einem goldenen Hufeiſen ge— 
funden. Der Mann iſt aber von dem Augenblicke an wie 
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von einem boͤſen Geiſte beſeſſen geweſen, und bald darauf 


jaͤmmerlich geſtorben. 
Mündlich. 


163. Das verſunkene Dorf im Madüeſee. 
An dem Maduͤeſee lag vor Zeiten ein Dorf, in welchem 


viele Räuber und andere gottloſe Menſchen wohnten 


Beſonders hatten ſie es auf die Moͤnche des benachbarten 
Kloſters abgeſehen, und ſie pluͤnderten dieſe aus, ſo oft 
die Bruͤder mit ihren eingeſammelten Gaben heimfehrten. 
Einſt am Sanct Johannistage kam auch ein Moͤnch mit 
vielen Gaben, die ihm die frommen Leute der Umgegend 
geſchenkt hatten, an dem See vorbei, um in ſein Kloſter 
zurückzukehren. Die Rauber hatten ihn gewahrt, und auf 


einmal fiel ein großer Haufe von ihnen über ihn her, nahm | _ 


ihm Alles und ſchlug ihn blutig, ohne auf ſein Bitten und 
Wehklagen zu hoͤren. Da verfluchte der Moͤnch ſie auf 
ewige Zeiten. 

Augenblicklich erhob ſich ein ſchrecklicher Sturm und 
Unwetter. Die Wellen im Maduͤeſee ſtiegen in die Höhe 
wie ſchreckliche Geſpenſter, und drangen auf das Dorf ein, 
und verſchlangen es, alſo daß es mit Mann und Maus 
in dem Grunde des Sees vergraben wurde. Dort unten 
liegen die Raͤuber nun, und haben nimmer Ruhe, denn 
der Moͤnch hat fie auf ewige Zeiten verflucht. Am Jo⸗ 
hannistage kann man noch alle Jahre die Glocken des 
Dorfes unten im See läuten hören. Es darf alsdann 
kein Schiffer ſich auf den See wagen, denn das Waſſer 
verſchlingt an dieſem Tage Alles, was ſich ihm nahet. 

Vgl. Freyberg, Pommerſche Sagen, S. 4750. 
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164. Die alte Stadt bei Werben. 


In der Gegend, wo jetzt das Staͤdtlein Werben an 
dem Maduͤeſee liegt, hat vor alten Zeiten eine große und 
ö ſoöne Stadt geſtanden. In derſelben haben lauter reiche 
14 eute gewohnt, die haben keine andere Kleider getragen 
als von Sammt und Seide, und find nicht anders 
13 fahren, als in Kutſchen, mit ſechs Pferden be 

annt. Es war auch eine Prinzeffin darin, die wußte 
bor allem ihrem Reichthum nicht, was fie thun ſollte. 
Zum Abendbrod aß ſie nur das Gekroͤſe von Heringen, 
ſo daß ſie dazu jeden Abend ganze Tonnen voll Heringe 
verbrauchte. Nun geſchah es aber, daß eine theure Zeit 
ins Land kam, und die anderen Leute zuletzt gar nichts 
mehr zu beißen und zu brechen hatten. Da gingen die 
Buͤrger zu der reichen Prinzeſſin, an die noch keine Noth 
8 gekommen war, und fielen vor ihr auf die Kniee, und baten 
ſie, mit gerungenen Haͤnden, um Brod. Die Prinzeſſin 
aber hatte ein hartes Herz, und ſie that daher, als hoͤrte 
ie die Leute nicht; und wie dieſe gar nicht wieder gehen 
wollten, da ließ ſie zuletzt ihren Hundejungen kommen, der 
mußte mit der Hundepeitſche die armen Menſchen vom 
Hofe jagen. Dieſe riefen ihr wohl zu, wie der liebe Gott 
gegen ſolche Hartherzigkeit ein Einſehen thun werde, aber 
fie machte ſich nichts daraus, und wie es wieder Abend 
wurde, ſo ließ ſie ſich, wie ſonſt, zwei Tonnen Heringe 
beingen; von denen aß fie das Gekröͤſe, und das Fleiſch 
leß fie in die Maduͤe werfen, weil fie es den armen Leu⸗ 
ten nicht goͤnnte. Dabei ging ſie in ihrer Verſtockt⸗ 


heit fo weit, daß fie über Nacht die Straßen der 


Stadt mit Salz beſtreuen ließ, als wenn es die ganze 
acht durch geſchneiet hätte; darüber fuhr fie am anderen 
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Morgen in einem Schlitten, den fie mit dem feinften Walz 
zenteig hatte beſchmieren laſſen, und vor dem die 
Pferde, anſtatt der Schellen, mit lauter Semmeln behan 
gen waren. Aber fuͤr ſolchen Frevelmuth kam die Strafe. 
Denn es fuhr ploͤtzlſh vom Himmel ein Blitz herunter, 
der ſchlug ſie und ihre Pferde todt, und riß ein großes 
Loch in die Erde, daß die ganze Stadt hineinſank und zu 
Grunde ging. Seitdem iſt der Maduͤeſee darüber gegangen, 
In dieſem kann man auf St. Johannis Mittag die Glok⸗ 
ken der verſunkenen Stadt noch laͤuten hoͤren, und wenn 
großer Sturm iſt, ſo wirft die Maduͤe noch oft die Men— 
ſchenſchaͤdel, und Naͤgel und Meſſer heraus, und andere 
Sachen, welche die Leute gebraucht haben. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


— 


165. Das Pommerſche Sodom und Gomorrha. 


In der Gegend, wo jetzt die Stadt Guͤtzkow liegt, 
war fruͤher eine Stadt, die ſehr in Suͤnden lebte, ſo daß 
Gott ihren Untergang beſchloß, wie den von Sodom und 
Gomorrha. Es erbarmte ihn aber der Einwohner und er 
ſchickte ihnen daher einen Engel, der ſie vor dem Ungluͤcke 
warnen und aus der Stadt hinausfuͤhren mußte. Der 
Engel gebot ihnen auch dabei, daß ſie ſich nicht umſehen 
ſollten. Wie nun aber die Stadt mit ſchrecklichem Ger 
raͤuſch in die Erde verſank, da war eine Frau, die ihrer 
Neugierde nicht wehren konnte. Eigentlich umſehen, wie 
Loths Welb, wollte fie ſich nicht, fie buͤckte ſich deshalb 
und ſah zwiſchen den Beinen zuruͤck. Aber augenblicklich 
wurde ſie in einen Stein verwandelt, und eben ſo geſchah 
auch ihrem Hunde, der ſich gleichfalls umgeſehen hatte. 
Die beiden Steine ſieht man noch heutiges Tages; an dem 
größeren, in den die Frau verwandelt ift, kann man noch 
deutlich die Geſtalt eines Menſchenkopfes erkennen. Nicht 
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weit davon ift der See, in den die Stadt verſunken iſt. 
Die Stadt hat mehrere Thuͤrme gehabt, die noch aufrecht 
im Waſſer ſtehen, denn es begegnet den Fiſchern oft, daß 


ſie mit ihren Netzen auf die Thurmſpitzen gerathen. 


Mündlich. 


166. Der ſchwarze See bei Grimmen. 


Die Stadt Grimmen hat fruͤher an einer anderen 
Stelle geſtanden, als jetzt, naͤmlich da, wo heutiges Tages 
der ſogenannte ſchwarze See iſt. Die Stadt iſt allda ver- 
ſunken, mit Allem, was darinnen war. Wann und wie 
dies geſchehen iſt, weiß man nicht mehr, denn es iſt ſchon 
viele hundert Jahre her. Aber daß es wahr iſt, beweiſet 
der ſchwarze See, den man an ihrer Stelle findet. Der— 
ſelbe liegt ungefaͤhr eine Achtelmeile von der jetzigen Stadt 
Grimmen, links am Wege nach Grellenberg. Er iſt laͤng— 
lichrund, ungefaͤhr ſiebenzig Schritte lang, wo er am laͤngſten 
iſt, und ſechzig Schritte breit. Wie tief er iſt, das weiß 
kein Menſch: denn er ſoll gar keinen Grund haben. Er 
iſt rund umher mit kleinen Anhoͤhen und einem Elſenbuſche 
umgeben. Der Boden dieſes Buſches iſt ſo feucht und 
moraſtig, daß man nur in ganz trocknen Sommern bis an 
die Ufer des Sees gelangen kann. Das Waſſer in dieſem 
iſt ganz ſchwarz und bitter. Es verändert ſich niemals. 
Der Wind mag leiſe wehen, oder auch noch ſo viel 
ftüemen, der See bleibt immer ruhig, und es hat noch 
Keiner geſehen, daß das Waſſer darin ſich auch nur 
ein einziges Mal- gekraͤuſelt haͤtte. Das ſoll davon 
kommen, daß der See, wie die Leute ſagen, auf der ver— 
ſunkenen Stadt ruhet. Es lebt auch kein Fiſch in dieſem 
Waſſer, und das kommt davon her, daß eine geweihete Kirche 

: 14 
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Die Glocken der Kirche kann man 


darunter verſunken iſt. 
N noch oft hören. 

| Muündlich, und vgl. 
N Greifswalder wöchentlicher Anzeiger für 1819, Nro. 52. 


167. Die verſunkene Stadt im Grabowſee. 


N In der Gegend zwiſchen Sellenthin und der Cumme— 
rowſchen Meierei, im Kreiſe Demmin, liegt ein See, der 
Grabowſee genannt. Hier hat in fruͤheren Zeiten eine 
Stadt, Namens Grabow, geſtanden, die einſtmals durch 
eine Erderſchuͤtterung zu Grunde gegangen, und dem See 
die Entſtehung und den Namen gegeben hat. Die Leute 
ſagen, daß man bei hellem Wetter die Thuͤrme der Stadt 
4 noch auf dem Grunde des Waſſers ſehen koͤnne. — Nahe 
bei dem See fieht man noch die Ruinen einer Burg, welche | 
von den Leuten der Gegend das Grabow-Schloß genannt | 
werden. 

Acten der pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


168. Die verſunkene Stadt im Scharpſower See. 


An der Stelle des Scharpſower Sees im Kreiſe Dem 
min, und in der Cummerower Forſt belegen, hat fruͤher 
eine Stadt geſtanden, die darin verſunken iſt. Das N& 
here darüber weiß man nicht mehr, aber bei klarem Wet—⸗ 
ter kann man unten im See die Stadt noch ſehen, man 
kann ſogar noch einzelne Straßen deutlich erkennen. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


169. Die verſunkene Stadt im Barmſee. 


Ungefaͤhr eine Viertelmeile von Falkenwalde liegt auf 
dem Wege von Ahlgraben nach Stettin mitten in der 
Forſt ein See, ungefaͤhr 200 Ruthen lang und 100 Ruthen 
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breit, der Varmſee genannt. Derſelbe ift ſchon gleich an 
den Ufern ſehr tief, und ſoll in der Mitte unergruͤndlich 
ſeyn. An ſeiner Stelle hat fruͤher eine Stadt geſtanden, 
die durch eine ſchreckliche Erderſchuͤtterung untergegangen 
ft. Am Johannistage kann man die Glocken der verſun— 
kenen Stadt unten im See noch hoͤren. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


170. Die verſunkene Stadt Negamünde. 


Da wo die Rega in die See ausfließt, hat vor Zeiten 
eine zwar nicht große, aber reiche Handelsſtadt, Namens 
Regamuͤnde, geſtanden, welcher auch der jetzige Treptow⸗ 
ſche Hafen zugehört haben ſoll. Die Leute diefer Stadt 
find wegen ihres Reichthums fo übermuͤthig geworden, daß 


fie zuletzt ſelbſt Gott den Herrn verſpottet haben. Dafür 


hat der Zorn des Himmels ſie ereilt, denn es iſt ploͤtzlich 
in einer Nacht ein ſchrecklicher Sturm gekommen, der die 
ganze Stadt in den Grund des Meeres geriſſen hat. Sie 
iſt ſo tief verſunken, daß man auch gar nichts mehr von 
ihr ſehen kann, und daß nur die ſogenannten Regamuͤnder 
Wieſen in der Naͤhe von Treptow an ſie erinnern. Nur 
die Kirchenglocken ſollen gerettet ſeyn, und man ſagt, daß 
die Glocken in der Kirche zu Robe von der verſunkenen 
Stadt ſeyen. 

Baltiſche Studien, II. Jahrgang, I. Heft, S. 28. 


171. Der Nonnenſee bei Bergen. 


Nicht weit von der Stadt Bergen auf der Inſel 
Ruͤgen liegt ein See, der ungefähr eine Viertelmeile groß 
iſt, und der Nonnenſee genannt wird. Den Namen hat 
er daher erhalten, daß vor Zeiten auf ſeiner Stelle ein 
Nonnenkloſter geſtanden haben ſoll, welches allda verſun— 
14 * 
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ken, und woraus der See entftanden iſt. Am Pfingſttage | 
5 kann man tief unten im See die Glocken des Kloſters noch 
. läuten hören. Auch ſoll es des Nachts nicht geheuer an 
0 feinen Ufern ſeyn, und man fagt, daß der See alle Jahre 
ſein Opfer haben muͤſſe. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


N 
* 
1. 172. Der Gollen auf Uſedom. 


N Auf der Inſel Ufedom, nicht weit von dem Dorfe 
N Caminke am Haff liegt ein Berg, der Gollen oder Gollen— 
. berg geheißen, der in ganz Pommern wegen der ſchoͤnen 
Ausficht bekannt iſt, die man auf feiner Spitze hat. Der 
ift auf folgende Weiſe entſtanden: In alten Zeiten lebte 
auf der Inſel Uſedom ein Fuͤrſt, der nur eine einzige Toch⸗ 
ter und viele Schaͤtze hatte. Er war ſehr geizig, und 
wollte daher, um von den Schaͤtzen nichts zu miſſen, bei 
hi feinen Lebzeiten die Prinzeſſin nicht verheirathen, wies viel⸗ 
1 mehr alle Freier zuruͤck. Als er nun aber endlich ſtarb, 
da war die Prinzeſſin ſchon in die Jahre gekommen, und 
eben ſo haͤßlich geworden, wie ſie fruͤher ſchoͤn geweſen 
war. Deshalb wartete ſie auch vergebens, daß ſich noch 
ein Freier melden werde. Zuletzt erſchien indeß ein maͤch⸗ 
tiger Zauberer, der wollte ſie freien. Aber weil er grund⸗ 
haͤßlich war, ſo gab fie ihm einen Korb. Darüber ergrimmte 
der Zauberer, und er verwandelte das Schloß, in welchem 
fie wohnte, in einen Berg, und bannte fie mit ihren Schaͤtzen 
auf ewige Zeiten in denfelben. Dabei ſprach er die Worte: 
| Do ligt dat Gollen (Gold), 
! Schall mi wol oͤver hollen, 
ö Bet ſtumm'n betern Frieger kuͤmmt 
Üb'n Hansdag, 'n rein Sundagskind! * 

Der Berg, der alſo entſtanden war, erhielt von da 

an den Namen, den er noch fuͤhrt, und die verwuͤnſchte 
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Prinzeſſin muß feitdem im Innern deſſelben bei ihren 
Schaͤtzen ſitzen und die huͤten. Alle Jahre auf den Johan⸗ 
nistag kommt ſie heraus, um zu ſehen, ob der ſtumme 
Freier, das reine Sonntagskind, ſie noch nicht freien und 
erloͤſen will. 

Zuletzt hat man ſie noch im Jahre 1822 geſehen. 
Am Johannistage ſolchen Jahres ſpielten einige Kinder 
aus dem benachbarten Dorfe am Gollenberge, als ſie auf 
einmal von dieſem herabkam, und auf die Kinder zuging. 
Die Kinder liefen aber ſchreiend davon. Da ſah man ſie 
langſam und trauernd zurückkehren. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


173. Die Hühnengräber zu Züſſow. 
Auf dem Buggenhagenſchen Gute Zuͤſſow waren vor 


Zeiten zwei große, uralte Huͤhnengraͤber. Im Jahre 1594 


hatten einſtmals die Greifswalder Steine zu einem Baue 
noͤthig, und auf ihr Bitten hatten die Buggenhagens ihnen 
vergönnt, die Steine der beiden Hühnengräber zu nehmen. 
Als nun die Greifswalder Steinmetzen die großen Steine 
zerſchlugen, da wurden ſie neugierig, was darunter in der 
Erde vergraben liegen moͤge. Sie gruben deshalb danach 
und fanden unter dem einen Grabe viele menſchliche Koͤr⸗ 
per, die waren noch ganz erhalten und ungeheuer groß; 
ſie maßen eilf bis ſechzehn Schuhe, und lagen alle in einer 
Reihe, und ſo, daß zwiſchen jedem ein Krug ſtand, der 
mit Erde gefuͤlt war. Als ſie ſodann aber unter dem 
zweiten Grabe daſſelbe verſuchen wollten, da hörten fie 
plötzlich unter demſelben in der Erde ein großes Getuͤmmel, 
als wenn getanzt und dazu mit Schluͤſſeln geraſſelt wuͤrde. 
Daruͤber erſchraken ſie ſo, daß ſie vom weiteren Graben 


abſtanden. 


Mierälius, Alt. Pommerl. I. S. 130. 


174. Das Hühnengrab bei Griſtow. 


Bei dem Kirchdorfe Griſtow, eine Meile von Greifs— | 
1 wald, ſieht man in einer hohen Gegend am Strande, Bu— 
kow genannt, ein großes Huͤhnengrab, welches noch vor 
| hundert Jahren eine Fänge von 50 Schritten, und eine 
N Breite von 6 bis 8 Schritten hatte. Es bildete damals 
. ein laͤngliches Viereck, und lief gegen Weſten hin ſchmal 
9 zuſammen. Die über der Erde aneinander gereiheten 
Steine lagen auf allen vier Seiten in gerader Linie. In 
der Mitte derſelben fanden ſich zwei Graͤben, die faſt rund 
liefen und ſehr tief waren. Dieſes Huͤhnengrab iſt jetzt 
ziemlich zerſtoͤrt. Aber es ruhet unter demfelben noch ein 
ungeheurer Schatz. Der wird in einer Pfanne verwahrt 
und hat bisher noch nicht gehoben werden koͤnnen. Vor 
mehreren Jahren verſuchten es einmal einige Arbeitsleute, 
ihn zu heben. Sie waren auch ſchon bis an die Pfanne 
gekommen. Da erſchien ihnen auf einmal der Teufel, wie 
er eine große Hofſcheune heranfuhr, welche von vier Mäuz 
10 ſen gezogen wurde. Als das einer der Arbeiter ſah, da 
10 rief er verwundert: Wo will di de Duͤvel domit hen heb— 
ben? Und ſo wie er die Worte geſprochen hatte, war es 
mit dem Schatze vorbei: denn einen Schatz, den der Teu— 
1 fel verwahrt, kann man nur heben, wenn man kein Wort 
0 dabei fpricht. 
f Biederſtedt, Beiträge zur Geſchichte der Kirchen und Prediger 
in Pommern, I. S. 118. 


175. Der lange Berg bei Baggendorf. 


Auf dem Wege von Wendiſch-Baggendorf nach Grim⸗ 
men kommt man an einem langen Berge vorbei. Den 
haben vor Zeiten die Huͤhnen errichtet, die ſich damals im 
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Lande aufhielten. Es war nämlich zu jener Zeit das Fluͤß⸗ 
chen Trebel nur ein kleiner Bach, und den Hühnen nicht 
groß genug; ſie haben ihn daher tiefer gemacht, und von 
der ausgeworfenen Erde iſt der lange Berg entſtanden. 


Biederſtedt, Beiträge zur Geſchichte der Kirchen und Prediger 
in Pommern, I. ©. 87. 


176. Der Hühnenſtein bei Wuſterhuſen. 


Bei dem Dorfe Wuſterhuſen unweit des Greifswalder 
Boddens liegt ein großer Huͤhnenſtein. Von demſelben 
erzählen ſich die Leute, daß ein Huͤhne ihn dorthin gewor— 
fen, der damit den Kirchthurm zu Wuſterhuſen hatte ein— 
werfen wollen. Die fuͤnf Finger des Rieſen ſind noch in 
dem Steine zu ſehen. 

Mündlich. 


177. Der Nieſenſtein bei Zarrentin. 


Eine halbe Stunde vom Dorfe Zarrentin in der Ge— 
gend von Loitz liegt ein ungeheuer großer Stein, in wel- 
chem ſich fünf runde Vertiefungen finden. Man nennt 
ihn in der Gegend den Rieſenſtein. Von ihm erzaͤhlt man 
ſich Folgendes: In fruͤherer Zeit, als das Chriſtenthum 
hier eingeführt wurde, war das Land von Rieſen bewohnt. 
Dieſe mußten vor dem Chriſtenthum an den Strand der 


Oſtſee zuruͤckweichen. Daruͤber ergrimmten ſie denn gegen 


die chriſtlichen Kirchen, die ſich überall im Lande aufrich— 
teten. Beſonders hatten ſie es auf den hohen Kirchthurm 
des Dorfes Saſſen abgeſehen, und ſie beſchloſſen, ihn von 
der Gegend von Stralſund her, welches fuͤnftehalb Meilen 
von Saſſen entfernt iſt, und wo ſie ſich damals aufhielten, 


mit einem großen Steine einzuwerfen. Einen tuͤchtigen 


Stein hatten ſie bald; damit aber auch der Wurf nicht 
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mißlinge, fütterten fie dazu eigends die drei Staͤrkſten unter 
ihnen eine ganze Zeit lang, den Einen mit Rindfleiſch, den 
Andern mit Schweinefleiſch und den Dritten mit Ham— 
melfleiſch. Dem, der mit Rindfleiſch gefüttert war, gelang 
der Wurf. Er traf den Thurm, daß er einſtuͤrzte, und 
der Stein flog doch noch viel weiter, bis nahe vor Zar? 
rentin, da wo er noch jetzt liegt. Der Rieſe hatte den 
Stein ſo gewaltſam angepackt, daß ſeine fuͤnf Fingerſpitzen 
ſich tief darin abdruͤckten, und das find die fünf Löcher, 
die man noch ſieht. 

Erſter Jahresbericht der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichts 
und Alterthumskunde, S. 8. 


178. Der Opferſtein bei Buſchmühl. | 


An dem Wege von Demmin nach Buſchmuͤhl liegt 
ein großer Stein, von dem man ſich Folgendes erzaͤhlt: 
Vor Alters hat der Teufel einmal in dieſer Gegend das 
Regiment gehabt, und man hat ihm alle Jahre eine ſchoͤne 
und reine Jungfrau auf dieſem Stein zum Opfer bringen 
muͤſſen, die er dann mit ſich genommen hat, nachdem er 
zuvor mit ihr auf dem Steine herumgetanzt. Das hat 
lange Zeit gedauert, bis ihm zuletzt einſtmals eine uͤberaus 
fromme Jungfran geliefert wird. Wie zu der der Teufel 
kommt, um den Reigen mit ihr zu beginnen, da ruft ſie 
in ihrer großen Noth laut Gott um Huͤlfe an, und augen? 
blicklich muß der Teufel abziehen. Dabei hat er vor In— 
grimm feine Füße fo tief in den Stein eingedruͤckt, daß 
die Spuren davon nimmer wieder daraus verſchwinden. 
Man ſieht noch jetzt darin einen Pferdefuß und einen Men— 
ſchenfuß, denn der Teufel hat einen Fuß wie ein Menſch, 
den andern aber wie ein Pferd. Man ſieht in dem Steine 
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auch noch die Spur eines Huͤhnerbeines; wie die aber 
hineingekommen iſt, weiß man nicht. *) 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


179. Der Teufelsſtein auf dem Warther Felde. 


Auf dem Warther Felde auf der Inſel Uſedom liegt 
ein ungeheuer großer Stein, in welchen die Spur von einer 
Hand eingedruͤckt iſt. Man ſagt, daß denſelben der Teufel 
dahin geworfen habe. Als naͤmlich zu Anfang des Ehri- 
ſtenthums in Pommern eine chriſtliche Kirche zu Pudalga 
auf Uſedom erbauet iſt, da hat der Teufel ſich vorgenom⸗ 
men, dieſelbe zu zerſtoͤren. Er hat deshalb dieſen Stein 
genommen und ſich damit auf den Baujoberg bei Laſſahn 
geſtellt; von da hat er ihn nach Pudalga hingeworfen. 
Allein Gott der Herr hat zu derſelben Zeit einen heftigen 
Windſtoß geſchickt, der hat den Stein verſetzt, ſo daß er 
auf das Warther Feld geflogen und daſelbſt niedergefallen 
iſt. Der Teufel hat bei ſolchem Werfen den Stein ſo 
hart angefaßt, daß feine Hand ſich darin abgedruckt hat, 
ſo wie dies noch jetzt zu ſehen iſt. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


* 


180. Der hohe Stein bei Anklam. 


Das Anklamer Stadtgebiet war in fruͤheren Zeiten 
bis an die Peene mit einem hohen Erdwall eingeſchloſſen. 
In der Einfahrt dieſes Walles nach Uekermuͤnde hin ſieht 
man noch jetzt einen Wartthurm, der gar keinen Eingang 
hat, und deshalb der hohe Stein genannt wird. An dem⸗ 


) Hier ſcheint ein Irrthum zum Grunde zu liegen; denn ge: 
wöhnlich denkt man in Pommern ſich den Teufel mit einem Pferdes 
und einem Hühnerfuße. A. d. H. 


x 
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ſelben paſſiren viele ſchauerliche Geſchichten. Unter andern 
ſagen die Leute, daß Derjenige, der am Johannistage den 
hohen Stein erſteigt, oben auf demſelben einen Sack voll 
Erbſen finde, die ſich aber beim Heruntertragen in lauter 
Goldſtuͤcke verwandeln. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


181. Der Nieſenſtein bei Kleptow. 


In der Nähe des Dorfes Kleptow unweit Paſewalk 
liegt auf dem Felde ein großer Stein, den die Leute den 
Rieſenſtein nennen, und von dem ſie ſich Folgendes erzaͤhlen: 
Vor alten Zeiten haben in der Nähe dieſes Steines zwei 
Felſen geſtanden. In dem einen hat ein Rieſe gewohnt, 
in dem anderen haben eine Menge kleiner Berggeiſter ihr 
Haus gehabt. Der Rieſe und die Zwerge lebten mit 
einander in Streit, und thaten ſich gegenſeitig manchen 
Schabernack an, wo ſie nur konnten. Zuletzt machten die 
Zwerge unter dem Felſen des Rieſen ein Erdbeben, wo— 
durch ſie den ganzen Felſen in Stuͤcke zertruͤmmerten. 
Daruͤber gerieth der Rieſe in großen Zorn, und er lauerte 
auf eine Gelegenheit, wie er den kleinen Berggeiſtern wie— 
der Schaden thun koͤnne. Das traf ſich bald. Denn 
kurz nachher feierten die Zwerge in einem Theile ihres 
Felſens ein Feſt, bei dem ſie alle verſammelt waren. 
Als nun der Rieſe ihr Singen und Jubiliren pi nahm 
er ein gutes Stuͤck von feinem zertruͤmmerten Felſen, und 
warf es dem Felſen der Zwerge, ſo daß der Theil, 
in welchem dieſe iſt Feſt feierten, davon zerſchmettert wurde, 
und eine ganze Menge von ihnen im Fallen erſchlug. 


Unter den Getoͤdteten befand ſich ſogar ihr König, den fie 


nach einigen Tagen mit großer Trauermuſik zu Grabe 
trugen. 


Darauf ſchwuren die Zwerge dem Rieſen den Tod, 
und auch dazu kam bald die Gelegenheit. Es wohnte 
naͤmlich in der Gegend ein Bauer, der eine ſchoͤne Tochter 
hatte; in dieſe verliebte ſich der Rieſe, und er begehrte fie 
don dem Bauern zum Weibe. Allein der Bauer wollte 
fie dem ungeſchlachten Heiden nicht geben. Der Rieſe 


raubte fie daher mit Gewalt. Nun wandte ſich der Bauer 


an die Berggeiſter und bat die um Huͤlfe. Dieſe paßten 
darauf eine Gelegenheit ab, als der Rieſe einmal im Felde 
ſeinen Mittagsſchlaf hielt. Jetzt nahmen ſie ein großes 
Stück von ihrem zerſchlagenen Felſen; das wanden ſie in 


die Hoͤhe, gerade uͤber dem ſchlafenden Rieſen, und ließen 


es dann auf dieſen herniederfallen, fo daß er davon zer— 

druͤckt wurde, und elendiglich darunter ſterben mußte. 

Dieſes Felsſtuͤck, das von der Zeit an liegen geblieben, iſt 

der Rieſenſtein bei Kleptowb. Man kann darin noch die 

Spuren von dem Geſichte des Rieſen ſehen, welche ſich 

ei dem Herunterfallen darauf eingedruͤckt haben. 
Mündlich. a 


182. Der Nieſenſtein bei Nehhagen. 


Bei der Pachtung Rehhagen unweit Daber liegt ein 
ungeheurer Rieſenſtein, von welchem man ſich Folgendes 
erzaͤhlt: Vor alten Zeiten lebte zwiſchen Stettin und Paz 
ſewalk ein großer und ſtarker Rieſe, der zuletzt des Lebens 
uͤberdruͤßig wurde. Er riß daher in der Gegend, wo jetzt 
die Bockſche Waſſermuͤhle geht, einen großen Stein von 
fünf Fuß im Durchmeſſer aus der Erde, und warf ihn 
ſo weit er konnte, mit dem Vorſatze, dort zu ſterben, wo 
derſelbe niederfallen werde. Dicht bei Rehhagen, eine 
Meile weit weg, fiel der Stein zur Erde. Allda erſtach 
ſich der Rieſe. Sein Blut ſoll in gewaltigen Bogen über 
— 1 
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600 Schritte weit geſpritzt ſeyn, und einen ganzen Acker 


roth gefärbt haben, der davon noch jetzt der rothe Kamp 


heißt. 
Acten der Pomm. Geſellchaft für Geſchichte. 


183. Der Teufelsſtein bei Polchow. 


Unweit Polchow im Amte Stettin liegt ein großer 
Felsblock, den die Leute den Teufelsſtein nennen. Von 
demſelben erzaͤhlt man ſich mehrere Sagen. 

Es ſoll naͤmlich am Johannistage der Teufel ſeinen 


Mittagsſchlaf darauf halten. Der Stein wird dann ſo 


weich, wie friſcher Kaͤſe; denn man ſieht ganz deutlich 
Kopf, Schulter, Arm, Leib und Fuß des Teufels von der 
einen Seite darin abgedruͤckt. Wenn der Teufel ausge- 
ſchlafen hat, ſo geht er in das angrenzende Bruch, welches a 
davon der Teufelsbruch heißt. f 
Neben dem Teufelsſteine liegen noch ſieben andere 
kleinere Steine, die Siebenbruͤderſteine genannt. Es ſollen 
nämlich in Vorzeiten in dieſer Gegend ſieben Bruͤder regiert 
haben, die haben auf dem großen Steine dem Teufel 
geopfert, und auf dieſe kleinen Steine waͤhrend des Opfers 
ſich niedergeſetzt. Dicht dabei fließt ein Bach, welcher der 
Siebenbruͤderbach genannt wird. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


184. Der Teufelsſtein bei Hohen⸗Kränik. 


Unweit der Stadt Schwedt, in der Feldmark von 
Hohen-Kraͤnik, erhebt ſich ein Hügel, der Koboldberg ge— 
nannt. Auf demſelben liegt ein großer Stein, der in einer 
Hoͤhe von fuͤnf bis ſechs Fuß und einer Breite von zwei 
bis drei Fuß uͤber der Erde hervorragt, aber noch weit 
tiefer in derſelben liegt. Derſelbe iſt oben ganz flach und 
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eben, und es iſt eine Kegelplatte kuͤnſtlich darin ein: 
gegraben. Von dieſem Steine erzaͤhlt man, daß der Teu— 
fel auf demſelben an jedem Johannistage Kegel ſchiebe. 
Man kann auch deutlich ſehen, wie das Moos, das des 
Jahrs uͤber oben auf dem Steine gewachſen war, am Tage 
nach Johannis ganz rein heruntergefegt iſt. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


185. Der verwünſchte Schäfer. 


In dem Dorfe Carzig, eine halbe Meile von Naugard, 
liegt ein großer Stein mit vielen Adern, von dem die Leute 
ſagen, daß er ein verwuͤnſchter Schaͤfer ſey. Es diente 
naͤmlich vor langen Zeiten in dem Dorfe ein Schaͤfer, der 
borausſagte, daß er in einen Stein wuͤrde verwandelt 
werden. Sein groͤßter Kummer dabei war, daß er, fern 
von den Leuten, einſam auf dem Felde werde liegen bleiben 
muͤſſen, und er bat daher feinen Herrn, wenn er ihn eins 
mal außerhalb des Dorfes als Stein finde, ihn nicht liegen 
zu laſſen, ſondern zu ſich ins Dorf zu nehmen. Er ſagte 
dabei auch, daß er nicht durch Pferde, ſondern nur durch 
ein Geſpann von acht Ochſen werde von der Stelle zu 
ziehen ſeyn. 

Nicht lange danach war die Zeit des Schaͤfers ge: 
kommen und er kehrte eines Tages mit ſeiner Heerde nicht 
ins Dorf zuruͤck. Da gingen die Bauern aus, ihn zu 
ſuchen, ſie fanden aber nichts als einen großen Stein mit 
vielen Adern, wie bei einem Menſchen; der lag mitten im 
Felde, und die Schafe hatten ſich umher verſammelt. 
Zuerſt ſuchten ſie ihn durch Pferde fortzuſchaffen; es war 
aber nicht moͤglich, ihn damit von der Stelle zu ziehen. 
Als ſie aber acht Ochſen vorgeſpannt hatten, konnten dieſe 
ihn ohne Muͤhe in das Dorf ziehen. Hier wurde er auf 
einem freien Platze aufgeſtellt, wo er noch liegt. Man 
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fagt, daß der Schäfer noch einmal wieder in einen Men 
ſchen werde verwandelt werden. 
Mündlich. 


186. Der Stein bei Wiskow. 


Bei der Kirche zu Wiskow, einem Dorfe unweit 
Greiffenberg, ſteht nahe am Wege ein Stein, auf welchem 
ſich ein Kreuz und folgende Inſchrift befindet: Jacob Wach— 
holz Gnade Gott! Daneben iſt ein Buͤffelkopf eingehauen. 
Von dieſem Steine erzaͤhlt man ſich Folgendes: Vor Zei— 
ten lebte in dieſer Gegend das Geſchlecht derer von Wach—⸗ 
holz, die ſehr reich waren, und viele Doͤrfer und Hoͤfe in 
der Gegend beſaßen. Auf dieſe Guͤter hatte das Kloſter 
Belbog es ſchon laͤngſt abgeſehen, ohne daß es eine Gele— 
genheit fand, ihrer habhaft zu werden. Da trug es ſich 
endlich zu, daß Joſt Wachholz in dem Dorfe Wiskow, 
nicht weit von der Kirche, ſich an einem Dienſtmanne des 
Kloſters verging, der dort unbefugterweiſe ein Stuͤck 
Wild erlegt hatte. Der Ritter hatte zwar nicht ganz Um 
recht, aber die Moͤnche zu Belbog erhoben uͤber ſeine Ge— 


waltthat ein ſolches Geſchrei, daß er in Angſt gerieth, und 


ſein weltliches und ewiges Heil von den Moͤnchen loszu— 
kaufen begehrte. Das gelang ihm nur durch einen harten 
Tauſch, den er mit dem Kloſter eingehen mußte. Denn er 
mußte an dieſes abtreten feine Güter Wachholzhagen, Meiers— 
berg, Herrenhof, Kreigenkrug, Hohen-Draſedow, Kuͤſſin und 
Schruptow, welche alle ſehr anſehnlich und eintraͤglich 
waren; wogegen das Kloſter ihm nur die geringen Güter. 
Dargesloff, Schwedt, Overſchlag, Jarchow und Molſtow 
entgegengab. Zum Andenken dieſes ungleichen Tauſches 
nun, ſagen die Leute, wurde jener Stein geſetzt, und zwar 
auf, der Stelle, wo das Vergehen des Joſt Wachholz 
gegen den Dienſtmann vorgefallen war. Der Stein wurde 
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von dem Kloſter, ſolange dieſes beſtand, ſtets ſorgſam gehegt; 
denn es ſoll Bedingung des Tauſches geweſen ſeyn, daß 
er nur ſo lange gelten ſolle, als der Stein ſtehe. Der 
Buͤffelkopf war darum auf denſelben eingegraben, weil die 
Herren von Wachholz einen ſolchen in ihrem Wappen 
führten. Andere fagen, an der Stelle dieſes Steines ſey 
ein Herr von Wachholz, Namens Jacob, von ſeinem eige⸗ 
nen Knechte erſchlagen, als ſie einſtens von Treptow zuruͤck⸗ 
gekommen ſeyen. 
Baltiſche Studien, II. Jahrg. J. Heft, S. 20. 21. 


187. Die großen Steine bei Groß ⸗Tychow 
und Burzlaff. 


Auf dem Felde von Groß-Tychow, ſuͤdoͤſtlich von Bel- 
gardt, ſieht man einen ungeheuer großen Stein, de 
ſo tief noch in der Erde liegt, als er über derſelben ; 
ſehen iſt, er iſt aber noch neun Fuß hoch; oben fi e 
ganz platt, und nach Nordweſten ſteht er ſchr 1 1950 N 
Hoͤhe. Er iſt fo groß, daß man vier und funfzig Schbitte 
machen muß, wenn man rund um ihn herum gehen w 
und die Fuhrleute ſagen, man koͤnne mit einem Wagen 
mit vier Pferden oben auf ſeiner Platte umwenden. Ein 
anderer großer Stein hat fruͤher bei dem Dorfe Burzlaff 
gelegen, welches eine gute Strecke von Groß-Tychow ent— 
fernt iſt. Von dieſen beiden Steinen erzählt man ſich, 
daß der Teufel fie dahin geworfen habe. Das foll in fol⸗ 
gender Weiſe zugegangen ſeyn: 

Zu Groß⸗Tychow lebten einmal Herren, die mit dem Teu— 
fel einen Pact machen und ſich ihm verſchreiben wollten. 
Sie hatten ſich ſchon mit ihm eingelaſſen. Der Teufel 
atte ihnen viel Geld und Gut verſprochen, und hatte ſie, 
um richtige Sache mit ihnen zu machen, in einer Nacht 
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nach Zadkow, drei Viertel Weges von Groß-Tychow, 
beſtellt; fie ſollten ihn da auf einem großen Steine treffen, 
der dicht bei dem Dorfe lag. Als aber die abgeſprochene 
Nacht herankam, da wurde den Tychower Herren die 
Geſchichte arg bedenklich, und ſie ſahen ein, welch eine 
große Suͤnde ſie gegen den lieben Gott zu begehen vor? 
hätten. Sie ließen daher den Prieſter zu ſich rufen, und 
vertrauten ihm ihre Noth an, und baten ihn, daß er ſtatt 
ihrer zu dem großen Steine nach Zadkow gehen, und dem 
Teufel ſagen moͤchte, die Sache ſey ihnen wieder leid ge— 
worden. Der Prieſter war ein frommer und kluger Mann, 
und er übernahm ſich die Sache. Er machte ein Kreuz 
und bat den lieben Gott, daß der ihm beiftehen möge, und 
dann machte er ſich in der bezeichneten Nacht wohlgemuth 
auf den Weg zu dem Steine. Allda traf er den Teufel 
ſchon, der auf die Tychower Herren wartete. Der Geiſt⸗ 
li atte anfangs vorgehabt, dem Boͤſen geradezu 
Geſchichte zu erzählen, und ihn aus der Gegend zu 

en. Aber wie er ſo ganz allein vor ihm ſtand, ſo 


e 
vergin, ihm doch ſein Muth, und er ſah ein, daß es beſſer 
wäre, zur Lift feine Zuflucht zu nehmen. Er machte dem 


Teufel daher allerlei Finten vor, woraus dieſer nicht recht 
klug werden konnte. Damit hielt er ihn auf, und die 
Zeit verſtrich, bis auf einmal der Hahn in Zadkow anfing 
zu kraͤhen. Da merkte der Teufel, daß er betrogen war, 
und er warf voll Zornes dem Prieſter vor, daß die Herren 
von Tychow ihn betruͤgen wollten. Der Prieſter hatte 
aber jetzt Muth bekommen, und er ſagte dem Andern gera— 
dezu, daß die Herren in ſich gegangen waͤren und nichts mehr 
mit ihm zu thun haben wollten. Darauf ſah ſich der Teu⸗ 
fel wild um, und er wurde ganz grimmig und toll, und zuletzt 
nahm er den großen Stein auf, auf dem er geſtanden, und warf 
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ihn hoch durch die Luft, um die Herren in Tychow damit 
todt zu ſchmeißen. In ſeinem Eifer war er aber unge⸗ 
ſchickt, und der Stein fiel in zwei Theile. Der eine kam 
bei dem Dorfe Butzlaff zur Erde, eine halbe Meile weit 
von Zadkow, das größere Stuͤck aber fiel eine Viertelmeile 
weiter hin, dicht bei Groß-Tychow. 

Der Stein bei Tychow liegt noch jetzt; das Stuͤck, 
das bei Butzlaff niederfiel, iſt aber nachher von einem 
Bauern genommen, der ſich eine Scheunendiele davon ger 
macht hat. Das große Loch, worin der Stein bei Zadkow 
gelegen, iſt daſelbſt noch jetzt zu ſehen; es heißt die Fun⸗ 
delkuhle. 

Einige Leute erzaͤhlen die Geſchichte von den beiden 
Steinen anders. Der Teufel ſoll ſich naͤmlich den großen 
Stein bei Zadkow in einem Sacke haben holen wollen. 
Weil der Sack aber ein zu enges Loch hatte, daß der 
Stein nicht hinein konnte, fo mußte er dieſen entzwei brechen. 
Dabei hielt er ſich nun zu lange auf, und der Hahn fing 
gerade an zu kraͤhen, als er fertig war, und den Stein 
in dem Sacke auf den Nacken nahm. Da fing er an 
gewaltig zu laufen, aber daruͤber riß der Sack entzwei, 
und er verlor das eine Stuͤck von dem Steine bei Butzlaff, 
und das andere auf dem Felde zu Tychow. 

Man glaubt auch, daß unter dieſem Steine der alte 
heidniſche Goͤtze Triglaff aus purem Golde liegen ſoll. 
Die Heiden ſollen ihn, zur Zeit des Biſchofs Otto, von 
Julin dahin gebracht haben. Oder aber, wie wieder 
Andere behaupten, fol ein Edelmann aus Triglaff, wohin 
der Goͤtze zuer RER war, ihn dahin gebracht haben. 
Als derſelbe naͤmlich einmal mit anderen Edelleuten Krieg 
führte, hatte er den Goͤtzen mitgenommen, und wie ihm 
die Feinde nun hart aufs Leib gingen, ſoll er ihn unter 
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dem großen Steine bei Tychow vergraben haben, um ihn 
im Streite nicht zu verlieren. 

Baltiſche Studien, II. 1. ©. 168. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


188. Die Steine bei Pumlow. 


Auf der Feldmark des Dorfes Pumlow unweit Bel 
gard liegen mehrere große Steine in einem laͤnglichen 
Viereck, in deſſen Mitte früher auch noch ein einzelner? 
Stein gelegen hat, groͤßer als die anderen. Vor wenigen 
Jahren war dieſer noch da; ſeitdem iſt er aber mit den 
meiſten der herumſtehenden von den Leuten aus der Gegend 
weggeholt. Von dieſen Steinen erzählt man ſich, daß 
einſtens vor vielen Jahren auf dem Platze ein Schweine— 
i hirt mitten zwiſchen feiner Heerde geſtanden, als ein Prie— 
ſter mit dem heiligen Abendmahle vorbeigezogen iſt. Den 
hat der Hirt verſpottet und er iſt zur Strafe, dafuͤr ſammt 
ſeiner ganzen Heerde, auf der Stelle in jenen Steinhaufen 
verwandelt. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


189. Hühnengräber auf Nügen. 


Man findet wohl nirgends fo viele und fo große Huͤh⸗ 
nengraͤber, als auf der Inſel Rügen. Sie find theils von 
ungeheuren Steinen aufgebauet, welche einen Umfang haben, 
daß Menſchen von gewoͤhnlichen Kraͤften, und wenn deren 
auch noch ſo viele ſich jufammengethan ätten, fie nicht 
hätten aufrichten koͤnnen. Sie find theils von bloßer Erde, 
aber dann fo groß, daß fie wie kleine Berge ausfehen. 
Man glaubt daher auch nicht, daß ſie von Menſchenhaͤnden 
errichtet ſind; vielmehr wiſſen die Leute auf Ruͤgen, daß 
die großen Rieſenweiber, von denen in der Heidenzeit die 
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ganze Inſel bewohnt geweſen ift, fie aufgebauet haben. 
Auf ſolche Weife find namentlich entſtanden: 

Der Steinfag bei Muckrahn auf Jasmund. Er 
liegt links von dem genannten Dorfe am Wege nach dem 
Darßin und nach dem Dorfe Krampartz; er liegt ganz 
genau von Oſten nach Weſten, beſteht aus vielen Stei⸗ 
nen, und hat eine Laͤnge von 36 und eine Breite von 
12 Schritten. Eine Rieſin hat hier ihre beiden Kin— 

der begraben, die durch ihre Sorgloſigkeit in der See 
ertrunken waren. Deshalb ſtehen auch am Weſtende des 
Grabes zwei große Eckſteine, von denen der eine jetzt in 
die Erde verſunken iſt, der andere aber, der auf bebe, 
ſteht, eine Hoͤhe von vier Ellen mißt. . 

Der Pfenningkaſten in der Stubnitz. Er liegt 
im Walde, eine gute Viertelſtunde vom ſchwarzen See. 
Er beſteht aus mehreren großen, im Viereck zuſammenge⸗ 
fuͤgten Steinen, um welche herum einige kleinere Steine 
aufgerichtet ſind. Die Prieſter der Goͤttin Hertha haben 
hierher das Opfergeld gebracht, welches fuͤr die Goͤttin 
eingekommen war. Daher iſt auch der Name entſtanden. 

Die Siegſteine bei Klein-Streſow. Dies ſind 
mehrere Steinkegel, die gruppenweiſe in einer Ebene, am 
Fuße der Streſower Tannenhuͤgel, nach der Seite von 
Dummertewitz hin ſtehen. Hier haben in uralten Zeiten 
die Moͤnchguter und Putbuſſer einen blutigen Kampf ge⸗ 
habt. Die Rieſenweiber, welche den Siegern beigeſtanden, 
haben zum Andenken dieſe Steine aufgerichtet. Auf welcher 
Seite der Siegſgeweſen, weiß man aber nicht mehr. 

Der Opferſtein bei Quoltitz auf Jasmund. Jen⸗ 
ſeits des Krattbuſchberges auf Jasmund, am Fuße der 
gegenuͤber liegenden Quoltitzer Berge, breitet ſich ein Thal 
aus; in deſſen Mitte liegt ein einzelner grauer Stein, laͤng⸗ 
lich rund, am Nordende zugeſpitzt, und oben glatt abge: 
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plattet. Derſelbe ift vier Ellen lang und beinahe zwei 
Ellen hoch. Er hat den alten Heiden zum Opferſteine ge— 
dient. Man findet noch oben auf der Platte eine quer— 
laufende Rinne, und unter derſelben zwei Vertiefungen in 
dem Steine, von denen die Leute ſagen, daß der Opfer—⸗ 
pfaffe in dieſelben die Blutgrapen geſetzt habe. 

Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, II. S. 232—235. 


190. Der Dubberworth. 


An der Suͤdſeite des Fleckens Sagard auf der Ruͤ— 
genſchen Halbinſel Jasmund findet man ein ungeheuer 
großes altes Rieſengrab, der Dubberworth geheißen. Es 
hat einen Umkreis von 170 Schritten und iſt 16 Ellen 
hoch. Oben iſt es mit allerlei Strauchwerk und mit Dor: 
nen bewachſen. In den Buͤchern heißt es zwar, unter 
dieſem Dubberworth ſey eine Rieſin begraben, und ein an⸗ 
deres Rieſenweib habe ihr dieſes Grab errichtet, indem ſie 
Erde und Steine dazu ganz allein von der Stubnitz uͤber 
eine halbe Meile weit hergetragen habe. Allein die Leute 
in Sagard und ganz Jasmund wiſſen es beſſer, wie der 
Dubberworth entſtanden iſt. 

Es wohnte naͤmlich vor undenklichen Zeiten auf Jas⸗ 
mund ein maͤchtiges Rieſenweib, unter deren Botmaͤßig⸗ 

keit die ganze Halbinſel ſtand. Die hatte ſich in einen 
Fuͤrſten von Ruͤgen verliebt, und trug ſich ihm zum Ger 
mähl an. Der Ruͤgenſche Fuͤrſt aber wollte nichts von 
ihr wiſſen, und gab ihr einen Korb. Daßßber gerieth die 
Rieſin in einen ſchrecklichen Zorn, und ſie berief alle ihre 
Kriegsleute zuſammen, um den Fuͤrſten zu zwingen, daß 
er ſie heirathe, oder ſein ganzes Land zu verwuͤſten. Weil 
fie nun aber befürchtete, über die Meerenge zwiſchen Jas⸗ 
mund und Ruͤgen, bei der Lietzower Faͤhre, mit ihrem 


** 
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Kriegsvolke nicht geſchwind genug hinuͤber kommen zu Fön: 
nen, fo beſchloß fie, dieſelbe auszufüllen, fo daß fie einen 
breiten und bequemen Uebergangsweg hätte. Zu dem Ende 
ging ſie zur Stubnitz, und lud allda ihre ungeheure Schuͤrze 
voll Erde und Steine. Wie ſie damit aber bis in die 
Gegend von Sagard gekommen war, da riß auf einmal 
ein Loch in die Schuͤrze, und aus demſelben fielen fo viel 
Erde und Steine heraus, daß davon ſofort der große Hi 
gel entſtand, der jetzt der Dubberworth heißt. 

Die Rieſin hatte ſich dies Ungluͤck zwar noch nicht 
berdrießen laſſen, und war weiter gegangen bis zur Lietzower 
Faͤhre. Allein hier war ihre Schuͤrze ganz zerriſſen, 
und von dem Herausgefallenen entſtanden die Huͤgel, die 
man in der Naͤhe der Faͤhre ſieht. Das ſah ſie denn doch 
für ein böfes Zeichen an, und fie ftand nun von ihrem 
Vorhaben ab. 

Geſterding, Pommerſches Muſeum, I. S. 135. 

Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern, I. S. 580. 

Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, II. S. 239. 


191. Die neun Berge bei Nambin. 


Etwa eine Viertelmeile von dem Dorfe Rambin auf 
Ruͤgen, an der Feldſcheide der Doͤrfer Rodenkirchen und 
Goͤtemitz, ſieht man auf flachem Felde neun kleine Huͤgel, 
wie Huͤhnengraͤber, die von den Leuten die neun Berge, 
oder auch die neun Berge bei Rambin genannt werden. 
Ueber ihre Entſtehung erzaͤhlt man ſich Folgendes: Es 
lebte vor langer Zeit auf Ruͤgen ein großer Rieſe, der oft 
auf dem feſten Lande Pommern etwas zu thun hatte. 
Den verdroß es ſehr, daß Ruͤgen eine Inſel war, und daß 
er immer durch das Meer waten mußte. Er beſchloß 
daher zuletzt, dem abzuhelfen, und er ließ ſich eine unge: 
heure Schuͤrze machen, die band er um ſeine Huͤften und 
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füllte fie mit Erde, um dieſe in den Gellen zu werfen, 
und ſo einen Erddamm von der Inſel bis nach Pommern 
hin aufzufuͤhren. Wie er nun aber mit ſeiner Tracht bis uͤber 
Rodenkirchen gekommen war, da riß ploͤtzlich ein Loch in 
die Schuͤrze und es fielen neun Haufen Erde heraus; das 
ſind die neun Berge bei Rambin. , 

Auf gleiche Weiſe find auch die dreizehn kleineren 
Berge entſtanden, die man bei Guſtow findet; denn als der 
Rieſe das erſte Loch wieder zugeſtopft hatte, und nun bis 
Guſtow gekommen war, riß ein neues Loch hinein, und es 
fielen nun die dreizehn kleinen Berge heraus. Der Rieſe 
bekam uͤbrigens ſeinen Damm nicht fertig; denn er hatte 
zu wenig Erde übrig behalten, fo daß zwar der Prosnitzer 
Haken und die Halbinſel Drigge entſtanden, aber doch noch 
immer ein Zwiſchenraum von Waſſer blieb, den er nicht 
ausfuͤllen konnte. Daruͤber aͤrgerte er ſich ſo, daß er 
plotzlich vom Schlage gerührt wurde und ſtarb. 

E. M. Arndt, Märchen und Jugenderinnerungen, I. S. 155. 156. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


192. Der Nieſenſtein bei Nadelitz 
Bei dem Dorfe Nadelig auf Rügen, an dem Wege, 


wenn man nach Poſewald faͤhrt, liegt ein ungeheurer Stein, 


der Rieſenſtein geheißen. Der iſt auf folgende Weiſe ent⸗ 
ftanden: Zu der Zeit, als zu Vilmnitz, eine halbe Meile 
von Putbus, eine chriſtliche Kirche gebaut wurde, lebte auf 
Ruͤgen ein großer Rieſe. Manche ſagen, es ſey derſelbe, 
der die neun Berge bei Rambin aus feiner Schürze hat 
fallen laſſen. Den, weil er ein Heide war, verdroß der 
Bau der Kirche; er ſagte aber: Laß die Wuͤrmer nur 
den Ameiſenhaufen bauen, ich werfe ihn doch nieder, 
wenn er fertig iſt. Als die Kirche nun fertig wurde, und 
auch der Thurm aufgeführt war, fo nahm er einen gewal⸗ 
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tigen Stein, damit ftellte er ſich auf den Putbuſſer Tan: 
nenberg, und warf ihn mit großer Gewalt nach der 
neuen Kirche. Aber er hatte in ſeiner Bosheit zu erſchreck— 
lich hart geworfen, ſo daß der Stein wohl eine Viertel— 
meile weiter, uͤber die Kirche weg flog, auf die Stelle hin, 
wo er noch jetzt liegt. 


E. M. Arndt, Märchen und Jugenderinnerungen, I. S. 156. 157 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


193. Das Hühnengrab bei Nobbin. 


(EL, 


Suͤdoͤſtlich von dem Dorfe Nobbin auf der Rügen: 
ſchen Halbinſel Wittow findet man auf dem hohen Ufer 
des Meeres ein laͤngliches Viereck von großen, hoch auf— 


gerichteten Steinen. Daſſelbe iſt von Norden nach Suͤden 


vier und vierzig Schritte lang, und am noͤrdlichen Ende 
zehn Schritte, am ſuͤdlichen aber noch etwas mehr breit. 
Auf der Oſtſeite iſt es von achtzehn, auf der Weſtſeite von 
zwei und zwanzig großen Steinen eingefaßt. Auf der Süd: 
ſeite ſtehen zwar nur zwei Steine, dieſe ſind aber jeder 
ſechs Fuß hoch, und ſtehen mit ihren flachen Seiten einan— 
der zugekehrt. In der Mitte des Vierecks liegen noch eine 
Menge anderer Steine. Die Leute in der Gegend nennen 
dieſen Steinhaufen das Huͤhnengrab. Sie ſagen, daß 
darunter ein vornehmer Heide mit vielen Schaͤtzen begra— 
ben liege. Der Teufel aber, der dieſe Schaͤtze jetzt bewacht, 
leidet es nicht, daß man an ſie herankommt. Man darf 
nicht einmal den Acker in der Naͤhe pfluͤgen. Vor vielen 
Jahren waren einmal ein Paar Leute zu Nobbin, die ſahen 
in einer Nacht ein helles Feuer in der Mitte der Steine 
brennen. Sie glaubten, daß ſie den Schatz nur ſo heben 
koͤnnten, und fingen alsbald an zu graben; aber ſie ſtarben 
plotzlich noch in derſelben Nacht. 

Zöllners Reiſe durch Pommern und Rügen, S. 296— 298 
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194. Der Mägdeſprung auf dem Nugard. 


Auf dem Rugard bei Bergen ſieht man einen Stein, 
in welchem ganz deutlich die Spuren eines Frauenfußes 
und eines Schlages mit einer Peitſche abgebildet find. 
Dieſe Spuren ſind auf folgende Weiſe entſtanden: Auf 
dem Rugard war einſt ein Junker, der ein gar großer und 
frecher Maͤdchenjaͤger war. Der traf einmal bei dieſem 
Steine eine Jungfrau, die er mit ſeinen falſchen Liebes— 
ſchwuͤren beſtuͤrmte, ſo daß ſie ſich ſeiner kaum erwehren 
konnte. Als die nun zuletzt gar keinen Ausweg mehr ſah, 
ihm zu entkommen, da ſprang ſie in ihrer Angſt von dem 
Steine, auf welchem ſie ſtand, hinunter in die Tiefe des 
Thales hinein, woruͤber der Junker ſo zornig wurde, daß 
er mit ſeiner Reitgerte auf den Stein ſchlug. Da war 
es denn wunderbar, nicht nur daß die Jungfrau unver— 
ſehrt unten im Thale angekommen war, ſondern auch, daß 
ſich die Spur ihres Fußes und des Peitſchenſchlages in 
dem Steine abgedruͤckt hatte. 

Vgl. Freyberg, Pommerſche Sagen, S. 114—118. 


195. Die ſieben Steinreihen auf der Prore. 


Die Halbinſel Jasmund haͤngt mit der Inſel Ruͤgen 
durch eine ſchmale Landenge zuſammen, die Prore genannt. 
Auf dieſer ſieht man nach dem Prorer Wiek hin ſieben 
Reihen Steine. Sie liegen ſo hoch, daß jetzt keine Welle 
an fie heranreichen kann, und doch fehen ſie aus, als wenn 
ſie von der Meeres-Brandung geglaͤttet waͤren. Man 
erzaͤhlt ſich, daß in ganz alten Zeiten der Wind einmal 
ſieben Jahre lang ununterbrochen aus Nordoſten gewehet, 
und jedes Jahr eine von dieſen Steinreihen angeſetzt habe. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 
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196. Der Schatz im Haufe Demmin. 


Unter den Ruinen des Hauſes Demmin liegen von 
alten Zeiten her noch viele Schaͤtze vergraben. Sie liegen 
aber ſehr tief, ſo daß man in einer Nacht nicht ſo viel 
graben kann, um bis zu ihnen zu gelangen. Deshalb ha⸗ 
ben die Leute, die Anfangs viel nach ihnen gruben, zuletzt 
davon abſtehen muͤſſen. Denn wenn ſie bis zur zwoͤlften 
Stunde der Nacht gegraben hatten, fo ſtuͤrzte auf einmal 
Alles wieder zu, und ihre ganze Arbeit war vergebens. 
Doch glaubt man, wenn der rechte Mann kaͤme, ſo wuͤrde 
der die Schaͤtze wohl heben koͤnnen. Bei denſelben wacht 
ubrigens ein ganz ſchwarzer Hund. 

Einem Knaben iſt es einſtmals gegluͤckt, von den 
Schaͤtzen etwas zu bekommen. Er hatte auf der Ruine 
Ball geſpielt, wobei ihm ſein, Ball in eine Oeffnung des 
Gemaͤuers gefallen war. Um ihn wieder zu holen, ſtieg 
er nach, und kam in ein großes dunkeles Gewoͤlbe, wo er 
eine halb offene Thuͤr ſah, durch welche Licht ſchimmerte. 
Der Knabe ging dem Lichte nach, und trat in einen unge— 
heuren Saal, der voll der reichſten Schäge lag. Davon 
ſteckte er ſich geſchwind feine beiden Taſchen voll, und ging 
zuruͤck. Beim Zuruͤckkehren ſah er jetzt, wie an der Thuͤre 
ein großer ſchwarzer Hund lag. Der Hund ſchlief aber, 
und er kam gluͤcklich an ihm vorbei, und wieder aus dem 
Gewoͤlbe heraus. Er lief mit ſeinen Schaͤtzen nach Hauſe, 
und erzaͤhlte, wie er dazu gekommen. Er hatte aber eine 
Stiefmutter, die hart und geizig war. Die befahl ihm, 
daß er zur Ruine zuruͤckkehren und ſich noch einmal feine 
Taſchen voll holen ſolle. Das mußte der arme Knabe 
thun, aber es hat ihn kein Menſch aus der Tiefe zuruͤck 
kommen ſehen. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


197. Der Schatz in Demmin. 


In der Stadt Demmin liegt ein großes feſtes Haus, 
von welchem die eine Seite nach der Straße, der ſchnelle 
Lauf genannt, die andere aber nach der Kahldiſchen Straße 
hin geht. In dieſem Hauſe, und zwar in einem Stalle 
deſſelben iſt von alten Zeiten her ein großer Schatz ver— 
graben, den bisher noch kein Menſch hat heben koͤnnen. 
Vor ungefähr anderthalb hundert Jahren wohnte ein Apo⸗ 
theker in demſelben, welcher Johann Carl Treu hieß. Dem 
waͤre es beinahe gelungen, den Schatz zu erhalten. 


Er traͤumte in einer Nacht von demſelben, und deſſel 


bigen Tages kam eine alte fremde Bauerfrau zu ihm, 
welche ihm die Stelle anzeigte, wo er ihn finden werde; 
ſie gebot ihm aber dabei, wie er waͤhrend des Grabens 
kein Wort ſprechen duͤrfe. Der Apotheker machte ſich in 
der folgenden Nacht ans Graben, und weil er von der 
Frau gehoͤrt hatte, daß der Schatz ſehr tief liege, fo muß— 
ten ſeine Frau und Tochter ihm helfen, denn vor Sonnen— 
aufgang mußten ſie fertig ſeyn. Es dauerte auch nicht 
lange, fo ſtießen fie auf einen großen Keſſel. Allein dar 
uͤber freute die Frau des Apothekers, welche hochſchwanger 


war, ſich alſo, daß fie in ihrer Unvorſichtigkeit anfing zu 


ſprechen. Da war denn auf einmal Alles vorbei, und ſie 
fanden in dem Keſſel nichts, als todte Kohlen. Der Teu— 
fel hatte dadurch auch ſo viele Macht uͤber ſie bekommen, 
daß auf einmal das alte Mauerwerk, an dem ſie gegraben 
hatten, einſtuͤrzte, und die arme Frau nebſt ihrer Tochter 
davon bedeckt wurde, ſo daß ſie kaum mit dem Leben 
davon kamen. N 8 

Der Apotheker Treu hat ſeitdem nicht wieder nach dem 


Schage gegraben. Vor ungefähr hundert Jahren kam 
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aber auf einmal ein Mönch aus Italien an, der hatte in 
der Bibliothek des Papſtes im Vatican zu Rom heraus: 
gefunden, daß der Schatz noch da ſey, und wie man ihn 
heben koͤnne. Er wollte auch die Leute in Demmin hier— 
über belehren; aber der Magiſtrat, der ihn für einen Be: 
truͤger hielt, ließ ihn nicht zur Ausfuͤhrung kommen. 

Mündlich. 

Vgl. auch Stolle, Geſchichte der Stadt Demmin, ©. 731. 732. 


198. Der Schatz bei Gahlkow. 


Auf der Feldmark des Hofes zu Gahlkow am Greifs⸗ 
walder Bodden liegt ein großer Schatz vergraben, den vor 
undenklichen Zeiten die Bauern von Gahlkow dort ver: 
borgen haben. Bei welcher Gelegenheit das geſchehen ift, 
weiß man eben ſo wenig, als gerade die Stelle, wo der 
Schatz liegt. Er kommt aber zum Vorſchein, wenn ein— 
mal ganz Gahlkow zu Grunde gegangen iſt. 
Mündlich. 


199. Die Kriegskaſſe bei Hanshagen. 


In der Gegend des Dorfes Hanshagen unweit Greifs— 
wald ſoll, wie die Leute ſich ſchon ſeit mehreren hundert 
Jahren erzaͤhlen, eine Kriegskaſſe von mehr als 80,000 
Thalern vergraben ſtehen. Die Stelle weiß man noch nicht, 
denn der Teufel bewacht ſie und laͤßt Keinen zu ihr. 
Mündlich. 


200. Der Schatz zu Schwerinsburg. 


Nicht weit von Anclam liegt das Schloß Schwerins— 
burg, welches dem Grafen von Schwerin zugehoͤrt. Dicht 
bei dieſem Schloſſe hat die alte Burg derer von Schwerin 
gelegen, von der man noch jetzt die Truͤmmer ſieht. In 
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diefen Fr wohnen viele boͤſe Geiſter; man kann 
das am beſten daran wiſſen, daß es ganz unmoͤglich iſt, 
zu Nachtzeit ein Pferd in die Gegend derſelben zu bringen. 
Es ſind aber auch viele Schaͤtze darin vergraben. Es 
lebte vor mehreren Jahren auf dem Schloſſe Schwerins— 
burg ein alter Schaͤfer, welchem dreimal nach einander 
um Mitternacht ein Geiſt erſchien, der ihm befahl, aufzu— 
ſtehen und mit ihm zu gehen. Der Schaͤfer fuͤrchtete ſich 
aber, und als er es ſeinem Herrn erzaͤhlte, meinte dieſer, 
er habe wohl nur getraͤumt. Nach einiger Zeit erſchien 
der Geiſt indeß wieder, und nun ging der alte Mann mit 
ihm. Der Geiſt fuͤhrte ihn zu den Ruinen der alten 
Schwerinsburg, und zeigte ihm unter denſelben einen großen 
ſchweren Kaſten, den er ihm nach Haufe tragen half. 
Am anderen Morgen ging der Schaͤfer wieder zu ſeinem 
Herrn und zeigte ihm an, was geſchehen war. Der Herr 
ließ den Kaſten in das Herrenhaus holen, aber er war 


jetzt ſo ſchwer, daß vier Pferde ihn kaum ziehen konnten, 
und als man ihn oͤffnete, fanden ſich allerlei goldene Muͤn— 
zen und Pokale und Geraͤthe von Gold und Silber darin, 
die man noch auf der Schwerinsburg zeigt. 

Mündlich. 


201. Der Schatz und der Stiefel. 


Nicht weit vom Dorfe Schwochow ſteht am Wege 
nach Pyritz ein Birnbaum, unter welchem ein großer Schatz 
vergraben iſt. Bei demſelben wacht der Teufel; es ſteht 
aber auch ein großer feuriger Stiefel dabei, und wer es 
wagt, dieſen anzuziehen, dem muß der Teufel den Schatz 
herausgeben. 

Mündlich. 
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202. Die Kloſterruine zu Eldena. 


Von dem ehemaligen reichen Kloſter und der Kirche 
zu Eldena ſieht man jetzt noch ſchoͤne Ruinen, die weit 
ins Land und in die See hineinſchauen. Unter der Ruine 
ſollen noch allerlei Wunder in der Erde verborgen ſeyn. 
Insbefondere ſoll ein großes, tiefes Gemach da ſeyn, 
zu welchem ein finſterer Gang fuͤhrt, den man aber jetzt 
nicht mehr kennt. In dem Gemache ſteht ein Tiſch, auf 
dem ein ſchwarzer Pudel liegt; neben dem Tiſche ſteht eine 
große ſchwarze Kutſche. Dieſe wird von dem Hunde be⸗ 
wacht. Was es ſonſt noch fuͤr eine Bedeutung hiermit hat, 
weiß man nicht. Es wird aber, wie die Leute fagen, an 
en Tag kommen, wenn der Schutt von der Ruine ein 
mal ganz weggeräumt iſt und man dann den Gang zu 
dem Gemache wird wiedergefunden haben. 
or ungefähr ſiebenzig oder achtzig Jahren kamen 
Anft zwei Kapuziner aus Rom nach Eldena; die fragten 
bei dem damaligen Landreuter nach einer verborgenen Thür, 
welche in das alte Gemaͤuer unter der Ruine fuͤhren ſollte. 
Der Landreuter gab ihnen ſeinen Knecht mit, und weil die 
apuziner genau die Gegend anzugeben wußten, wo die 
Thuͤr ſeyn folle, fo fanden fie dieſe wirklich bald unter 
dem Schutte, den der Knecht nach ihrer Anweiſung auf 
die Seite ſchaffen mußte. So wie die Kapuziner nun die 

Thur beruͤhrten, that ſich dieſe von ſelbſt auf, und die 
apuziner mit dem Knechte traten durch dieſelbe unten in 
as Gemaͤuer. Hier kamen ſie in mehrere Zimmer. In 
den erſten war nichts zu ſehen; zuletzt kamen ſie aber in 
eins, in welchem viele Leute am Schreiben ſaßen. Von 
dieſen wurden ſie wohl aufgenommen, und dann wieder 
entlaſſen, nachdem die Kapuziner viel Heimliches mit ihnen 
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gefprochen hatten. Als der Knecht wieder an die Obermelt 
kam, fand es ſich, daß er drei Jahre fortgeweſen war. 
Mündlich. 


203. Die Ruinen des Kloſters zu Belbog. 


Da wo fruͤher das maͤchtige und reiche Kloſter Bel— 
bog geſtanden hat, ſieht man jetzt nur einige arme Tage 
loͤhner-Haͤuſer. Nur eine alte Mauer ſieht man noch von 
dem Kloſter; ſie ſoll von dem fruͤheren Speiſeſaal der 
Moͤnche ſeyn. An dieſer Stelle ſollen auch noch viele 
Schaͤtze in der Erde verborgen liegen, welche die Moͤnche, 
als das Kloſter eingegangen iſt, nicht haben mitnehmen 
koͤnnen. Man erzaͤhlt ſich, daß ehedem oͤfters Moͤnche von 
dem Kloſter Oliva hergekommen ſind; die haben ſich die 
Ruinen des Kloſters genau zeigen laſſen, und dann gemeſ— 
ſen und gerechnet, als wenn ſie die Stelle herausrechnen 
wollten, wo die Schaͤtze verborgen liegen. Sie ſollen abet 
nicht zurecht gekommen ſeyn. Einmal hat man auch in 
dem Schutt einer alten Mauer einen großen goldenen 
Schluͤſſel gefunden. Der hat zu der Thuͤr gehoͤrt, welche 
das Schatzgewoͤlbe verſchloſſen haͤlt, und man haͤtte dieſe 
damit oͤffnen koͤnnen. Aber der den Schluͤſſel gefunden, 
hat ihn um einen geringen Preis an einen Juden in Trep⸗ 
tow verkauft, und zum Ungluͤck auch nachher die Stelle 
nicht wieder finden koͤnnen, wo er gelegen hatte. So 
wird man wohl nicht mehr zu den großen Schaͤtzen des 
Kloſters gelangen koͤnnen. 

Baltiſche Studien, II. 1. S. 74. 


204. Der Schatz bei Plathe. 


In der Stadt Plathe in Hinterpommern hauſete 
fruͤher das Geſchlecht derer von Oſten oder von der Oſten, 
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die zu einer Zeit viel Unweſens trieben Rh Schaͤtze 
erbeuteten. Man ſieht noch jetzt zwei große hohe Gebaͤude, 
welche die Oſtenſchen Schloͤſſer geweſen ſind. Sie ſind 
von einander durch die Rega getrennt, die zwiſchen ihnen 
durchfließt; aber ein unterirdiſcher Gang, der unter dem 
luſſe hergeht, verbindet ſie wieder mit einander. In die⸗ 
em Gange ſollen auch die vielen Schaͤtze der Familie ver⸗ 
wahrt liegen. Es kann aber kein Menſch daran kommen; 
enn ſie werden von vier großen ſchwarzen Hunden bewacht, 
ie Niemanden hinzulaſſen. Es wagt ſich auch Keiner in 
den Gang hinein, denn man braucht nur wenige Schritte 


zu gehen, ſo hoͤrt man ſchon das Heulen der Hunde. 
Mündlich. 


205. Sagen von Gollnow. 


Die Stadt Gollnow an der Ihna ſoll in alten Zeiten 
eine uͤberaus große Stadt geweſen ſeyn, eine der groͤßten 
Städte in Deutſchland. Der Dammſche See ſoll bis an 
die Thore der Stadt gegangen ſeyn, und die Leute wollen 
noch vor wenigen Jahren auf dem Sandmeere nach der 

ieffeite hin große Anker in der Erde gefunden haben. 

uf der anderen Seite ſoll der Stadtwall da geweſen ſeyn, 
wo jetzt ein großes Moor iſt, der Papenort genannt, wel⸗ 
ches beinahe eine halbe Stunde von der jetzigen Stadt 

entfernt iſt. Der Thurm von Gollnow iſt damals ſo hoch 
ö geweſen, daß er den Schiffern auf der Oſtſee als Leucht⸗ 
thurm gedient hat. Die Stadt foll durch viele Feuers⸗ 
bruͤnſte bis auf den Theil zerſtoͤrt ſeyn, der jetzt von ihr 
übrig iſt. 8 

Von dem Ihnafluß, an welchem die Stadt liegt, 
erzaͤhlt man auch vielerlei Wunderbares. So ſagt man, 
daß die Ihna alle Jahre ihr Opfer haben muͤſſe. Wenn 
as nun bald ſeyn wird, dann hört man auf ihr in den Raͤch⸗ 
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ten vorher A Kuchen und Klatſchen. Auch ein 
großer Schatz ſoll in der Ihna liegen, naͤmlich unterhalb 
der Bruͤcke. Er wird von einem großen ſchwarzen Thiere 
bewacht, von dem Einige ſagen, es ſey ein Hund, der aber, 
wie Manche verſichern, halb ein Hund und halb ein Kalb 
ſeyn ſoll. Um zwölf Uhr des Nachts kann man ihn imme. 
ſehen. Er geht dann uͤber die Bruͤcke auf die Wiek, und 
am Ufer entlang; dann kehrt er zuruͤck über die Bruͤcke, 
und geht nun durch die Straßen der Stadt bis auf den 
Markt. Auf dem Markte kann man dann oft zu gleicher 
Zeit einen großen Leichenzug ſehen. Wenn dieſer voruͤber 
iſt, geht auch der Hund zu ſeinem Schatze zuruͤck. 
Mündlich. 


206. Die drei Ringe zu Pauſin. 


Eine Meile von Stargard nach Oſten hin liegt ein 
großes Dorf mit einem alten und anſehnlichen Schloſſe, 
Panſin geheißen. Daſſelbe gehörte früher dem Johanniter⸗ 
orden, wurde aber nachher ein Borkſches Lehn, und iſt 
jetzt im Beſitze der Familie von Puttkammer. Auf dieſem 
Schloſſe lebte vor Zeiten ein Fraͤulein; der erſchien in 
einer Nacht ein Geiſt, der ihr gebot, aufzuſtehen, und ihm 
in die Kirche zu folgen. Anfangs ſcheute das Fraͤulein 
ſich, auf ſein drittes Gebot gehorchte ſie ihm aber. Wie 
ſie nun in die Kirche trat, da ſah ſie am Altare ein Feuer 
brennen, und der Geiſt gebot ihr, daß ſie zu demſelben 
hingehen, und ihre Schuͤrze mit den gluͤhenden Kohlen 
füllen ſolle; er ermahnte fie dabei, daß fie beim Weggehen 
ſich nicht umſehen dürfe. Das Fräulein that zwar Anfangs, 
wie ihr geheißen war; als ſie aber zuletzt aus der Kirche 
herausging, da konnte ſie nicht widerſtehen, ſich noch ein— 
mal umzublicken. Allein auf einmal fielen alle Kohlen auf 
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die Erde und verloͤſchten; nur drei konnte ſie geſchwinde 
aufgreifen. Als fie mit dieſen in das Schloß zuruͤckkam, 
da waren es drei goldene Ringe. An dieſen drei Ringen 
haͤngt ſeitdem das Gluͤck und Gedeihen der Familie, die 
das Schloß beſitzt; darum wurden fie mit großer Sorg— 
falt verwahrt. Dennoch iſt einer davon einmal ver: 
loren gegangen. Gleich darauf entſtand im Dorfe eine 
ſchreckliche Feuersbrunſt, und das Schloß bekam einen großen 
Riß. Man ſchickte die beiden anderen darauf in ein Kloſter; 
zuletzt hat man ſie aber, damit ſie gar nicht verloren gehen 
koͤnnten, in dem Schloſſe eingemauert. 

Man ſagt, der Geiſt, den das Fraͤulein geſehen, ſolle 
einer von den kleinen Unterirdiſchen geweſen ſeyn, deren es 
in der Wieſe bei Panſin zu vielen hunderten giebt. Andere 
meinen, das Fraͤulein habe gar keinen Geiſt geſehen, aber 
es habe ihr in drei Nächten nacheinander geträumt, daß 
ſie ſo thun ſolle, wie ſie nachher gethan hat; ſie haͤtte auch 
nicht in die Kirche gehen ſollen, ſondern auf die Wieſe, 
in welcher die Unterirdiſchen wohnen. Wie ſie nun wieder 
zuruͤckgegangen, da habe fie auf einmal einen ganzen Hau⸗ 
fen von dieſen kleinen Maͤnnlein geſehen. Daruͤber ſoll 
ſie ſo erſchrocken ſeyn, daß ihr alle Kohlen, bis auf die 
drei, entfallen ſind. 

Mündlich. 


207. Der Schatz bei Lanken. 


Nicht weit von dem Kirchdorfe Lanken auf Ruͤgen, 
dicht beim Walde, liegt ein Schatz in der Erde vergraben, 
den der Teufel bewacht, und den noch Keiner hat heben 
koͤnnen. In einer Herbſtnacht kamen einmal drei Bauern 
aus einem benachbarten Dorfe, die in Lanken zur Hochzeit 
geweſen waren, des Weges geritten, und ſahen an der 
Stelle ein Feuer, als wenn dort ein großer Haufen Kohlen 
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am brennen wäre. Die Bauern dachten gleich, daß da 
der Schatz liegen muͤſſe; fie hatten aber keinen Muth, 
näher heran zu reiten, denn fie fuͤrchteten, daß der Teufel, 
der den Schatz bewacht, ihnen den Hals umdrehen möchte 
Nur einer von ihnen wagte es; er ritt hin, ohne ein Wort 
zu ſprechen, ſprang vom Pferde ab, und fuͤllte ſich alle 
ſeine Taſchen mit Kohlen. Als er aber zu Hauſe kam 
und nachſah, was er mitgebracht habe, da fand er nichts 
als todte Maͤuſe in ſeinen Taſchen. Nun ſagten ihm die 
Leute zwar, daß er vorher Salz auf die brennenden Kohlen 
ſtreuen muͤſſe, und er ging wieder hin und that das auch; 
aber er brachte doch auch dasmal nichts zu Hauſe, als 
nur ſchwarze Holzkohlen. Es muß alſo eine ganz eigne 
Bewandniß mit dem Heben dieſes Schatzes haben. 

Vgl. E. M. Arndt, Märchen und Jugenderinnerungen, J. 
S. 397400. 


208. Die Jungfrau im Ziegenorter Forſt. 


In dem Ziegenorter Forſt zwiſchen Stettin und Ueker⸗ 
muͤnde ſah man in früheren Zeiten oft eine weiße Jung⸗ 
frau ſitzen, die laut weinte und durch den Wald klagte. 
Sie ſaß gewoͤhnlich an einem kleinen Bache, der dort unten 
im Thale fließt. Sie war dorthin gebannt worden, und 
konnte nicht anders erloͤſet werden, als wenn Jemand ſie 
am St. Johannistage durch den Bach trug. Sie hat 
viele, viele Jahre hierauf warten muͤſſen, und manchen 
Johannistag hörte man ihre Klagen und Bitten um Er⸗ 
loͤſung an die Voruͤbergehenden durch den Wald ſchallen. 

Ale, die da voruͤbergingen, und fie ſahen und hörten, fuͤrch— 
teten ſich vor dem Zauber, und wagten nicht heran zu 
gehen, ſondern machten, daß ſie eilig von dannen kamen. 
Zuletzt an einem St. Johannistage war einſtmals ein Zar 
ger an dem Bache eingeſchlafen. Wie der um Mittag 
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aufwacht, da ſieht er die Jungfrau vor ſich ſtehen; fie hatte 
wunderſchoͤne Augen, und ſie weinte und klagte bitterlich 
über ihr großes Elend, und bat ihn, daß er ſie durch die 
Fuhrt tragen möge. Da wurde der Jͤͤger gerührt; er 
faßte ſich ein Herz, nahm fie auf feinen Arm und trug fie 
ellends durch die Wellen des kleinen Baches. Und als er 
ſie an der anderen Seite auf das gruͤne Ufer legt, da war 
plotzlich der Zauber gelöſet, und die Jungfrau verſchwunden. 
Aber an der Stelle, wo ſie ihm erſchienen war, ſah der 
Jager jetzt einen großen, unermeßlich reichen Schatz liegen, 
den die Jungfrau hatte verwahren müffen. Den nahm er 
zu ſich, und er wurde fuͤr ſein Leben lang ein reicher Mann. 
Man erzaͤhlt auch, daß, einige Zeit vor ihrer Erlöͤſung 
durch den Jaͤger, an einem Johannistage ein Bauer mit 
einem Fuder Holze bei ihr vorbeigekommen ſey. Den hat 
die Jungfrau freundlich angeredet mit den Worten: 
Lod av din Foder Holt! 
Lod up en Foder Gold! 
Drag mi hier doͤr davon, 
Soll ok nich ſchwere gon! 
Der Bauer hat aber keine Luſt gehabt, ſondern ihk 
erwidert: 
Dat Gold kann mi nich raken, 
Na kort mot ik't verlaten, 
Do helpt ken hoher Mod, 
Wann kuͤmmt de bittre Dod! 
Darauf iſt denn die Jungfrau unter vielen Wehkla⸗ 
gen verſchwunden. 
Freyberg, Pommerſche Sagen, S. 10—13. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


209. Prinzeſſin Swanvithe. 


Bei der Stadt Garz auf Rügen befindet ſich ein See, 
neben welchem fruͤher ein Schloß der heidniſchen Koͤnige 
geſtanden hat. Als dieſes Schloß vor vielen Jahren von 
den Chriſten genommen und zerſtoͤrt iſt, hat darin ein 
alter Heidenkoͤnig gelebt, der iſt ſehr reich geweſen, und 
ſo geizig, daß er immer bei ſeinen Schaͤtzen von Gold und 
Edelſteinen gelegen hat, die er in einem großen Saale tief 
unter dem Schloſſe aufgehaͤuft hatte. Darin wuͤhlte er 
Tag und Nacht umher, und als das Schloß von den 
Chriſten zerſtoͤrt wurde, da lag er auch darin verſchuͤttet, 
ſo daß er eines elenden Hungertodes ſterben mußte. Dar— 
auf, weil ſeine Seele von dem irdiſchen Gute nicht ſchei⸗ 
den konnte, wurde er in einen ſchwarzen Hund verwan— 
delt, der nun immerwaͤhrend die Goldhaufen bewachen 
muß. Zuweilen ſieht man ihn auch in ſeiner menſchlichen 
Geſtalt, mit Helm und Panzer angethan, auf einem Schim— 
mel uͤber die Stadt und uͤber den See reiten; manchmal 
hat er dabei anftatt des Helmes eine goldene Krone auf. 
Andere haben ihn auch wohl in der Nacht im Garzer 
Holze an dem Wege nach Poſeritz geſehen, wie er mit 
einer ſchwarzen Pudelmuͤtze auf dem Kopfe und einem 
weißen Stocke in der Hand herumwandelt. 

Wie nun dieſer alte Heidenkoͤnig erloͤſet werden kann, 
das mag folgende Geſchichte erzaͤhlen. 

Viele Jahre nachher begab es ſich, daß in Bergen 
ein Koͤnig von Ruͤgen wohnte, der eine ſchoͤne Tochter 
hatte, Swanvithe geheißen. Zu der kamen viele fremde 
Prinzen, um ſie zu freien. Sie wollte aber keinen von 
ihnen, als den Prinzen Peter von Daͤnemark, der ein feiner 
und ſtattlicher Mann war, und ihr ausnehmend wohl gefiel. 
Der wurde alſo ihr verlobter Braͤutigam, und es ſollte 
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bald die Hochzeit ſeyn. Hieruͤber aͤrgerte ſich fehr ein pol⸗ 
niſcher Prinz, der auch zu ihren Freiern gehörte, und weil 
er von tuͤckiſchem, boshaftem Gemuͤthe war, ſo ſtreute er 
glaubhaft unter die Leute aus, die Prinzeſſin führe ein 
unzuͤchtiges Leben und habe manche Nacht bei ihm zuge⸗ 
beacht. Das wußte er fo glaublich zu machen, daß Alle 
ihm traueten, und es reiſete nun ein Freier nach dem 
andern fort, und auch der Prinz von Daͤnemark wollte 
nichts mehr von der Verlobung wiſſen. Die Geſchichte 
kam zuletzt an den König, und er glaubte fie wie die Andern, 
und gerieth daruͤber ſo in Zorn, daß er die Prinzeſſin ſchlug 
und ihr Haar zerriß, und fie in einen finſtern Thurm ein⸗ 
ſperren ließ, damit er ſie nimmer wieder vor Augen bekaͤme. 

In dem Thurme ſaß die Prinzeſſin wohl uͤber drei 
Jahre, und fie graͤmte und mähete ſich vergebens, wie fie 
ihrem Vater ihre Unſchuld beweiſen ſolle. Da fiel ihr 
zuletzt die Geſchichte mit dem alten Heidenkoͤnige ein, und 
wie derſelbe erlöfet werden koͤnne. Dies ſoll nämlich ge: 
ſchehen koͤnnen, wenn eine reine Jungfrau den Muth hat, 
in der Johannisnacht zwiſchen zwoͤf und ein Uhr nackt 
und einſam den Schloßwall an dem Garzer See zu erſtei— 
gen, und darauf ruͤckwaͤrts ſo lange hin und her zu gehen, 
bis fie gerade auf die Stelle trifft, unter der bei der Zer— 
ſtoͤrung des Schloſſes die Thuͤr und die Treppe zu der 
Schatzkammer des alten Königs verſchuͤttet ſind. Sie 
wird dann hinuntergleiten, aber ohne Schaden zu beſorgen, 
und nun kann ſie ſo viel Gold und Edelſteine nehmen, als 
ſie tragen kann, und damit bei Sonnenaufgang wieder 
zuruͤckgehen. Was ſie nicht ſelbſt tragen kann, wird ihr 
der alte Koͤnig nachtragen, alſo daß ſie zeitlebens Geld und 
Gut genug haben wird. Sie darf ſich aber die ganze 
Zeit über Fein einziges Mal umfehen, und fie darf fein 
einziges Wort fprechen, ſonſt gelingt es ihr nicht, und fie 
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kommt elendiglich um. Eben ſo ergeht es ihr, wenn ſie 
keine keuſche Jungfrau iſt. 

Dieſes fiel der Prinzeſſin Swanvithe in ihrem einſa⸗ 
men Gefaͤngniſſe ein, und ſie gedachte, das Wageſtuͤck zu 
unternehmen, um ſo ihrem Vater und der ganzen Welt 
zu beweiſen, daß ſie rein und unſchuldig ſey, und daß der 
ſchlechte Pole ſie belogen habe. Sie ließ daher ihr Vor⸗ 
haben dem Koͤnige anzeigen, und bat ihn um Erlaubniß / 
daſſelbe auszufuͤhren. Das wurde ihr geſtattet. 

Als nun einige Zeit nachher die Johannisnacht kam, 
da ging die Prinzeſſin allein von Bergen nach Garz; und 
wie es vom Garzer Kirchthurm Mitternacht ſchlug, ſo that 
ſie ihre Kleider von ſich, und betrat den Schloßwall, auf 
dem fie nun ruͤckwaͤrts auf und ab ſchritt, mit einer Jo⸗ 
hannisruthe, die ſie mitgenommen hatte, die Erde beruͤh⸗ 
rend. Nicht lange war ſie ſo geſchritten, da that ſich die 
Erde auf, und ſie glitt ſanft und langſam tief hinunter, 
bis in einen großen Saal, in dem uͤber tauſend Lichter 
brannten, ſo daß es darin heller war, als am klarſten 
Mittage. Die Waͤnde des Saals waren von Marmor 
und Diamantenſpiegeln, und der ganze Saal voll großer 
Haufen von Silber, Gold und Edelſteinen. Hinten in 
einer Ecke ſaß der König, der alle dieſe Schaͤtze bewachte; 
es war ein kleines, graues Maͤnnchen, das ihr zuwinkte, 
um ihr Muth einzuſprechen. Sie aber fuͤrchtete ſich nicht, 
und begruͤßte den Koͤnig nur leiſe mit der Hand. Da 
erſchienen auf einmal eine große Menge herrlich gekleide— 
ter Diener und Dienerinnen. Die fuͤllten alle ihre Hände und 
Kleider mit Gold und Edelſteinen, und alſo that auch die 
Prinzeſſin. Und wie ſie genug hatte, da trat ſie ihren 
Ruͤckweg an, und alle die Diener und Dienerinnen folgten 
ihr. Wie ſie ſo nun ſchon viele Stufen heraufgeſtiegen 
war, fo ward ihr auf einmal bange, ob jene mit den 
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Schaͤtzen ihr auch wohl folgen würden und fie wandte ſich 
um, nach ihnen zu ſehen. Aber das war ihr großes Uns 
gluͤck: denn auf einmal verwandelte ſich der alte Koͤnig in 
einen großen ſchwarzen Hund, der mit feurigem Rachen 
und gluͤhenden Augen auf ſie zuſprang, und wie ſie nun 
weiter vor Angſt und Entſetzen laut ausrief: O Herr je! 
da ſchlug auf einmal die Thuͤr über ihr mit lautem Knalle 
zu, und die Treppe verſank, und fie fiel in den großen 
Saal hinein, in dem die Lichter plotzlich verloͤſchten. Darin 
ſitzt fie nun ſchon viele hundert Jahre lang, und muß dem 
alten Heidenkoͤnige helfen, feine Schaͤtze zu hüten. 

Sie kann nur erloͤſet werden, wenn ein reiner Jung⸗ 
geſell es wagt, in der Johannisnacht auf dieſelbe Weiſe, 
wie ſie es that, auf den Garzer Schloßwall zu gehen, und 
in die Schatzkammer hinabzufallen. Er muß ſich dann 
dreimal vor ihr neigen, und ihr einen Kuß geben, und ſie 
ſtill an der Hand herausfuͤhren. Sprechen darf er dabei 
kein Wort. Wer ſie ſo herausbringt, der wird ihr Gemahl 
werden, und ſo viel Schaͤtze erwerben, daß er ſich ein 
ganzes Koͤnigreich kaufen kann. 

Es ſollen ſchon Viele dieſes Wageſtuͤck verſucht haben; 
aber es iſt noch Keiner zuruͤckgekommen. Man ſagt, der 
alte ſchwarze Hund ſey ſo ſchrecklich, daß Alle, die ihn 
ſehen, vor Entſetzen laut ſchreien muͤſſen, und dann iſt 
Alles vorbei. Zuletzt ſoll noch vor dreißig oder vierzig 
Jahren ein Schuhmachergeſell hier verſchwunden ſeyn. 

E. M. Arndt, Märchen und Jugenderinnerungen, I. S. 1029. 


210. Die ſchwarze Frau auf dem Königsſtuhl. 


In Ruͤgen hat einſt eine Fuͤrſtin gelebt, die viele 
Schaͤtze hatte. Sie fürchtete, daß ihr dieſe geraubt wer: 
den moͤchten, und ſie ließ ſie daher in dem Kreidefelſen der 
Stubbenkammer vergraben. Die Graͤber aber ließ ſie 
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darauf hinrichten, damit fie nicht verrathen follten, wo die 
Schaͤtze lägen. Dafür muß fie nun noch immmer bei den 
ſelben in dem Berge Wache halten. Alle Jahre am Jo— 
hannistage kommt fie aus dem Innern des Felſens her- 
vor, und ſetzt ſich oben auf den Koͤnigsſtuhl. Dort wartet 
ſie den ganzen Tag, ob Keiner kommen will, die Schaͤtze 
zu heben und fie zu erloͤſen. Auf welche Weiſe dies ge— 
ſchehen kann, weiß man nicht. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


211. Die Jungfrau am Waſchſtein bei Stub⸗ 
benkammer. 


Dicht bei Stubbenkammer auf Ruͤgen erhebt ſich am 
Strande des Meeres der Waſchſtein. In einer Hoͤhle 
unter demſelben hat vor Zeiten der beruͤchtigte Seeraͤuber 


Stoͤrtebeck feine Niederlage gehabt; dorthin zog er, um 
von ſeinen Raͤubereien auszuruhen, mit ſeiner Bande, 
welche im Lande den Namen der Vitalienbruͤder hatte; 
dort verbarg er ſeine großen geraubten Schaͤtze. Dieſer 
Zufluchtsort war allen ſeinen Verfolgern unbekannt, und 
er war deshalb in demſelben ſicher vor Verfolgung. 

In dieſer Hoͤhle iſt es noch jetzt nicht geheuer, und 
man trifft allnaͤchtlich um Mitternacht einen ſeltſamen 
Spuck darin. Insbeſondere ſieht man oft eine trauernde 
Jungfrau daraus hervorkommen, mit einem blutigen Tuche 
in der Hand. Mit demſelben begiebt ſie ſich an das Waſ— 
fer, um die Blutflecken herauszuwaſchen. Aber dies will 
ihr nicht gelingen, und ſie geht dann ſeufzend in die dun— 
kele Höhle zuruͤck. Von dieſer Jungfrau erzählt man, daß 
ſie ein vornehmes Fraͤulein aus Riga geweſen iſt, die hat 
Stoͤrtebeck einmal auf einem Raubzuge nach Liefland ge 
fangen und mit ſich weggefuͤhrt, gerade als ſie ihrem Braͤu⸗ 
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tigam follte angetraut werden. Der deutſche Ordensmei⸗ 
ſter hat ihn zwar mit vielen Schiffen verfolgt, ihn aber 
nicht einholen koͤnnen. Darauf hat Stcoͤrtebeck fie in die 
Hoͤhle am Waſchſtein gebracht, und wie er wieder zu einem 
neuen Zuge in See gegangen, hat er ſie darin ſammt allen 
feinen geraubten Schaͤtzen eingeſchloſſen. Von dieſem Zuge 
iſt er aber nicht wieder heimgekehrt; denn es war im 
Jahre 1402, und in dieſem ſelbigen Jahre wurde er mit 
711 ſeiner Spießgeſellen von den Hamburgern nach einem 
blutigen Treffen eingefangen und nach Hamburg gebracht, 
wo fie ſaͤmmtlich hingerichtet wurden. Die Jungfrau 
mußte darauf, weil Niemand ſie befreien konnte, in der 
Hoͤhle am Waſchſtein einen ſchrecklichen Tod ſterben, und 
ſie hat noch immer bei den Schaͤtzen, die ſie bewacht, 
keine Ruhe finden Fönnen. 

Vor vielen Jahren ſah ſie einmal ein Fiſcher, wie ſie 
unten am Waſchſtein ſtand und das blutige Tuch verge— 
bens in das Meer eintauchte, und vergebens die Blut: 
flecken herauszuringen ſuchte. Er faßte ſich ein Herz und 
ruderte näher zu ihr hin, und redete fie an mit den Wor— 
ten: Gott helf, ſchoͤne Jungfrau! Was machſt du ſo ſpaͤt 
hier noch allein? Die Jungfrau verſchwand darauf; aber 
der Fiſcher war wie von einer Zauberei befangen, ſo daß 
er nicht von der Stelle konnte. Und wie nun Mitternacht 
kam, da ſah er die Jungfrau wieder; ſie trat zwiſchen 
den Kreidefelſen hervor auf ihn zu, und ſprach zu ihm: 
Weil du Gott helf zu mir geſprochen, ſo iſt dein Gluͤck 
gemacht; folge mir nach! Damit kehrte ſie zwiſchen die 
Felſen, und er folgte ihr in eine große, weite Hoͤhle, die 
er vorher noch nie geſehen. Darin lagen unermeßliche 
Haufen von Silber, Gold, Edelſteinen und Koſtbarkeiten 
aller Art. 

Wie der Fiſcher die noch uͤberſchaute, fo hörte er auf 
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einmal auf der See Ruderſchlag, und als er ſich danach 
umblickte, da ſah er ein großes ſchwarzes Schiff nahen; 
aus demſelben ſtiegen an die taufend Maͤnner, Alle in 
dunkler, alter Tracht, und Alle das Haupt unter dem 
Arme tragend. Die ſchritten ſtill, und ohne ein Wort zu 
ſprechen, in die Höhle hinein, und fingen an, in den ge— 
raubten Schägen zu wuͤhlen und fie zu zählen. Das 
waren die Geiſter des gekoͤpften Stoͤrtebeck und feiner Ge— 
noſſen; fie kommen jede Nacht fo dahin und zählen ihren 
Raub, ob er noch vorhanden iſt. Nachdem ſie lange in 
dem Golde herumgewuͤhlt hatten, verſchwanden ſie Alle 
wieder; und nun fuͤllte die Jungfrau dem Fiſcher einen 
Krug mit Gold und Edelſteinen, daß er Zeitlebens der 
Reichthuͤmer genug hatte. Darauf geleitete ſie ihn zu 
ſeinem Schiffe zuruͤck, und als er ſich wieder nach ihr um— 
ſah, war ſie zuſammt der Hoͤhle verſchwunden. Oben 
auf dem Waſchſtein kann man auch alle ſieben Jahre ein 
Meerweibchen ſehen, die dann aus der See ſteigt, um 
fi oben auf dem Steine in der Sonne zu waſchen. 
Carl Lappe, Pommerbuch, S. 25. 
Freyberg, Pommerſche Sagen, S. 25—31. 
Grümbke, Darſtellung der Inſel Rügen, I. S. 42. 


212. Die ſchwarze Frau in der Stubbenkammer. 


In der Stubbenkammer auf der Inſel Rügen. befin 
det ſich eine große, tiefe Hoͤhle, die Hoͤhle der ſchwarzen 
Frau genannt. Es fuͤhrt zu derſelben ein ſteiler und 
ſchmaler Pfad, der tief in die Felſen hineingeht. In die— 
ſer Hoͤhle ſitzt eine ſchwarze Frau. Sie ſitzt da ſchon ſeit 
vielen hundert Jahren, und iſt jetzt auf ewige Zeiten dahin 
gebannt. Fruͤher bewachte ſie einen goldenen Becher, und 
damals hielt eine weiße Taube oben auf dem Felſen die 
Wacht. Das iſt aber jetzt anders. Denn einſtens vor 
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mehr als hundert Jahren kam ein Schiff aus dem Meere; 
araus ſtiegen viele fremde und hohe Maͤnner, die fragten, 
wo die Hoͤhle der ſchwarzen Frau ſey. Und als man ſie 
ihnen gezeigt hatte, ſo begaben ſie ſich dahin mit einem 
Miſſethaͤter, den ſie mit ſich fuͤhrten. Dieſer war in ſei⸗ 
ner Heimath zum Tode verurtheilt, aber der Koͤnig hatte 
ihn begnadigt, wenn er den Becher holen werde, den die 
ſchwarze Frau bewachte. Die Männer führten ihn bis 
auf den Felſenpfad, der zu der Höhle geht. Dort loͤſeten 
fie feine Feſſeln, und nun mußte er allein zur Höhle gehen. 
Er fand ſie offen. Die ganze Hoͤhle war voll heißer, heller 
Flammen, ſo daß man es vor Hitze nicht darin aushalten 
konnte. Mitten in dieſem Feuer ſaß unbeweglich die ſchwarze 
Frau; ſie war ganz in ſchwarze Kleider gehuͤllt, und ein 
ſchwarzer Schleier hing vor ihrem Geſichte. Neben ihr 
lag von reinem Golde der Becher, den ſie huͤtete. Der 
Miſſethaͤter ſchritt zagend, aber doch eilig, um aus dieſem 
Meere von Gluth zu entkommen, auf ſie zu, und langte 


nach dem Becher. Da bewegte ſich die ſchwarze Frau, 


und ſagte mit klagender Stimme zu ihm: Waͤhle recht, 
fremder Mann; wenn dn recht waͤhlſt, ſo bin ich auf ewig 
dein! Aber der Miſſethaͤter ſah nichts als den Becher, 
den ergriff er, und lief eiligſt damit fort aus der Hoͤhle, 
denn er verſtand die Worte der Frau nicht, und dachte 


nicht daran, daß er ſie ſelbſt haͤtte nehmen und erloͤſen 


ſollen. Im Zuruͤckkehren hörte er fie ſchwer und tief hin— 
ter ſich ſeufzen, und ſie klagte mit trauriger Stimme: 
Wehe mir, nun kann mich Keiner mehr erloͤſen! In dem 
Augenblicke verſchwand auch die weiße Taube oben vom 
Felſen, und an ihrer Stelle ſah man einen ſchwarzen Ra— 
ben, der dort jetzt die ewige Wacht hält. Die ſchwarze 
Frau jammerte aber in der Hoͤhle ſo laut, daß alle Maͤn⸗ 
ner, als der Miſſethaͤter ihnen den Becher uͤbergab, ſie 
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deutlich hörten. Sie entſetzten fih darüber, und trugen, 
als wenn ſie dadurch die Frau befreien koͤnnten, den Becher 
in die benachbarte Kirche zu Bobbin, wo man ihn zum 
ewigen Andenken noch jetzt ſehen kann. 


Freyberg, Pommerſche Sagen, S. 19—22. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


213. Die Seejungfer im Haff. 


Im Oder⸗Haff iſt ſchon ſeit undenklichen Zeiten eine 
wunderſchoͤne Seejungfer. Wenn die Schiffer, beſonders 
die Fiſcher, am Ufer arbeiten, ſo ſteigt ſie oft bis an den 
halben Leib aus dem Waſſer heraus, und ſieht ihren Arz 
beiten zu. Sie ſagt nichts; aber wer ſie ſo ſieht, dem 
bedeutet ſie Gluͤck. 

Mündlich. 


214. Der Chimmeke in Loitz. 


Auf den Schloͤſſern in Pommern gab es in fruͤheren 
Zeiten viele Poltergeiſter, die das Volk Chimmeke nannte. 
Man mußte ſie ſich zu Freunden halten, dann thaten ſie 
Niemandem etwas zu Leide. Sonſt konnten ſie aber ſehr 
boͤſe werden. — Ein ſolcher Chimmeke war auch auf dem 
alten Schloſſe zu Loitz. Er war ſchon lange Jahre da 
geweſen, und man mußte ihm jeden Abend einen irdenen 
Topf mit ſuͤßer Milch vorſetzen. Die aß er uͤber Nacht 
auf, und alſo that er keinen Schaden. Wie aber zu einer 
Zeit, gegen das Jahr 1370, die Mecklenburger das Schloß 
inne hatten, ſo war darin ein uͤbermuͤthiger Kuͤchenjunge, 
der nahm dem Chimmeke einſtmals die Milch weg und 
trank ſie ſelbſt aus, dem Geiſte ſpoͤttiſche Worte gebend. 
Das verdroß dieſen ſehr, und wie am anderen Morgen 
fruͤh, bevor noch der Koch aufgeſtanden, der Kuͤchenjunge 
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in die Küche kam, und das Feuer anmachte, da ergriff 
der Chimmeke den Buben, zerhauete ihn in Stuͤcke, und 
ſteckte dieſe in den großen Grapen, der mit heißem Waſ⸗ 
ſer auf dem Feuer ſtand. Danach kam der Koch in die 
uche und wollte Fleiſch holen, daſſelbe in den Grapen 
zum Kochen zu werfen. Da lachte aber der Chimmeke 
und ſagte zu dem Koche, das Fleiſch ſey ſchon gar, er 
ſolle nur anrichten und es aufſetzen. Der Koch ſah in 
den Grapen, und fand darin die gekochten Haͤnde und 
Vuͤße, und erkannte, daß ſie des Buben waren. Daruͤber 
keſchrak er ſehr. Der Geiſt iſt von der Zeit an aus dem 
Schloſſe weggezogen und hat ſich nicht wieder ſehen laſſen. 
Der Grapen, worin der Kuͤchenjunge alſo gekocht wor⸗ 
den, iſt nachher noch viele Jahre auf dem Schloſſe gezeigt; 
wo er jetzt iſt, weiß man nicht. 
Kantzow, Pomerania, I. S. 333. 
Micrälius, Altes Pommerl. J. S. 268. 


215. Die Kobolde mit den rothen Hoſen. 


Zu einer Zeit gab es in Greifswald eine Menge graͤß⸗ 
lich anzuſehender kleiner Kobolde, welche rothe Hoſen an 
den Beinen trugen. Sie hielten ſich beſonders in der 
Knopfſtraße auf, wo ſie die Haͤuſer beſetzten, und auf den 
doͤden ihr Spektakel trieben und dann oben aus den 
Schornſteinen herausguckten, und die deute auf der Straße 
derhoͤhnten. Wenn man fie fangen wollte, fo entfprangen 
fie durch die Schornſteine, und man ſah ihre rothen Ho⸗ 
ſen oft ſchon auf dem dritten Dache, wenn man ſie noch 
fe dem erſten Haufe ſuchte. Endlich verſchwanden fie von 
elbſt. 


Mundlich. 
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216. Die Erdgeiſter in Greifswald. 


In der Stadt Greifswald und der Umgegend hielten | 
ſich in fruͤheren Zeiten viele unterirdiſche Erdgeiſter auf, 
von den Leuten gewöhnlich nur die Zwerge genannt. Sie 
haben ſehr lange dort gehauſet, bis ſie zuletzt auf einmal 
ganz aus dem Lande gezogen ſind. Zu welcher Zeit und 
bei was für Gelegenheit dies geſchehen iſt, weiß man nicht 
mehr; aber man weiß noch recht gut den Weg, den fie 
genommen, und daß fie bei Jarmen aus Pommern gegan— 
gen find. Von da ſollen fie ſich weiter in das gebirgige 
Land begeben haben. 

Dieſe Erdgeiſter hatten Gewalt uͤber alles Gold und 
Silber, und über die edlen Steine, die in der Erde ver⸗ 
borgen liegen; ſie waren auch im Ganzen gutmuͤthig und 
halfen den Menſchen gern, und thaten ihnen Gutes. Dabei 
trugen ſie aber manchmal ein ſonderbares Verlangen nach 
huͤbſchen Menſchenkindern, fo daß fie die den Leuten oft 
aus der Wiege ſtahlen und ihre haͤßlichen Wechſelbaͤlge 
dafuͤr hinlegten. Oft auch verliebten ſie ſich in huͤbſche 
Maͤdchen und begehrten ihrer zur Ehe. Der Weg zu 
ihren unterirdiſchen Wohnungen ging gewoͤhnlich durch 
einen ſchmutzigen Ort, z. B. unter dem Gußloche des Spir 
lichts oder unter einer Tranktonne her. Des Tages kro— 
chen ſie in Geſtalt von Froͤſchen oder anderem haͤßlichen 
Ungeziefer umher, des Nachts aber zeigten ſie ſich in ihrer 
eigentlichen Geſtalt; beſonders tanzten fie gern im Mond 
ſchein, und waren dann vergnuͤgt und luſtig. 

Man erzaͤhlt ſich viele ſonderbare Geſchichten von 
ihnen. So war einmal in Greifswald eine Frau, die ver— 
wuͤnſchte eines Abends, wie es ſchon ſpaͤt war, ihr Kind, 
weil es fo arg ſchrie, und die Frau nicht ſchlafen konnte. 
Da that ſich auf einmal die Thuͤr leiſe und behende auf, 
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und es ſchlich ſich ein Zwerg herein, der viß ihr ſchnell 
das Kind vom Schooße und lief damit fort; die Frau hat 
das Kind niemals wieder geſehen. Einer anderen Frau 
glückte es eines Abends noch eben, ihr Kind an der Ferſe 
feſt zu halten, als ſie eingeſchlafen war, und ein Zwerg 
es ihr vom Schooße hatte ſtehlen wollen. 
Ein andermal kam zu einer Köchin eine große dicke 
Öte in die Küche. Die Köchin nahm einen Spaten, um 
das Thier todt zu ſchlagen, dieſes aber kroch geſchwind unter 
eine Tranktonne und rettete ſo mit genauer Noth ſein Leben. 
Nicht lange danach wurde das Maͤdchen von den Zwer⸗ 
gen zu Gevatter gebeten, und wie ſie zugeſagt hatte, des 
Nachts unter dem Backtroge in die Erde gefuͤhrt. Sie 
mußte viele Treppen herunterſteigen, bis ſie in das Zimmer 
der Kindbetterin kam. Hier war Alles von Gold und 
Silber, und die Woͤchnerin ſelbſt war über und über mit 
Juwelen bedeckt. Nachdem das Kind getauft war, ſetzte 
man ſich zu Tiſche; der Tiſch war gedeckt mit lauter gold⸗ 
durchwirkten Laken, und mit vielen koͤſtlichen Speiſen 
beſetzt, die in ſilbernen und goldenen Schuͤſſeln ſtanden. 
Aber über dem Kopfe der Koͤchin hing auf einmal ein gro⸗ 
ßer ſchwerer Muͤhlſtein an einem ſeidenen Faden. Dar: 
über erſchrak die Koͤchin ſehr und wollte in ihrer Angſt 
geſchwinde aufſtehen. Die Kindbetterin ſagte aber zu ihr: 
Fuͤrchte dich nicht, dir wird nichts geſchehen; ich wollte dir 
nur zeigen, wie angſt mir war, als du mich vor Kurzem 
in der Küche mit dem Spaten verfolgteſt, und mein Leben 
auch an einem ſeidenen Faden hing. Das Maͤdchen konnte 
aber doch ſeine Furcht nicht verwinden, bis es zuletzt mit 
vielen Geſchenken entlaſſen wurde. 
Wieder ein ander Mal hatte ſich ein vornehmer Zwerg 
in ein ſchoͤnes Mädchen verliebt, und begehrte fie mit Ge 
walt zur Frau. Das Maͤdchen hatte zwar einen großen 
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Widerwillen gegen ihn, weil er fo klein und gewiß nicht 
ſchön war, und fie konnte ſich nicht dazu entſchließen, ihn 
zu heirathen. Er steckte ſich aber hinter ihren Vater, und 
weil er dieſem viel Geld und Gut verſprach, fo mußte ſie 
ihm zuletzt ihre Hand zuſagen. Nun kam ſie aber mit 
ihm überein, daß fie ihrer Zuſage los ſeyn ſolle, und el 
wolle von ihr abſtehen, wenn es ihr gelinge, ſeinen Namen 
zu erfahren. Das Maͤdchen kundſchaftete lange Zeit ver⸗ 
gebens. Zuletzt half ihr der Zufall. Es fuhr naͤmlich in 
einer Nacht ein Fiſchhaͤndler die Straße nach Ereifswald— 
Wie der an einer Stelle viele Zwerge luſtig im Mond’ 
ſchein tanzen und ſpringen ſah, da hielt er verwundert an, 
und nun hoͤrte er auf einmal, wie einer der Zwerge in 
ſeiner Freude laut rief: Wenn meine Braut wuͤßte, daß 
ich Doppeltuͤrk heiße, fie naͤhme mich nicht! Das erzaͤhlte 
der Fiſchhaͤndler des anderen Tages im Wirthshauſe zu 
Greifswald, und von der Wirthstochter hoͤrte es die Braut. 
Dieſe dachte gleich, daß das ihr Liebhaber geweſen ſey, und 
wie derſelbe wie der zu ihr kam, nannte ſie ihn Doppel— 
tür, Da verſchwand der Zwerg in großem Aerger, und 
die Liebſchaft hatte ein Ende. 

Mündlich. 
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217. Die Uellerkens bei Boek. 


Die kleinen, in der Erde wohnenden und dem Men— 
ſchen freundlichen Zwerge werden in manchen Gegenden 
von Pommern von den Leuten Uellerkens genannt. Man 
findet ſie an vielen Orten; faſt bei jedem Berge erzaͤhlt 
man etwas von ihnen. 

Am Glandower See bei dem Dorfe Boek liegt ein 
Berg, in welchem auch die Uellerkens ſind. Vor noch 
nicht vielen Jahren wohnte am Ende des Dorfes eine alte 
Frau, mit der fie gute Freundſchaft hielten. Sie beſuch— 
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ten dieſelbe oft, und baten fie, ihnen einen Backtrog zu 
zu leihen. Die Frau that das gern, und als ſie ihr am 
anderen Morgen den Trog zuruͤckbrachten, hatten ſie zur 
Dankbarkeit ein ſchoͤnes, feines Brod hineingelegt. 
Ein andermal hoͤrte dieſe Frau, wie des Nachts unten 
in ihrem Keller Muſik und ſonſtiges Geraͤuſch war. Sie 
ging daher hinunter, um zu fehen, was es da gebe, und 
erblickte durch eine Spalte der Thür, daß der Keller hell 
erleuchtet und voller Uellerkens war. Einer von ihnen 
ſaß auf einem Faſſe und geigte, und die Uebrigen tanzten 
und ſpielten und ſchmauſeten. Die Frau beging nun die 
Unvorſichtigkeit, daß ſie mit ihrem Lichte in den Keller 
hineintrat. Das fremde Licht konnten die Uellerkens nicht 
vertragen. Sie verſchwanden deshalb augenblicklich, und 
loſchten ihre Lichter und auch das Licht der Frau aus, 
daß fie kaum aus der Finſterniß ſich wieder herausfinden 
konnte. Boͤſe waren ſie ihr aber nicht geworden, denn 
als ſie am anderen Morgen in den Keller zuruͤckging, fand 
ſie darin ſchoͤne Sachen, welche die Uellerkens ihr zum 
Geſchenke zuruͤckgelaſſen hatten. 
Mündlich. 


218. Die Unterirdiſchen bei Bernſtein. 


Auch in der Gegend der Stadt Bernſtein in Pom— 
mern halten ſich viele kleine Zwerge auf, welche von den 
Leuten dort die Unterirdiſchen genannt werden. Einer von 
ihnen kam einſtens auf lange Zeit zu einem armen Schuh⸗ 
macher und half ihm bei der Arbeit, ſo daß der Schuh⸗ 
macher ſchon anfing zu Gelde zu kommen. Da ſiel es 
dem Manne ein, ſich gegen den Kleinen dankbar zu bewei— 
ſen, und er ließ ihm einen huͤbſchen neuen Nock machen. 
So etwas koͤnnen die Unterirdiſchen aber nicht vertragen, 
und als der Zwerg daher den Rock bekam, ging er gleich 
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fort mit den Worten: Meiſter, nun haft du mich abge 
lohnt, nun iſt es mit der Arbeit aus! — Er kam auch nicht 


wieder. 
Mündlich. 


219. Die Unterirdiſchen bei Budow. 
In dem Dorfe Budow unweit Stolpe war einſtens 


ein Schäfer, der hatte einen Dudelſack, auf dem er ſich 
bei den Schafen auf dem Felde etwas vordudelte. Als er 
nun auch einmal ſaß und ſpielte, da ſah er einen Froſch 
vor ſich, der ſprang herum, als wenn er ordentlich nach 
der Muſik tanzte. Das ſah der Schaͤfer eine Weile an, 
zuletzt wollte er mit dem Fuße danach ſtoßen; auf ein— 
mal war aber der Froſch verſchwunden. Ueber eine kleine 
Weile fand ſich nun ein klein Männchen, ein Unterivdiz 
ſcher, zu ihm ein. Der fragte ihn: Mein lieber Schaͤfer, 
wollte er den Froſch todt machen? Der Schaͤfer ſagte: 
Nein, das war ich nicht Willens! ich wunderte mich nur, 
daß das Ding ſo putzig ſprang. Da ſagte das Maͤnnchen 
zu ihm: Mein lieber Schaͤfer, wenn er den Froſch todt 
gemacht hätte, fo hätte er mich getroffen, denn der Froſch 
war ich. Darauf bat das Maͤnnchen den Schaͤfer, ob er 
nicht mit ihm gehen wolle zu den Leuten von ſeiner Art, 
und ein Bischen auf dem Dudelſacke fpielen, denn feine | 
Tochter mache heute Hochzeit. Der Schäfer entgegnete 
ihm: Das geht nicht, denn wo wuͤrden unterdeß meine 
Schafe bleiben? Das Maͤnnchen verſprach ihm aber, ſie 
ſollten gut verſehen werden, worauf der Schaͤfer ſich bere⸗ 
den ließ und mit ihm ging. Sie gingen nur ein klein 
Endchen, da that ſich die Erde vor ihnen auf, und ſie 
ſtiegen eine Treppe hinunter, bis fie in eine ſchoͤne Stube 
kamen. Darin waren ſo viele Gaͤſte beiſammen, daß es 
ordentlich krimmelte und wimmelte. Zuerſt trug man dem 
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Schäfer viel Eſſen und Trinken auf den Tiſch, und bat 
ihn, davon zu genießen. Nach dem Eſſen dudelte er dann 
die ganze Nacht durch, und die kleinen Leute tanzten und 
ſprangen, daß ihnen die Kittel um den Kopf flogen. 
Als es Tag geworden war, ſo bat der Schaͤfer, ſie 
möchten ihn jetzt wieder zu ſeiner Heerde bringen. Das 
waren ſie zufrieden. Aber vorher kamen Viele an ihn 
heran und ſteckten ihm alle Taſchen voll Kerbſpaͤhne; doch 
merkte er nichts davon, denn er hatte von dem vielen 
Trinken etwas zu viel in der Krone. Darauf brachten ſie 
ihn auf den Weg, und daſſelbige Männchen, das ihn ger 
holt hatte, fuͤhrte ihn wieder auf das Feld, wo ſeine 
Schafe noch waren, und verſchwand dann, nachdem es 
ihm nochmals viel gedankt hatte. Wie der Schaͤfer nun 
mit ſeinen Schafen nach Hauſe trieb, da kamen ihm auf einmal 
ſeine Taſchen ſo ſchwer vor, und als er hineinfuͤhlte, da 
fand er die Kerbſpaͤhne darin. Das verdroß ihn, denn er 
meinte, die Unterirdiſchen haͤtten ihn zum Narren gehabt, 
und er ſchmiß ſie nun alle von ſich auf die Erde. Nur 
die Taſche vorn auf der Bruſt vergaß er, und was er in 
dieſer hatte, ließ er darin. Das war gut, bis er des 
Abends ſich auszog, um zu Bette zu gehen. Da hoͤrte er 
auf einmal in der Bruſttaſche etwas klingen. Das ver 
wunderte ihn, und wie er hineingriff, ſo hatte er die ganze 
Taſche voll harter Thaler. Da merkte er wohl, daß ihm 
die Unterirdiſchen das als Bezahlung fuͤr ſein Spielen ge⸗ 
geben hätten, und er aͤrgerte ſich, daß er fo viel wegge— 
worfen haͤtte. Die Nacht wurde ihm recht lang, und am 
anderen Morgen war ſein Erſtes, daß er zuruͤckging und 
nach den weggeworfenen Spaͤhnen ſuchte. Aber er fand 
davon nichts wieder. 
Baltiſche Studien, II. 1. S. 170. 171. 


220, Das Pathengeſchenk. 


In der Gegend von Stralſund lebte einſtmals eine 
fromme Frau. Als die eines Abends gerade in der Poftilt 
las, klopfte es an ihre Thür, und es trat ein ganz kleines 
Fräuchen herein. Das war eine Kindtaufbitterin der Un 
terirdiſchen, und ladete die fromme Frau zur Kindtaufe 
ein. Dieſe erſtaunte zwar daruͤber, ſagte aber endlich zu, 
und das fremde Weiblein verſprach darauf, ſie abzuholen. 
Nach ein paar Tagen kam die Unterirdiſche wieder und 
holte die Frau ab. Sie fuͤhrte dieſe aber nicht aus dem 
Hauſe, ſondern durch die Hofthuͤre in ihren eigenen Kuh⸗ 
ſtall, und dort ging ſie mit ihr eine Treppe hinab, welche 
die Frau vorher noch nie geſehen hatte. So kamen ſie 
in ein ſchoͤnes Gemach, wo viele Unterirdiſche waren, und 
die Kindtaufe gehalten wurde. Als dieſe vorbei war, gaben 
alle die unterirdiſchen Frauen der Kindbetterin ein Pathen⸗ 
geld. Daran hatte die fromme Frau aber nicht gedacht, 
und fie hatte nichts bei ſich. Sie wollte ſich darüber feht 
entſchuldigen, aber die Unterirdiſchen ſagten ihr, das ſchade 
nichts; fie baten fie dagegen, daß fie doch den Kuhſtall 
verlegen moͤge, indem die Jauche ihnen gerade auf ihren 
Tiſch komme. Das verſprach die Frau, und ſie waren 
daruͤber ſehr froh. Die Frau hat auch ihr Verſprechen 
gehalten. 

Mündlich. 


221. Die Zwerge in den neun Bergen. 


Auf der Inſel Rügen find allenthalben viele Zwerge. 
Es ſind deren drei verſchiedene Arten, weiße, braune und 
ſchwarze. Die weißen und braunen ſind gute und thun 
ſo leicht Niemandem etwas zu Leide. Die freundlichſten 
von ihnen ſind die weißen. Die ſchwarzen aber, welche 
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Tauſendkuͤnſtler find, taugen nicht viel, fie find voller Trug 
und Schalkheit, und man darf ihnen nicht trauen. Alle 
dieſe Zwerge halten ſich beſonders gern in den Bergen der 
Inſel auf. Auch in den neun Bergen bei Rambin ſind 
ihrer viele, aber nur braune, die in ſieben, und weiße, die 
in den zwei anderen Bergen wohnen. Sie fuͤhren dort 
ein luſtiges Leben, und haben Muſik und das ſchoͤnſte Effen 
und Trinken vollauf. Sie haben auch viele Menſchen— 
kinder bei ſich, und fie lieben es, die ſchoͤnſten Knaben 
und Maͤdchen den Leuten zu ſtehlen, und ſie mit in ihre 
Berge zu nehmen, wo fie ihnen dienen muͤſſen. Sie duͤr— 
fen ſie aber nur bis zu einer gewiſſen Zeit behalten; denn 
alle funfzig Jahre muͤſſen ſie das herausgeben, was ſie bis 
dahin eingefangen haben. Dabei iſt es denn merkwuͤrdig, 
daß den Kindern, die in den Bergen geſeſſen haben, dieſe 
Zeit nicht voll an ihrem Alter angerechnet wird, und daß 
Keiner darin aͤlter werden kann, als zwanzig Jahre, und 
wenn er auch volle funfzig Jahre in den Bergen geſeſſen 
hätte. 

Wem es gluͤckt, von dieſen Zwergen etwas in ſeine 
Gewalt zu bekommen, z. B. eine Muͤtze von ihnen, oder 
dergleichen, dem muͤſſen ſie dienen, und er kann alsdann 
ein ſehr reicher und vornehmer Herr werden. Es hat 
ſchon Mancher ſo ſein Gluͤck gemacht, und man hat recht 
artige Geſchichten davon, die huͤbſch erzählt hat 
E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 157229. 


222. Johann Wilde. 


Vor vielen Jahren lebte in dem Dorfe Rodenkirchen 
auf Ruͤgen ein Bauer, Namens Johann Wilde. Der 
wollte gern reich werden, und fing das auf folgende liſtige 
Weiſe an: Er ging um Mitternacht zu den neun Bergen, 
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nahm eine Branntweinflaſche mit und legte ſich nieder, 
als wenn er ſchwer betrunken waͤre. Wie nun die Zwerge 
aus den neun Bergen hervorkamen, um auf der Oberwelt 
zu tanzen, da glaubten ſie, daß er wirklich betrunken ſey, 
und nahmen ſich nicht ſonderlich vor ihm in Acht, ſo daß 
es ihm gluͤckte, einem von ihnen, ehe derſelbe ſich deſſen 
verſehen konnte, ſeinen glaͤſernen Schuh von dem kleinen 
Fuße zu ziehen. Mit dem lief er eilig zu Haufe, wo er 
ihn ſorgfaͤltig verbarg. Die andere Nacht aber ging er 
zu den neun Bergen zuruͤck, und rief laut hinein: Johann 
Wilde in Rodenkirchen hat einen ſchoͤnen glaͤſernen Schuh; 
wer kauft ihn? wer kauft ihn? Denn er wußte, daß der 
Zwerg dann bald kommen wuͤrde, um ſeinen Schuh wieder 
einzuloͤſen. 

Der arme Zwerg mußte nun ſeinen Fuß ſo lange 
bloß tragen, bis er ſeinen Schuh zuruͤck hatte. Sobald 
er daher wieder auf die Oberwelt kommen durfte, verklei— 
dete er ſich als ein reiſender Kaufmann und ging zu Jo— 
hann Wilde. Dem ſuchte er den Schuh Anfangs fuͤr ein 
Spottgeld abzukaufen; Johann Wilde pries aber ſeine 
Waare an, bis der Kleine ihm zuletzt die Kunſt anzauberte, 
daß er in jeder Furche, die er pfluͤgte, einen Ducaten finde. 
Dafür gab er den Schuh zurüuͤck. 

Nun fing der Bauer geſchwinde an zu pfluͤgen, und 
ſo wie er die erſte Scholle gebrochen hatte, ſprang ein 
blanker Dukaten ihm aus der Erde entgegen, und das 
ging immer ſo von neuem, ſo oft er eine neue Furche an— 
fing. Daher machte er denn auch bald ganz kleine Furchen, 
und er wendete den Pflug ſo oft um, als er nur eben 
konnte. Dadurch wurde Johann Wilde in Kurzem ein ſo 
reicher Mann, daß er ſelbſt nicht wußte, wie reich er war. 
Aber es war dies Alles ſein Ungluͤck, und er hatte keinen 
Segen davon. Denn weil er immer des Geldes mehr 
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haben wollte, fo pflügte er zuletzt Tag und Nacht und 
that nichts mehr als pfluͤgen. Das konnten nun zwar 
ſeine Pferde wohl aushalten, denn er kaufte ſich deren eine 
große Menge, damit fie immer friſche Kräfte hätten, und 
deſto mehr Furchen pfluͤgen koͤnnten; aber er ſelbſt wurde 
durch die viele Muͤhe und Arbeit ganz krank und elend; 
und zuletzt ſiel er hinter dem Pfluge hin und war vor 
Entkraͤftung plotzlich geftorben. 

Seine Frau und Kinder fanden nach ſeinem Tode 
einen ungeheuren Schatz von Dukaten vor, davon haben 
fie ſich große Güter gekauft, und find nachher reiche und 
vornehme Edelleute geworden. 

E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 235210. 


223. Fritz Schlagenteufel. 


Ich habe ſchon geſagt, wie Mancher reich und vor— 
nehm geworden iſt, dem es gelang, von den unterirdiſchen 
Zwergen, die auf Ruͤgen haufen, etwas in feine Gewalt 
zu bekommen. Einen Beweis davon giebt Fritz Schlagen: 
teufel. Der lebte vor vielen Jahren und war ein armer 
Schaͤferjunge zu Patzig, eine halbe Meile von der Stadt 
Bergen. Eines Morgens fand er zwiſchen den Huͤhnen— 
graͤbern, die dort auf der Haide liegen, ein kleines ſilbernes 
Gloͤckchen. Das war von der Muͤtze eines braunen Zwer⸗ 
ges, der es in der Nacht beim Tanze im Mondſchein ver— 
loren hatte; zu ſeinem großen Ungluͤck, denn naͤchſt dem 
Verluſte ihrer Muͤtze ſelbſt, oder ihrer Schuhe, haben die 
Zwerge keinen ſchlimmeren Verluſt als den des Gloͤckleins, 
ſo ſie an der Muͤtze tragen, und des Spaͤngleins an ihrem 
Guͤrtel. Sie koͤnnen bei ſolchem Verluſte nicht eher ſchla— 
fen, als bis ſie das Verlorne wieder herbeigeſchafft haben. 
Darum graͤmte ſich der arme Zwerg ſehr, der das von 
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Fritz Schlagenteufel gefundene Gloͤcklein verloren hatte. 
Um ſein Ungluͤck aber voll zu machen, durfte er in der 
erſten Zeit noch nicht wieder aus ſeinem Berge heraus; 
denn die Zwerge duͤrfen nicht immer, ſondern nur wenige 
Tage im Jahre auf die Oberwelt kommen. Als er endlich 
herauskam, da war ſein Erſtes, daß er ſein verlornes 
Gloͤcklein ſuchte. Er konnte es lange nicht finden; denn 
Fritz Schlagenteufel war unterdeß von Patzig weggezogen 
nach Unruh bei Gingſt, wo er Schaͤferknecht geworden 
war. Endlich kam der Zwerg auch hierher, und ſah ſein 
Gloͤcklein, wie der Schaͤfer, der auf dem Felde ſeine Schafe 
huͤtete, damit klingelte. Geſchwinde verwandelte der Zwerg 
ſich nun in eine alte arme Frau, und ſuchte dem Schaͤfer 
das Gloͤcklein mit glatten Worten abzuſchwatzen. Das 
wollte ihm aber nicht gluͤcken, denn Fritz Schlagenteufel 
wollte das ſchoͤne, hellklingende Gloͤcklein nicht von ſich 
geben. Er zog daher zuletzt ein weißes Staͤbchen hervor, 
das er dem Schaͤfer fuͤr ſein Gloͤcklein anbot, daſſelbe 
preiſend, daß er damit allerlei Zauberei verrichten koͤnne. 
Darauf ging Schlagenteufel ein, und der Zwerg bekam 
das Gloͤcklein zuruͤck. 8 

Das weiße Staͤbchen war wirklich ein Zauberſtab, der 
es machen konnte, daß alles Vieh, ſo damit getrieben 
wurde, vier Wochen fruͤher fett ward, und zwei Pfund 
Wolle mehr trug, als anderes Vieh. Dadurch wurde denn 
Fritz Schlagenteufel in wenig Jahren der reichſte Schaͤfer 
auf ganz Rügen, und kaufte ſich zuletzt ein Rittergut, naͤm 
lich Grabitz bei Rambin, und wurde ſelbſt ein Edelmann. 
Seine Nachkommenſchaft bluͤhet noch. 

E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 229— 235. 


224. Der leichte Pflug. 


Es war einmal ein Bauer auf der Inſel Ruͤgen, der 
fand, als er eines Morgens zu ſeinem Felde ging, auf 
einem ſteinernen Kreuze, das am Wege ftand, einen ſchoͤ⸗ 
nen, blanken Wurm, der immer auf dem Kreuze hin und 
her lief, als wenn er große Angſt hätte, und gern fort 
wolle und doch nicht koͤnne. Nachdem das der Bauer eine 
Zeitlang voller Verwunderung angeſehen hatte, ſiel ihm 
ein, daß die kleinen Zwerge des Landes, wenn ſie zufaͤllig 
an etwas Geweihtes gerathen, daran feſtgehalten werden 
und nicht von der Stelle koͤnnen. Er dachte alſo, daß 
der Wurm ein ſolcher Zwerg ſey, der nicht von dem Kreuze 
koͤnne, und er hoffte, dadurch ſein Gluͤck zu machen. Und 
fo geſchah es auch. Denn wie er nun den Wurm einfing, 
da verwandelte ſich der auf der Stelle, und der Bauer 
hatte wirklich einen kleinen ſchwarzen Zwerg in der Hand. 
Der kruͤmmte ſich nun gewaltig, und wollte dem Bauern 
entſchluͤpfen, und wie er ſah, daß das nicht anging, gab 
er gute Worte und bat jaͤmmerlich um ſeine Freiheit. 
Der Bauer aber war klug, und ſagte zu ihm: Nur ſtill, 
du kleiner Geſell; umſonſt kommſt du nicht los. Ich werde 
dich nicht eher wieder zu den Deinigen laſſen, als bis du 
mir verſprichſt, daß du mir einen Pflug machen willſt, der 
ſo leicht iſt, daß ihn auch das kleinſte Fuͤllen ziehen kann. 

Die ſchwarzen Zwerge ſind boͤſe und tuͤckiſch, und 
goͤnnen den Menſchen nichts. Der Gefangene antwortete 
daher dem Bauer gar nicht und ſchwieg mauſeſtill, und 
dachte, dem Anderen werde die Zeit ſchon lang werden, 
und endlich muͤſſe er ihn denn doch wieder frei geben. 
In dem eigenſinnigen, tuͤckiſchen Schweigen blieb er lange 
ſo. Es half ſelbſt nicht, als der Bauer ihn pruͤgelte und 
geißelte, daß ihm das Blut von dem kleinen Leibe floß. 
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Zuletzt aber, als ihn der Bauer in einen ſchwarzen eiſernen 
Grapen ſteckte, und ihn ſo in eine kalte Kammer ſetzte, wo der 
Kleine frieren mußte, daß ihm die Zaͤhne klapperten, kroch 
er zu Kreuze, und er verſprach nun, den Pflug zu liefern. 
Darauf ließ ihn der Bauer flugs los, denn auch dieſe boͤſen 
ſchwarzen Zwerge muͤſſen Alles halten, was ſie verſprochen, 
und man hat kein Beiſpiel, daß einer ſein Wort gebrochen 
haͤtte. Am anderen Morgen ſtand vor der Thuͤr des 
Bauern ein ſchoͤner eiſerner Pflug, der ſo groß war, wie 
andere Pfluͤge, aber ſo leicht, daß ein Hund oder ein Kind 
ihn ohne alle Beſchwerde ziehen, und das ſchwerſte Land 
damit pfluͤgen konnte. Dadurch wurde denn der Bauer 


bald der reichſte Mann auf der Inſel. 
E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 241—246. 


225. Jochen Schulz. 


Es lebte einmal auf Ruͤgen ein Jaͤger, Jochen Schulz 
geheißen, der zuletzt als Kirchenvogt zu Barth geſtorben 
iſt. Der war bisher immer gluͤcklich auf der Jagd gewe⸗ 
ſen, konnte aber zu einer Zeit gar nichts mehr treffen, er 
mochte zielen ſo richtig und ſcharf, als er nur konnte. 
Er dachte gleich, daß das nicht mit rechten Dingen zugehe, 
aber er konnte nicht hinter den Grund kommen. Da ſagte 
ihm zuletzt eine alte Bettlerfrau, die er im Walde traf, 
die ſchwarzen Zwerge haͤtten ihm gewiß ſeinen Schuß 
beſprochen, und es gaͤbe keinen anderen Rath fuͤr ihn, als 
daß er ſuche, etwas von ihnen in ſeine Gewalt zu bekom— 
men, wofuͤr ſie ihm den Schuß wieder freigeben muͤßten. 
Das koͤnne er aber dadurch, wenn er zu einer Stelle im 
Walde hinſchleiche, die fie ihm auch anzeigte, wo die Schwar⸗ 
zen um Mitternacht ihre Taͤnze hielten, und wenn er eine 

Hand voll Hagel mitnehme, und den nach ihnen auswerfe, 
wie man Erbſen ausſtreut. Dabei muͤſſe er rufen: Im 
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Namen Gottes, Satan, weiche von mir! Was er dann 
von den Schwarzen auch nur mit einem Hagelkorn treffe, 
das muͤſſen fie im Stiche laſſen. Alſo that der Jaͤger in 
der naͤchſten Nacht, und wie er am anderen Morgen nach 
Sonnenaufgang wieder zu der Stelle ging, um zu ſehen, 
was er getroffen habe, da fand er einen ſchoͤnen ſilbernen 
Guͤrtel an der Erde liegen, auf dem noch der Fleck von 
dem Hagelkorn war, mit dem er ihn getroffen hatte. Es 
dauerte auch nicht lange, ſo fand ſich ein kleiner ſchwarzer 
Zwerg ein, dem der Gürtel gehoͤrte. Der mußte dem 
Jäger viele gute Worte geben und lange mit ihm handeln. 
Zuletzt wurden ſie dahin einig, daß der Jaͤger ſich einen 
Freiſchuß ausbedungen hat, damit er zu gewiſſen Zeiten, 
wohin er auch ſchieße, ein Stuͤck Wildpret treffen muͤſſe, 
auch wenn nichts da ſey. Darauf wurde Jochen Schulz 
der erſte Jaͤger im Lande. 

E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 251—253. 


226. Matthes Pagels. 


Nicht weit von dem Dorfe Lanken auf Ruͤgen, in der 
Nähe der Granitz, wohnte vor Zeiten ein Bauer, Matthes 
Pagels geheißen, ein boͤſer, betruͤgeriſcher Menſch. Der 
hatte einmal ſeinem Nachbar das Land abgepfluͤgt, und 
als dieſer ihn verklagte, ſchwur Pagels durch einen Eid, 
und brachte auch eine Urkunde bei, daß das Land ihm 
gehöre, fo weit als er gepfluͤgt habe, und noch wohl weiter, 
ſo daß ſein Nachbar den Prozeß verlor. Pagels war aber 
ein Hexenmeiſter, und ſtand mit den ſchwarzen Zwergen 
im Bunde, die nur immer Boͤſes ſinnen, und von dieſen 
hatte er auch die falſche Urkunde. Fuͤr ſolche Betruͤgerei 
hat den Matthes Pagels ſchwere Strafe getroffen. Schon 
waͤhrend ſeiner Lebzeit hatte er keine Ruhe, und er mußte 
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jede Nacht, in Wind und Wetter, aus dem Bette heraus, 
und auf dem abgepfluͤgten Lande umgehen, und zuletzt dort 
auf eine Buche klettern, wo er zwei Stunden lang ſtille 
ſitzen und frieren mußte. Das muß er nun auch noch, 
obgleich er ſchon uͤber viele hundert Jahre todt iſt. Man 
kann ihn alle Nacht da ſehen in einem grauen Rocke und 
mit einer weißen Muͤtze auf dem Kopfe. Oft ſitzt er auch 
wie eine ſchneeweiße Eule auf der Buche und ſchreit gar 
jämmerlich. Ein Pferd iſt des Nachts nicht an der Stelle 
vorbei zu bringen. 
Die Leute ſingen auch noch folgendes Lied von ihm 
und ſeiner Buche: 
Pagels mit de witte Muͤtz, 
Wo koold und hoch iſt din Sitz 
Up de hoge Boͤk, 
Un up de kruſe Eek, 
Un achterm hollen Tuun. 
Woruͤm kannſt du nich ruhn? 
Daruͤm kann ik nich raſten, 
Dat Papier liggt im Kaſten, 
Un mine arme Seel 
Brennt in de lichte Hoͤll! 
E. M. Arndt, Märchen u. Jugenderinnerungen, I. S. 249—251. 


227. Das unterirdiſche Waſſer zu Nothemühle. 


Zwei Meilen von Paſewalk liegt mitten in der Forſt 
auf mehreren kleinern Huͤgeln das Doͤrflein Rothemuͤhle. 
Vor Zeiten ſtand hier auch eine ſchoͤne Muͤhle. Deren 
Bewohner find einſt von Raͤubern uͤberfallen und erſchla⸗ 
gen, und weil dabei fo erſchrecklich viel Blut gefloſſen ift, hat 
man das Dorf ſeitdem Rothemuͤhle genannt. Es kam nach⸗ 
her zwar ein anderer Muͤller in die Muͤhle; aber es war 
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nach jenem Ueberfalle ein Poltergeiſt in die Mühle einges 
zogen, der keinem Menſchen darin Ruhe ließ, fo daß bald 
Niemand mehr darin wohnen wollte, und die Muͤhle leer 
und verlaſſen ſtand. Darauf verfiel ſie mit der Zeit ganz; 
der Poltergeiſt aber wollte auch nun nicht aus der Ge— 
gend entweichen, und er trieb jetzt den Bach, an dem die 
Mühle gegangen war, faft ganz in die Hügel hinein, auf 
denen das Dorf ſteht, fo daß der Bach über der Erde nur 
noch wenig Waſſer behielt, und im Sommer ganz trocken 
ft. Seitdem treibt der Geiſt fein Unweſen und Gepolter 
im Innern der Huͤgel unter dem Dorfe. Man hoͤrt ihn 
dort oft; bald lautet es dort hohl, als wenn das Dorf 
auf einer Brücke ſtaͤnde; bald lautet es, wie die dumpfen 
Schlaͤge einer Muͤnze. Und das Wunderbarſte iſt, daß 
jeder, der es Hört, des Glaubens wird, er vernehme es 
gerade unter ſeinen Fuͤßen. Das iſt nicht nur im Dorfe, 
wo Jeder meint, es ſey mitten unter feinem Haufe, fons 
dern auch außerhalb deſſelben meint man es, wenn man 
auf den Huͤgeln ſpazieren geht. 

Einige Leute, die ſich gewaltig klug duͤnken, nehmen 
zwar an, das Klopfen ruͤhre von einem unterirdiſchen Tropf⸗ 
fall her; allein dazu klingt es viel zu laut, und es kommt 
auch zu langſam, denn man zaͤhlt in einer Minute nur 
kaum vierzig Schlaͤge. Zuweilen hoͤrt man es viele Tage 
lang gar nicht. Daher glauben Andere, die ſich fuͤr noch 
weiſer halten, daß unter dem Dorfe ein unterirdiſches 
Feuer brenne. Aber dann haͤtte das Dorf wohl ſchon 
längft verbrennen muͤſen. Das Wahre ift, daß der Pol— 
tergeiſt aus der Mühle dort zum Zeitvertreib allerlei Waſ⸗ 
ſerküͤnſte treibt. Doch kann auch wahr ſeyn, was einige 
Leute fagen, nämlich daß in den Bergen ein Foͤrſter umge⸗ 
hen und poltern muͤſſe, zur Strafe, daß er gegen die armen 
Leute, die Holz geholt, im Leben fo hart geweſen und 
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ihnen fo viele Aexte abgepfaͤndet hat. Im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege ſoll auch einmal ein ruſſiſcher Offizier nach Rothe⸗ 
muͤhl gekommen ſeyn, der hat ſich Alles genau gemerkt 
und geſagt, ſein Vater habe dort in einem großen Kriege 
mit ſeinem Regimente geſtanden, und, als der Feind ihn 
zum Ruͤckzuge genöthigt, hier die Kriegskaſſe vergraben. 
Der Offizier hat aber von dem Gelde nichts wieder finden 
koͤnnen. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 

Baltiſche Studien, V. 1. S. 161. 

Mündlich. 


228. Die Bergſchlange im Bauerberge bei 
Wolgaſt. 


Zwiſchen den Staͤdten Wolgaſt und Laſſahn, bei dem 
Dorfe Bauer, befindet ſich eine Anhoͤhe, welche der Bauer— 
berg heißt. In dieſem Berge haͤlt ſich ſeit ewigen Zeiten 
eine ungeheuer große Schlange auf, die von den Leuten in 
der Gegend die alte große Bergſchlange genannt wird. 
Die iſt ein großer Schrecken für die ganze Gegend; denn 
wenn ſie ſich ſehen laͤßt, ſo entſteht ganz ſicher irgend ein 
Ungluͤck in der Nähe; entweder ein unvermutheter Todes- 
fall, oder eine Feuersbrunſt, oder eine große Duͤrre, daß keine 
Saat und keine Frucht gedeihet. Und wer fie ſieht, den trifft es 
ſelbſt am meiſten. Zuletzt hat ſie eine Bauerfrau geſehen. Das 
war noch vor wenigen Jahren, naͤmlich im Jahre 1817. 
Am Tage darauf, das war der vierzehnte Junius des 
genannten Jahres an einem Sonnabend, entſtand auf ein⸗ 
mal des Nachmittags eine erſchreckliche Feuersbrunſt im 
Dorfe Bauer, welche in wenigen Augenblicken zwei und 
dreißig Wohnhaͤuſer in Aſche legte. Das Wunderbarſte 
und Schrecklichſte dabei war, daß die Frau, welche die 
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alte große Bergſchlange gefehen hatte, auf eine graͤßliche 
Weiſe in dem Feuer verbrannte. 
Greifswalder wöchentlicher Anzeiger für 1818, Nro. 32. 


229. Die beiden Lindwürmer. 


Vor langen Jahren haben ſich einmal in Pommern 
zwei graͤulich große Lindwuͤrmer aufgehalten, welche von 
den Leuten auch Haſſelwuͤrmer genannt wurden. Einer 
davon hat ſeinen Sitz gehabt in dem Holze bei Laſſahn, 
der andere in der Peenemuͤnder Haide. Aus ihren gro- 
ßen Rachen und aus ihren Schwaͤnzen haben ſie Feuer 
und Schwefel geſpruͤhet, und die ganze Gegend haben ſie 
durch grauſame Raͤubereien an Menſchen und Vieh in 
Schrecken und Angſt gehalten. Zuweilen hat es ſich bege— 
ben, daß ſie auf ihren Raubzuͤgen einander begegneten; 
dann iſt unter ihnen ein fuͤrchterlicher Kampf entſtanden, 
daß aus ihren Schwaͤnzen ganze Feuerflammen geflogen 
find, und die Erde weit umher gezittert und gebebt hat. 

Nachdem ſie lange Zeit viel Unheil angerichtet, thaten 
ſich zuletzt die tapferen Maͤnner der Gegend zuſammen, 
und zuͤndeten eines Tages von allen Seiten das Schilf an, 
worin das Ungeheuer bei Laſſahn verborgen lag und gerade 
ſeinen Mittagsſchlaf hielt. Auf ſolche Weiſe gelang es 
Ihnen, daſſelbe zu vertilgen. Es erhob dabei aber ein fo 
fuͤrchterliches Geſchrei, daß der andere Lindwurm auf der 
Peenemuͤnder Haide es hoͤrte, und nun ſofort unter großem 
Klage und Angſtgeſchrei die Flucht ergriff. Er warf ſich 
in die See, wo man ſein Heulen in immer weiterer Ent— 
fernung hoͤrte, bis er zuletzt ganz verſchwand. Einige ſagen, 
er ſey nach Schweden hinuͤbergeſchwommen; Andere mei— 
nen, er ſey in der Oſtſee umgekommen. 

Mündlich. 
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230. Der Jungfernberg zu Nankwitz. 


Bei Rankwitz auf Uſedom liegt ein Berg, den man 
den Jungfernberg nennt. Den Namen hat er davon erk 
halten, daß einmal vier Jungfrauen in dem Dorfe gelebt 
haben, die von einer ſolchen Tanzluft beſeſſen geweſen, daß 
ſie des Sonntags, anſtatt nach der Kirche zu gehen, auf 
dieſem Berge fort und fort getanzt haben. Dafuͤr hat fie 
denn Gott geſtraft, „indem er fie unter diefen Berg be— 


graben hat“. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


231. Der alte Mann im Gollenberge. 


Daß es in dem Inneren des Gollenberges gar ſon— 
derbar ausſehen muß, hat man ſchon ſeit uralten Zeiten 
gewußt, obgleich Keiner recht genaue Kunde davon zu 9% 
ben vermag. Nur ein Schaͤfer hat vor vielen Jahren 
Folgendes erlebt. Derſelbe huͤtete eines Tages feine Schafe 
an dem Fuße des Berges, und war, weil es ein mal 
mer Sommertag war, um die Mittagszeit unter einem 
Baume eingeſchlafen. Auf einmal wurde er wach von dem 
Bellen ſeines Hundes, den er in das Gebuͤſch hineinlaufen 
ſah. Er glaubte, es ſey ihm ein Schaf geſtohlen, und der Dieb 
damit in den Buſch gelaufen. Er eilte daher ſeinem Hunde 
nach, der immer weiter lief. Zuletzt ſtand dieſer vor einem 
großen Steine ſtill, und kratzte und ſcharrte an demſelben, 
wobei er fortwaͤhrend laut heulte. Dem Schaͤfer fiel dies 
auf, und er wurde neugierig, zu wiſſen, was der Hund 
haben möge. Er waͤlzte deshalb den Stein auf die Seite, 
und nun ſah er eine große Oeffnung, die der Stein br 
deckt hatte, und unter derſelben ein tief in die Erde hinein⸗ 
gehendes altes Gemaͤuer. In dieſes ſtieg er hinein, und 
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kam an einen ſchmalen Gang, der in den Gollenberg hinein: 
ging und immer ſchmaler wurde. Der Schaͤfer ging ihn 
zu Ende, wohl eine ganze Stunde lang, bis er zuletzt 
an eine große eiſerne Thuͤr kam. Als er mit ſeinem 
Schoͤferſtab an dieſelbe ſtieß, fiel fie wie Staub auseinan— 
der, und er ſtand jetzt in einem großen und hohen Ge— 
mache, in welchem rund herum alte Waffen und Gemaͤlde 
hingen. Auch die waren aber ſo alt, daß bei der geringſten 
Beruͤhrung Alles in Staub zerfiel. An dem Gemache war 
eine zweite Thuͤr, der Schäfer ſtieß fie ebenfalls ein, und 
kam nun in ein anderes Gemach; in dieſem ſaß an einem 
Tiſche ein ganz alter, alter Mann, in einer Kleidung, wie 

ſie der Schaͤfer noch nie geſehen hatte; vor ihm lag Feder 
und Papier, auf dem Papier war noch etwas geſchrieben, 
was man aber nicht mehr leſen konnte. Als der Hirt 
näher herantrat, fiel von der Erſchuͤtterung des Gehens 
Alles in Staub. Er ging darauf weiter durch eine dritte 
Thuͤr, die er, wie die vorigen, mit ſeinem Stocke einſtieß. 
Und nun war er auf einmal in einem großen Saale, der 
voller Schaͤtze lag. Er ſah hier ganze Haufen von gol⸗ 
denen und ſilbernen Geraͤthen; Saͤcke mit Gold- und Sil⸗ 
bergelde ſtanden in Reihen umher, und Perlen und Edel— 
ſteine lagen dazwiſchen. Da griff er mit beiden Haͤnden 
zu, und ſteckte zu ſich, ſo viel er zu faſſen vermochte. 
Damit lief er zuruͤck, ſo eilig er konnte. — Als er nachher 
wieder hin wollte, war Alles verſchwunden; er konnte nicht 
einmal den Stein wieder finden, unter welchem der Ein— 
gang geweſen war. 
Mündlich. 


232. Die vier Eichen bei Stolzenburg. 


In der Forſt bei Stolzenburg zwiſchen Stettin und 
Uekermuͤnde ſtanden früher vier Eichen, die von ganz beſon— 
18 
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derem Holze gegen die anderen Eichen, auch viel kleiner 
und duͤnner waren, obgleich ſie eben ſo lange ſtanden, 
als die aͤlteſten Eichen in der Forſt. Man erzaͤhlt ſich, 
daß vor Zeiten einmal ein Foͤrſter unter dieſen vier Baͤu— 
men einen Wilddieb getroffen, den er hat gefangen nehmen 
wollen. Der Dieb hat ſich aber zur Wehre geſetzt, und 
Beide haben zuletzt zu gleicher Zeit auf einander geſchoſſen, 
jeder auch ſeinen Feind getroffen, ſo daß ſie Beide, toͤdtlich 
verwundet, zur Erde gefallen find, Wie fie da nun ſter—⸗ 
bend liegen, da erkannten ſie einander, daß ſie Bruͤder ſind, 
die ſich ſeit vielen Jahren nicht geſehen hatten, und ſie 
verfluchten die Stelle, wo der doppelte Brudermord ge— 
ſchehen iſt. Von der Zeit an haben die vier Eichen um 
keinen Zoll breit mehr wachſen wollen. Eine davon iſt vor 
einigen Jahren gefällt; die drei anderen ſtehen aber noch. 
Vgl. Freyberg, Pommerſche Sagen, S. 95—10t. 


233. Der Teufelsdamm im Galenbecker See. 


Auf der Grenze zwiſchen Pommern und Mecklenburg 
liegt der Galenbecker See. In dieſem ſieht man die Ueber⸗ 
bleibſel eines ungeheuren, nicht ganz fertig gewordenen 
Dammes, der gerade mitten durch den See geht. Dieſer 
Damm heißt der Teufelsdamm, und man erzaͤhlt ſich uͤber 
ſeine Entſtehung Folgendes: Vor Zeiten lebte in der Ge— 
gend ein Schaͤfer, der mußte alle Morgen ſeine Heerde 
faſt rund um den See auf die Weide treiben, und eben ſo 
mußte er auch einen ſolchen Umweg machen, wenn er ſie 
des Abends in den Stall zuruͤcktrieb. Das verdroß den 
Schaͤfer, und er wuͤnſchte ſich manchmal im Stillen und 
laut, daß doch durch den See ein Damm gehen moͤge, 
auf dem er geraden Weges ſeine Schaafe treiben koͤnne. 

Eines Abends, als er mit ſeiner Heerde zu Hauſe 
zuruͤckkehrte, und es ein wuͤſtes Wetter war, verſpaͤtete er 


- 
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ſich fo, daß es faſt Mitternacht wurde, wie er noch immer 
an dem See war. Als er nun wiederum ſeiner gewohn⸗ 
ten Weiſe nach den Umweg verwuͤnſchte, den er nehmen 
mußte, da trat auf einmal ein Wandersmann an ihn heran, 


der hoͤrte mit ſtillem Lachen ſeinen Klagen zu, und ſagte 


dann: Da wäre zu helfen. Einen Damm durch den See 
baue ich dir wohl leicht, wenn dir ſo viel daran gelegen 
iſt; du mußt mir nur verſprechen, daß du dafuͤr auf immer 
mein eigen ſeyn willſt. Das kann dir ja nichts verſchlagen, 
denn ich bin ſelbſt nur ein einfaͤltiger Hirte wie du, und 
wenn du mir eigen biſt, ſo bin ich ja auch dein. 

Solchen gewagten und argliſtigen Reden hoͤrte der 
Hirt wohl an, mit wem er es zu thun habe, und daß es 
der Teufel ſey. Anfangs uͤbernahm ihn die Angſt, bald 
aber faßte er ſich ein Herz, und er antwortete: Kamerad, 
das ſoll ein Wort ſeyn, was du da ſagſt, aber unter der 
Bedingung, daß der Damm vor dem erſten Hahnenrufe 
fir und fertig iſt. Das ſagte ihm der Teufel zu, und der 
Schaͤfer mußte nun auf Befehl des Teufels ein junges 
ſchwarzes Lamm ſchlachten. Von dem trank der Teufel 
das warme Blut auf. Waͤhrenddeß ſchlug die Thurmglocke 
in dem nahen Dorfe Mitternacht. Auf einmal erhob ſich 
in dem Walde, der den See umgab, ein fuͤrchterliches 
Brauſen des Sturmes, und nun ſah der Schaͤfer, wie der 
Teufel in dem Sturme hin und her flog, und die groͤßten 
Eichen anpackte und aus der Erde riß, wie man Unkraut 
ausjätet, und fie in den See hineinwarf, eine neben der 
andern und uͤbereinander, ſo daß ſie ſich zu einem breiten, 
hohen Damm zuſammenfuͤgten, der immer groͤßer wurde, 
und dem anderen Ufer des Sees ſich immer mehr naͤherte. 

Der Schaͤfer, als er den Pakt einging, hatte in ſei⸗ 
nem Sinne gedacht, der Teufel werde in einer Nacht mit 
dem Damme unmoͤglich fertig werden. Als er aber jetzt 
18 * 
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ſah, wie geſchwinde das Werk dem Boͤſen von der Hand 
ging, da gerieth er in große Angſt; doch, klug wie er war, 
befann er ſich auf eine Lift, und er fing an zu Frähen, wie 
ein Hahn, damit der Teufel glauben ſolle, der Hahn habe 
wirklich gekraͤhet, und ſolle ſeine Arbeit fallen laſſen, bevor 
ſie fertig ſey. Aber der Teufel merkte die Liſt, und ſagte 
lachend zu ihm: Die Stimme kenne ich, Schaͤfer; der 
Hahn verdirbt mir mein Werk noch nicht. Und nun 
arbeitete er nur deſto emſiger weiter, daß der Damm ſchon 
bald fertig war, und dem Schaͤfer immer banger wurde. 
Der beſann ſich vergebens auf ein anderes Mittel, den 
Klauen des Satans zu entgehen. Es wollte ihm nichts 
einfallen. Da fing er zuletzt in feiner Todesangſt fo laut 
und ſchreiend an zu kraͤhen, daß es natuͤrlich lautete, als 
wenn ein Hahn den regnenden Morgen ankuͤndigt. Und 
der Teufel glaubte, das ſey ein wirklicher Hahn, der ger 
krahet. Er rief: das iſt der rothe Hahn, und warf zor— 
nig den Baum, den er gerade gefaßt hatte, mitten in den 
See hinein und verſchwand eilig unter Blitz und Donner. 

Andere ſagen, dies letzte Kraͤhen ſey von der Mutter 
des Schaͤfers geſchehen, welcher ſich dieſer in ſeiner Angſt 
entdeckt, und welcher es, weil ſie eine ſehr gottesfuͤrchtige 
Frau geweſen, gelungen ſey, den Teufel zu bethoͤren. 

Der Damm, welcher auf ſolche Weiſe nicht fertig 
geworden, geht wie eine ſchmale Landzunge in den See 
hinein. 5 

Freyberg, Pommerſche Sagen, S. 70—74. 

Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


234. Der Teufelsdamm im Naugarder See. 


Wenn das Waſſer in dem See bei Naugard ruhig 
iſt, fo ſieht man darin einen Damm, der bis gerade in die 
Mitte des Sees hineingeht. Derſelbe ſoll auf folgende 
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Weiſe entftanden ſeyn. Es lebte vor Zeiten einmal in der 
Gegend ein Schaͤfer, der mit dem Teufel einen Contrakt 
gemacht hatte, daß dieſer einen Damm durch den ganzen 
See bauen ſollte. Der Schaͤfer mußte dem Teufel dafuͤr 
eins von ſeinen Kindern verſprechen. Er mußte den Damm 
aber in einer einzigen Nacht fertig machen, und der Gone 
trakt ſollte nicht gelten, wenn er ihn vor dem erſten Hab: 
nenſchrei nicht ganz fertig hatte. 

Wie nun aber der Schaͤfer zu Hauſe kam, da uͤber— 
fiel ihn eine große Angſt, und er geſtand feiner Frau, was 
er gethan hatte. Dieſe beſann ſich nun geſchwinde auf 
eine Liſt, und ſie ging, ehe der Tag graute, in den Huͤh— 
nerſtall und reizte den Hahn, daß er kraͤhen mußte. Der 
Teufel hatte damals den Damm erſt gerade bis auf die 
Haͤlfte fertig, und mußte deshalb mit Schimpf abziehen. 
Mündlich. 


235. Die Schätze in Greifswald. 


In der Stadt Greifswald, und zwar beſonders in 
dem Theile, welcher der Schuhhagen genannt wird, und 
welcher der aͤlteſte Theil der Stadt iſt, ſollen viele Schaͤtze 
verborgen liegen, von denen man ſich Allerlei erzaͤhlt. 
Unter Anderem kam vor noch nicht langer Zeit zu einer 
Frau in der langen Fuhrſtraße drei Naͤchte hintereinander 
ein kleines Maͤnnchen, den die Leute einen Gluͤcksboten aus 
der Unterwelt nennen, und forderte von ihr, daß ſie in 
den Schuhhagen gehen ſolle, wo ſie an einer Stelle, die 
er ihr bezeichnete, einen großen Schatz finden werde. An— 
fangs wollte die Frau nicht. In der dritten Nacht aber 
entſchloß ſie ſich hinzugehen, weil auch ihr Mann ihr 
viel zuredete. Als ſie an die bezeichnete Stelle kam, 
fand ſie aber nichts als einen großen Kehrichthaufen von 
Bohnenranken, Hobelſpaͤhnen und dergleichen. Daruͤber 
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aͤrgerte fie fich ſehr, und nur um ihrem Manne zu zeigen, 
daß er ſein Zureden haͤtte ſparen koͤnnen, nahm ſie eine 
Bohnenranke und einige Hobelſpaͤhne mit ſich. Die warf 
ſie, als ſie wieder zu Hauſe gekommen war, ihrem Manne 
in die Werkſtaͤtte mit den Worten: Da haſt du den Juks! 
Aber wie verwunderten ſich die guten Leute, als ſie naͤher 
die Sachen beſahen, und nun auf einmal entdeckten, daß 
die Bohnenranke eine ſchwere goldene Kette, und die Ho— 
belſpaͤhne lauter ſilberne Löffel waren. Die Frau lief nun 
zwar geſchwinde noch einmal in den Schuhhagen; aber fie 
konnte von dem Kehrichthaufen nichts wieder auffinden. 

Ein ſolcher Gluͤcksbote kam auch zu einer anderen 
Frau, indem er ihr eine Stelle im Schuhhagen anzeigte, wo 
ſie einen Schatz finden werde, der nur eine Handbreit mit 
Erde bedeckt ſey. Weil die Frau gerade in Wochen lag, 
fo theilte fie ihrem Manne die Botſchaft des Gluͤcksboten 
mit. Der ging denn auch zu der angezeigten Stelle; wie 
er aber da nichts als einen Korb mit Fiſchſchuppen fand, 
ſo wurde er aͤrgerlich, und nahm davon eine Handvoll, 
die er ſeiner Frau mit den Worten auf das Bette warf: 
da iſt der Schatz! In dem Augenblicke aber ſah er, daß 
die Fiſchſchuppen lauter blanke Thaler waren. Auch er 
ging nun zwar noch einmal zu der Stelle, er fand aber 
nichts mehr dort. a 

Mündlich. 


236. Der Grenzwächter. 


Zu einer Zeit war großer Streit zwiſchen den Mecklen— 
burgern und Pommern uͤber die rechte Landesgrenze. Man 
hatte ſeit Jahren nicht mehr auf ſie geachtet, und die 
aͤlteſten Leute wußten ſich nicht zu erinnern, wo fie her— 
ging. Da kam zuletzt ein ganz alter Foͤrſter, der zeigte ſie 
an, und ſagte ſonder allem Zweifel: hier iſt ſie geweſen. 
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Man verwunderte ſich zwar, woher der Mann das ſo 
genau wiſſen koͤnne; allein man glaubte ihm, nachdem er 
einen Eid für die Wahrheit feiner Worte geſchworen hatte, 
Dieſer Foͤrſter war aber von den Mecklenburgern mit Gelde 
beſtochen, daß er zu ihren Gunſten ausſagen mußte. Da⸗ 
für traf ihn denn alsbald die gerechte Strafe. Er verfiel 
noch deſſelbigen Tages, da er geſchworen, in Wahnſinn 
und ſtarb eines jaͤmmerlichen Todes. Seitdem muß er 
nun jede Nacht, wie ein feuriger Grenzwaͤchter, an der 
Grenze auf und ab irren. 
Vgl. Freyberg, Pommerſche Sagen, ©. 75--77. 


237. Der Feuerkönig auf dem Seegrunder See. 


Zwiſchen Stettin und Uekermuͤnde liegt der Seegrun⸗ 
der See. In dieſem haufet ein wildes Geſpenſt, welches 
das Volk den Feuerkoͤng nennt. Denn er kommt, jedes⸗ 
mal wenn es Sturm geben ſoll, ploͤtzlich in einem kleinen, 
leichten Kahne auf den Wellen des Sees daher geſchifft, 
eine feurige Krone auf dem Kopfe, in einer feurigen Ruͤ⸗ 
ſtung und mit einem gluͤhenden Schwerte in der Hand; 
um ſeine Schultern fliegt ein blutrother Mantel. Man 
ſieht ihn oft ſo, und es iſt gefaͤhrlich, ſich ihm zu nahen. 
Einſt hat dies ein Fiſcher gewagt, obgleich feine Kamera⸗ 
den ihm abgerathen haben; er hat den Feuerkoͤnig fragen 
wollen, warum er denn immer komme, den Sturm zu ver— 
kuͤnden. Aber am anderen Morgen hat man ihn in ſei— 
nem Kahne todt gefunden. f 

Vgl. Freyberg, pommerſche Sagen, S. 1—5. 


238. Der Strand zwiſchen Swine und Dievenow. 


Auf dem Strande zwiſchen der Swine und der Die— 
venow iſt es von alten Zeiten her nicht geheuer geweſen, 


—— 
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und man hat ſchon allerlei wunderliche Geſtalten dort ge— 
ſehen. So hatte um das Jahr 1500 der Herzog Bogis⸗ 
lav feinem Kanzler Jürgen Kleiſt das Amt zu Uſedom ein 
gethan, worauf dieſer oft uͤber die Swine ziehen mußte. 
Als er nun auch einmal in der Nacht des Weges fuhr, 
und von der Swine nach der Dievenow zuruͤckkehren wollte, 
da iſt ihm eine ſehr ſeltſame Geſchichte widerfahren. Es 
wurde nämlich der Himmel plotzlich finſter, und es ward 
ſo dunkele Nacht, daß man weder Sterne noch Menſchen 
ſehen konnte, und Juͤrgen Kleiſt und ſeine Diener nicht 
mehr wußten, wo hinaus ſie ſollten. Da hoͤrten ſie auf 
einmal auf der Seite eine Stimme, die rief: hierher! hierz 
her! Derſelben wollten die Knechte folgen, aber der Kanz—⸗ 
ler verbot ihnen das, denn er wußte wohl, daß in der 
Nacht allerlei Teufelsgeſpenſt herum zu wanken pflegt. 
Er befahl ihnen daher, in demſelben Wege weiter fahren, 
in dem ſie einmal waren. Die Stimme ſchrie unterdeß 
immer heftiger: hierher, hierher! und wie man nicht darauf 
hoͤrte, da kam ein feuriger Mann daher, der ganz nackt 
war bis auf einen feurigen Mantel, den er umgehangen 
hatte. Derſelbe machte ſich dicht an den Wagen, griff die 
Lehne an, und lief alſo neben dem Wagen her. Er ſagte 
kein Wort und ſah nur den Juͤrgen Kleiſt ohne Unterlaß 
ſtarr und heftig an. Zuweilen ſchlug er ſeinen feurigen 
Mantel auseinander, dann konnte man ihm in den Leib 
hineinſehen, und es ſah darin aus, als wenn Rippen und 
Alles wie hoͤlliſches Feuer waͤren. In dem Laufen wurde 
das Geſpenſt immer groͤßer und groͤßer, daß es zuletzt mit 
dem Kopfe bis an den Himmel reichte. Auf die Laͤnge, 
da ihm Niemand ein Wort ſagte, ließ es von dem Wagen 
ab, und ſchlug feinen Mantel ganz auf; und nun fehüttete 
es aus demſelben große Flammen heraus, wie aus einem 
brennenden Meiler; dann gab es ein großes, tiefes Grunzen 
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von ſich, und darauf verſchwand es. Juͤrgen Kleiſt und 
ſeine Knechte waren ſo erſchrocken geworden, daß ſie es in 
vielen Tagen nicht verwinden konnten. Ein Hund, der bei 
dem Wagen war, hat ſich uͤber das Geſpenſt ſo gefuͤrchtet, 
daß er vor Angſt zwiſchen die Räder gelaufen iſt, und 
geheult und gewinſelt hat, als ſollte er ſterben. Dieſes, 
ſagt man, ſey dem Kanzler begegnet, weil er nicht an das 
Fegefeuer hat glauben wollen, und habe ihn unſer Herr 
Gott durch das Geſicht bekehren wollen. Andere meinen, 
es ſey ihm zur Warnung und zum Zeichen geweſen, weil 
er viele Unpflicht im Lande aufgebracht habe. — 

Ein aͤhnliches Abenteuer hatte ein andermal der Edel— 
mann Jacob Flemming an derſelben Stelle. Dieſer reiſete 
auch einmal im Finſtern am Strande zwiſchen der Swine 
und Dievenow. Da fingen auf einmal den Knechten die 
Peitſchen an zu brennen, und wie ſie das Feuer abſchlu— 
gen, ſo flog es in den Wagen hinein, in welchem Jacob 
Flemming ſaß, und lief darin umher. Deß erſchrak ein 
Knabe, der vorn im Wagen ſaß, dermaßen, daß er unter 
den Wagen fiel. In demſelben Augenblicke kam auch eine 
große feurige Kugel, die ebenfalls unter den Wagen fiel. 
Und als nun nach dieſer die Knechte ſtechen wollten, da 
haͤtten ſie ſchier den armen Knaben erſtochen, wenn er 
nicht fruͤh genug aufgeſchrien haͤtte. Dieſem Jacob Flem— 
ming ſoll das zur Strafe geſchehen ſeyn, denn er hat 
greulich geflucht, und wenn er Jemandem boͤſe wurde, ſo 
hat er ihm angewuͤnſcht: dir ſoll Ungluͤck beſtehen. 

Kantzow, Pomerania, II. S. 277279. 

Cramer, Gr. Pomm Kirchen-Chron. III. S. 12. 

v. Klempzen, vom Pommerlande, S. 184. 185. 
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239. Die drei Lichter am H. Drei⸗Königs⸗Abend. 

Auf dem Lande zu Uſedom liegt ein klein befloſſen 1 
Laͤndchen, Goͤrmitz oder Goͤrms geheißen. Darauf hat ſich 
in fruͤheren Zeiten alle Jahre ein gar ſeltſam Ding begeben. 
Auf den heiligen Drei-Koͤnigs-Abend nämlich find in der 
Nacht drei Lichter wie Feuerblaſen aus dem ſalzigen Meere 
und aus dem friſchen Haffe gekommen und lange in der 
Luft herumgeſchwebt, bis ſie zuletzt an einem Dornbuſche 
in der Naͤhe des Dorfes Neuendorf zuſammengekommen. 
Alsdann haben ſie daſelbſt geſprungen und getanzt, als 
erfreuten fie fich uͤberaus ſehr, bis fie zuletzt in den Dorn— 
buſch hineingegangen und darin verſchwunden ſind. Was 
dies geweſen iſt, mag unſer Herr Gott wiſſen; aber es ift 
wunderſam, daß es immer gerade auf den Abend geſchah, 
und ſonſt auf keine andere Zeit. Seit die evangeliſche 
Lehre in das Land gekommen, ſollen die drei Lichter ſich 


nicht mehr ſehen laſſen, obgleich Einige meinen, man koͤnne 
ſie noch zu Zeiten erblicken. 

Th. Kantzow's Handſchriften, Fragm. 3. S. 672. (Mitgetheilt 
vom Herrn Profeſſor Böhmer zu Stettin.) 


240. Der Schimmelreiter bei Paſewalk. 

Bei Paſewalk liegen tiefe Wieſengruͤnde, die Hellen 
genannt. In denſelben ſieht man Nacht fuͤr Nacht, bis 
der Morgen grauet, auf einem ſchneeweißen Schimmel 
einen ſchwarzen Reiter ohne Kopf auf und ab jagen. 
Dieſer Reiter iſt im dreißigjaͤhrigen Kriege ein großer 
Kriegsheld geweſen, der aber ſehr viele Grauſamkeiten und 
Unthaten ausgeuͤbt hat. Dafuͤr muß er nun jede Nacht 
ohne Kopf herumjagen, und er hat nicht eher Ruhe, als 
bis fein Grab, das Niemand kennt, entdeckt wird, und ein 
frommer Mann an demſelben fuͤr ſeine Erloͤſung betet. 

Vgl. Freyberg, pommerſche Sagen, ©. 23—25. 


241. Der Mann ohne Kopf in Pyritz. 


Ein Theil der Stadt Pyritz heißt das Moͤnchsviertel; 
darin hat in alten Zeiten ein Nonnenkloſter geſtanden, da 
wo noch jetzt das alte Schulhaus liegt. Zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges follen noch Nonnen in dem Kloſter 
geweſen ſeyn. Nach dieſem Kloſter ſieht man in jeder 
Sylveſternacht vom Kirchhofe der Stadt aus in einem 
Wagen einen großen Mann fahren, der keinen Kopf hat. 
Die Pferde vor feinem Wagen find eben fo ohne Kopf. 
Diervon ſprechen die Leute allerlei. Einige ſagen, der 
Mann ſey ein Verwandter einer Nonne, die im Kloſter 
geweſen ſey, und die er alle Jahre einmal zu beſuchen 
komme. Andere meinen, der Mann ſey ein Liebhaber der 
Nonne geweſen. Die Meiſten erzaͤhlen ſich aber folgende 
Geſchichte: Vor alten Zeiten hat in der Gegend ein bos⸗ 
hafter und habſuͤchtiger Mann gelebt, dem feine Schweſter 
hinderlich geweſen, eine große Erbſchaft zu machen. Er 
hat ſie deshalb heimlich und mit Gewalt in das Kloſter 
bringen laſſen, wo fie hat Nonne werden muͤſſen, und zu 
den Leuten hat er geſagt, fie ſey geſtorben. Erſt auf ſei⸗ 
nem Sterbebette hat er ſeine Miſſethat entdeckt, und nun 
ein großes Verlangen gehabt, ſeine Schweſter nur noch 
einmal zu ſehen. Dazu iſt er aber nicht mehr gekommen, 
denn er iſt gleich darauf geſtorben. Zur Strafe hat er 
nun im Grabe keine Ruhe, und er muß alle Jahre einmal 
ohne Kopf auf einem gluͤhenden Wagen nach dem Kloſter 
fahren. i 
Mündlich. 


242. Der Spuck auf der Brücke zu Pyrig. 


Auf dem Wege von Pyrig nach Stargard liegt eine 
ſteinerne Bruͤcke, auf der man oft ein ſeltſames Geſpenſt 
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ſieht. Im ſiebenjaͤhrigen Kriege nämlich, als die Ruſſen 
in dieſe Gegend kamen, war dort ein alter Mann, der 
mit ſeinem kleinen Sohne vor dem Feinde zur Stadt 
flüchten wollte. Gerade auf dieſer Bruͤcke aber wurde er 
von den Ruſſen überfallen und ſammt feinem Kinde er— 
ſchlagen. Dieſen alten Mann nun ſieht man des Nachts 
an der Bruͤcke. Er ſteht mitten auf derſelben, ſein todtes 
Kind im Arme, beide in hellgrauem Zeuge, auf dem man 
viele Blutflecken ſieht. Noch vor wenigen Jahren hat ihn 
ein Bauer aus Breſen geſehen. Dieſer kam in der Nacht 
des Weges, um Korn nach der Stadt zu fahren. Als er 
an die Bruͤcke kam, blieben auf einmal ſeine Pferde ſtehen 
und wollten mit aller Gewalt nicht hinuͤber. Der Bauer 
ſtieg daher zuletzt vom Wagen, und faßte die Pferde am 
Zügel, während feine Knechte auf die Thiere losſchlagen 
mußten. So gelang es endlich, die Thiere, die vor Angſt 
am ganzen Leibe zitterten und ſchwitzten, in Bewegung zu 
ſetzen. Kaum war dies aber geſchehen, als ſie mit ſolcher 
Gewalt ſich losriſſen und davon flogen, daß der Bauer 
und ſeine Knechte ſie erſt vor dem Thore der Stadt Pyritz 
wieder fanden. Als die Leute bei dieſer Gelegenheit ſich 
umſahen, haben ſie das Geſpenſt erblickt. 

Mündlich. 


243. Der Teufel in Greifenberg. 


Es iſt ſchon laͤnger als zweihundert Jahre her, als in 
der Stadt Greifenberg ein armer Knabe lebte, eines Kam— 
merherrn Sohn, dem ſchon in feinem ſechsten Jahre feine 
beiden Eltern geſtorben waren. Es hatte ihn nach deren 
Tode ſeines Vaters Schweſter-Mann zu ſich genommen; 
der war aber ſehr hart gegen den Knaben, weil er ihn 
ernaͤhren, kleiden und zur Schule halten mußte, ohne 
dafür Koſtgeld zu bekommen; und wie das Kind kaum eilf 
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Jahre alt war, da jagte er es unbarmherziger Weiſe von 
ſich und hieß es gehen, wohin es wolle. Der arme Knabe 
berließ darauf die Stadt und nahm ſich vor, gen Danzig 
zu gehen, wo noch Freundſchaft feiner Mutter wohnte. 
Er verſprach ſich aber auch davon wenig, da er ſo ſehr 
hart von den Menſchen bis jetzt war behandelt worden. 
In ſolchen traurigen Gedanken ging er weiter, und beach⸗ 
tete es nicht, daß er in die Irre gerathen war. Wie er 


nun einmal in der Freitag-Nacht ganz verlaſſen da lag, 


fo trat auf einmal der boͤſe Feind in der Geſtalt eines 
ſchwarzen Mannes zu ihm, und beredete ihn, daß er nach 
zwoͤlf Jahren fein eigen ſeyn und ihm daruͤber eine Hand⸗ 
ſchrift mit feinem Blute geben wolle, wogegen er ihm ver— 
ſprach, daß er ihm in dieſer Zeit allenthalben, wo er es 
nur begehrte, die Schloͤſſer eröffnen, ihm auch fonft Geld 
genug verſchaffen werde. Der Knabe erſchrak zwar Anfangs 
und konnte ſich nicht entſchließen, aber der Teufel ließ ihm 


keine Ruhe, brachte auch gleich Papier und Feder hervor, 


und hieß ihm, ſich in den Mittelfinger der rechten Hand 


zu ſchneiden, das Blut in die Feder laufen zu laſſen und 


alſo zu ſchreiben. Das that der Knabe, und das Blut, 
ſobald er die Feder voll hatte, fing von ſelbſt an, ſich zu 
ſtilen, daß es ihn am Schreiben nicht hinderte. Alſo 
ſchrieb er die Handſchrift, acht Zeilen groß, mit ſolchen Wor— 
ten, daß er ſeinen Gott verſchwor, dagegen Alles bekomme, 
was er begehre; daß er davon nicht zuruͤckkehren Fönne, 
ſondern nach zwoͤlf Jahren dem Teufel eigen fey mit Leib 
und Seele. Darauf ſtellte ihm der Teufel ein Buch zu, 
worin allerlei gehoͤrnte Thiere roth abgemalt und hebraͤi⸗ 


ſche Buchſtaben geſchrieben waren, und ſagte ihm dabei, 


wenn er dieſes Buch bei ſich habe, ſo ſey es eben ſo viel, 
als wenn er, der Teufel ſelber, bei ihm waͤre. Der Satan 
verſchwand hierauf, der Knabe aber wurde noch dieſelbe 
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Nacht bis nach Oliva und Danzig geführt. Von nun an 
zog er viel in der Welt umher und lebte gut, da ihm der 
Teufel immer Geld, wenn auch nur in lauter halben 
Groſchen, verſchaffte. Nur mußte er auf Befehl feines 
Meiſters ſtets in zerriſſenen Kleidern umhergehen, ſich auch 
der Schule, Kirche und des Gebets enthalten; und wenn 
er ja vor der Mahlzeit einmal ein Gebet hatte ſprechen 
muͤſſen, ſo mußte er alle Speiſe, ſo durch dieſes Gebet 
geſegnet war, wieder von ſich brechen. 

Solches Leben trieb er an fuͤnftehalb Jahre; da kam 
er eines Tages nach Greifenberg zuruͤck, und der Teufel 
ſagte ihm, er ſolle die Nacht in ein Haus gehen, und ſich 
allda Geld holen. Das that der Knabe, und jener oͤffnete 
ihm die verſchloſſenen Spinde und Comtore und übergab 
ihm vieles Geld, fo darin lag. Darüber wurde das ver⸗ 
führte Kind aber ergriffen und von der Obrigkeit einge 
zogen. 

Nachdem er nun hier Alles ausgefagt, was der Teu— 
fel fuͤr Haͤndel mit ihm betrieben, hat man ihn den Geiſt— 
lichen der Stadt, Magiſter Dionyſius Friedeborn, einem 
uͤberaus gelehrten Theologen, und deſſen Collegen Magiſter 


Balthaſar Simon, uͤbergeben; die haben ihn täglich beſucht 


und ermahnt, auf den Kanzeln fuͤr ihn gebetet, und ſich 
viele Muͤhe gegeben, ihn aus des Teufels Stricken und 
Banden zu erretten. Dem widerſetzte ſich der Teufel mit 
aller ſeiner Macht, alſo daß er das Kind jetzt leibhaftig 
beſaß und ſchreckliche Worte aus ihm redete. Der arme 
Knabe verzweifelte darüber an Gottes Gnade; doch nah—⸗ 
men die geiſtlichen Herren ſich ſeiner ſo gewiſſenhaft an, 
und leiſteten dem Teufel ſo tapferen Widerſtand, daß er 
zuletzt begehrte, er wolle in die Kirche gehen, darin oͤffent— 
lich beichten und ſich das heilige Saerament reichen laſſen. 


Das hat er denn gethan an einem Sonnabend Morgen, im 


Beifeyn vieler Zeugen, wiewohl mit großer Angſt, und mit 
Zittern und Schweiß. 

Allein dies konnte ihm noch nicht helfen; denn nun 
erſchien in der darauf folgenden Nacht der Teufel vor 
ihm und ſchalt ihn entſetzlich, und forderte das Buch von 
ihm zuruck, fo er ihm vor fünf Jahren gegeben. Das 
hatte der Knabe nicht, denn er hatte es weit weg ver— 
graben, und deshalb drohete er ihm, er ſolle feine Handſchrift 
nicht eher zuruͤck haben, als bis das Buch wieder 

herbeiſchaffte. Dabei quaͤlte und aͤngſtigte er den Armen 
entſetzlich, alſo daß alle Gebete der Geiſtlichen ihn nicht 
aufrichten konnten. Endlich brachte man ihn in die Kirche; 
allda mußte er eifrig beten, die Predigt anhören, und als— 
dann, nach vorhergehendem öffentlichen Gebet, knieend vor 
dem Altare, feine Handſchrift widerrufen, aufs Neue dem 
Teufel mit allen ſeinen Werken und Weſen entſagen, den 
chriſtlichen Glauben ganz nachſprechen, und darauf zum 
Tiſche des Herrn gehen. Sodann rief die ganze chriſtliche 
Gemeine Gott an, daß der Teufel durch deſſen Gnade 
und Allmacht gezwungen werde, die Handſchrift dem Kna⸗ 
ben wieder zu bringen, damit er Öffentlich zu Schanden 
gemacht werde. Solches wirkte denn auch ſoviel, daß der 
Teufel in der naͤchſten Nacht, nach eilf Uhr, mit einem 
graͤulichen Brauſen zu dem Knaben kam, und ihm ſeine 
Handschrift vor den Kopf warf, mit dieſen Worten: Ich 
bin deinethalben genugſam darum geſchoren! 

Von der Zeit an iſt der Knabe von dem boͤſen Feinde 


befreiet geblieben; die Obrigkeit hat ihn auf freien Fuß 


geſetzt, und er hat ſich fo wohl gehalten, daß er unter der 

Raiferlichen Armee mit Ruhm eine Corporalſchaft bedient 

hat. Solches iſt geſchehen im Jahre 1624. i 
Micralius, Altes Pommerland, II. S. 107110. 


244. Der ſchußfeſte General. 


In der Zeit des drei igjaͤhrigen Krieges war in Greifs— 
wald ein alter Oeſterreichiſcher General, Namens Peruſius, 
Commandant der Stadt. Die Leute nennen ihn noch den 
alten General Bruſe. Dieſer verſtand die Kunſt, ſich gegen 
Kugeln feſt zu machen, und es hatte ihm deshalb in allen 
Gefechten, die er mitgemacht hatte, Keiner etwas anhaben 
koͤnnen. In einem Gefechte mit den Schwediſchen wur⸗ 
den einmal mehr als zwanzig Kugeln hintereinander auf 
ihn abgeſchoſſen, ohne daß ſie ihm Schaden thaten. Zuletzt 
kam aber ein Schwediſcher Soldat, der einen geerbten 
fildernen Knopf in der Taſche hatte. Den ladete er in 
ſein Gewehr, und damit erſchoß er den General, denn 
gegen ſolche geerbte Knöpfe ſchuͤtzt keine ſchwarze Kunſt. 
Dies geſchah auf dem Roſenthal bei Greifswald, wo der 
Geiſt des alten Generals des Nachts noch herumgehen fol. 

Mündlich. 


243. Der Schwarzkünſtler in Eldena. 


Vor ungefaͤhr zweihundert Jahren hatte der damalige 
Hauptmann Champret zu Eldena einen Informator bei 
ſeinen Kindern, Namens Chriſtoph Böhm aus Annaberg 
in Sachſen. Dieſer hatte einen kleinen Zaubergeiſt, der 
ihm zu gewiſſen Zeiten als eine ſchoͤne Dame unter dem 
Namen Laureta erſchien, und ihm zu Dienſten war. Er 
hatte dieſen Geiſt, als er zu Leipzig ſtudirte, von ſeinem 
Stubengeſellen in einem zugetrunkenen Glaſe überfommen, 
und konnte ſich ſeitdem nicht von ihm trennen. 

Anfangs verſpuͤrte man nichts davon. Der Infor⸗ 
mator, der zugleich Candidat der Theologie war, predigte 
vielmehr in der Kirche zu Wiek oͤfters und mit vielem 
Beifall. Zuletzt geſchah es aber, daß der aͤlteſte Sohn 


* 
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des Hauptmanns, welcher zu Greifswald ſtudirte, mit eini⸗ 
gen anderen Studenten herauggefommen war, um nach 
der Scheibe zu ſchießen. Dall war es denn Allen ver 
wunderlich, wie auf einmal Einigen von ihnen die Ge— 
wehre beſprochen waren, ſo daß ſie gar nicht losgehen 
wollten. Durch das ſonderbare Betragen des Candidaten 
bekam man alsbald Verdacht auf ihn, dieſer Zauberei 
halben. Der Hauptmann fing daher an, gegen ihn zu 
inquiriren, und obgleich er zuerſt nichts geſtehen wollen, 
mußte er doch zuletzt, nachdem man ihn auf die Tortur 
gebracht hatte, von dem Pakt, den er mit dem Teufel gez 
ſchloſſen, und von feinem ganzen fündhaften Leben mit dem 
Geiſte ein getreuliches und vollſtaͤndiges Bekenntniß able: 
gen. Er wurde Hande auf dem Pofplnge zu Eldena 
enthauptet. 

Biederſtedt, Beiträge zur Geſchichte der Kirchen und Prediger 
in pommern, II. S. 80. 


246. Sidonia Borken. 


Vor ungefähr zweihundert Jahren lebte einmal in 
Pommern ein adliges Fraͤulein aus einem alten und vor— 
nehmen Geſchlechte, Sidonia von Borke geheißen. Von 
der ſagen die Leute, daß ſie eine arge Hexe und Zauberin 
geweſen ſey. Einige behaupten zwar, dies ſey nicht wahr, 
und ſie ſey unſchuldig geweſen, aber es iſt doch nicht zu 
läugnen, daß fie zu Stettin vor dem Thore als Hexe 
Öffentlich verbrannt iſt. In ihrer Jugend ſoll fie ganz 
ausnehmend ſchoͤn geweſen ſeyn, und weil ſie auch reich 
und vornehm war, begab ſie ſich an den Hof der Herzoge 
von Pommern zu Wolgaſt und Stettin. Schon da ſoll 


ſie angefangen haben zu hexen; denn der Herzog Ernſt 


Ludwig zu Wolgaſt entbrannte dergeſtalt in Liebe zu ihr, 
daß er fie mit aller Gewalt heirathen wollte. Die Stet: 
19 
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tinſchen Fuͤrſten wollten dies aber nicht zugeben, brachten 
es vielmehr zu Wege, daß der Herzog das ſchoͤnſte Fraͤu— 
lein heirathete, ſo dazumalen in Deutſchland war, naͤmlich 
die Prinzeſſin Hedwig von Braunſchweig. Daruͤber gerieth 
Sidonia Borken in einen großen Zorn, und ſie fuhr in 
ihren boͤſen Kuͤnſten nun dadurch fort, daß ſie die ſechs 
jungen Fuͤrſten, welche in damaliger Zeit zu Stettin waren, 
und ſaͤmmtlich junge Gemahlinnen hatten, alſo verzauberte, 
daß ſie ohne Erben ſterben mußten. Darauf ging ſie aus 
Verdruß in das Jungfrauenkloſter zu Marienfließ zwiſchen 
Stargard und Freienwalde in Hinterpommern. 

Hier ſoll ſie nun einen ſehr aͤrgerlichen, boshaftigen 
Lebenswandel getrieben haben, und ſie hat faſt nichts gethan, 
als ſich mit Zauberei abzugeben. Insbeſondere hat ſie 
Bekanntſchaft gemacht mit einer alten Zauberin, Wolde 
Albrechts; von dieſer hat ſie einen kleinen Zaubergeiſt, 
Namens Chim, gekauft, der ihr nun zu allen ihren Teu— 
felskuͤnſten geholfen. Derſelbe hat fuͤr gewoͤhnlich die Ge— 
ſtalt einer Katze gehabt; er hat aber auch manchmal ſich 
als ein dreibeiniger Haſe mit einem weißen Ringe um 
den Hals gezeigt. Sie hat ihn uͤberall hingeſchickt, wenn 
ſie ihre Feinde hat quaͤlen oder ums Leben bringen laſſen. 
So hat ſie ihn auch insbeſondere einmal nach dem Dorfe 
Boek geſandt. Dort war ein Prediger, Namens Luͤdeke, 
der hatte öffentlich auf der Kanzel über ihr aͤrgerliches 
Leben geſchimpft; dafuͤr ſchickte ſie flugs ihren Chim zu 
ihm, daß er ihm den Hals umdrehen mußte, wovon der 
arme Mann eines gar ſchrecklichen und erbaͤrmlichen Todes 
geſtorben iſt. Wenn ſie nun ſo Jemanden hat toͤdten oder 
martern laſſen, dann hat ſie ſich die Haͤnde gerieben und 
den Spruch gethan: So krabben und kratzen meine Hunde 
und Katzen! Auch hatte ſie immer gruͤne Beſen kreuz— 
weiſe unter ihrem Tiſche liegen, und ſoll die Gewohnheit 
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gehabt haben, ſich drei Donnerſtage nach einander in dem⸗ 
ſelben Waſſer zu baden. Wenn ihr Geſinde zu Bette 
gegangen, hat fie ſich gewoͤhnlich hingeſetzt, und den Ju⸗ 
das⸗Pſalm gebetet. Als ihr Chim auf die Letzt etwas 
ſchwach geworden und nicht Alles, was ſie gewollt, mehr 
hat ausführen koͤnnen, hat fie ſich von der Wolde Albrechts 
deren Geiſt, welcher Juͤrgen geheißen, zur Huͤlfe geben 
laſſen. 

Solche Zauberkuͤnſte hat ſie getrieben, bis ſie an die 
achtzig Jahre iſt alt geworden. Da hat man zuerſt die 
Hexereien der Wolde Albrechts entdeckt, und dieſe hat 
darauf, als man ſie auf der Folterbank peinlich gefragt, 
auch von der Sidonia Borken Alles bekannt. Man hat 
ſodann auch dieſe Letztere vor Gericht gezogen. Anfangs 
hat ſie hartnaͤckig gelaͤugnet und ſich fuͤr unſchuldig erklaͤrt. 
Zuletzt aber, als man auch ſie peinlich gefragt, hat ſie alle 
ihre Graͤuelthaten zugeſtanden, deren dann eine Menge an 
den Tag gekommen. Sie iſt darauf, im Jahre 1620 vor dem 
Muͤhlenthore zu Stettin enthauptet und ihr Koͤrper ver— 
brannt worden. Man ſagt, daß dabei aus dem Scheiter⸗ 
haufen eine Elſter in die Hoͤhe geflogen ſey. Ihre Seele 
ſoll man in Geſtalt dieſes Vogels noch jetzt oft in der 
Abenddaͤmmerung vor dem Muͤhlenthore herumfliegen ſehen. 

Selbſt waͤhrend ihres Hexenprozeſſes hat ſie das Za 
bern nicht unterlaſſen koͤnnen. So lebten zu RER 
Zeit zwei Herren von Mellenthin, die veifeten eines Tages 
zwiſchen Schloͤtenitz und Schellin; und wie ſie dabei uͤber 
den Prozeß der Sidonia Borken ſich unterredeten, erhob 
ſich urploͤtzlich ein fo graͤuliches Stuͤrmen und Brauſen in 
der Luft, daß die Pferde vor dem Wagen ſich losriſſen 
und davon liefen. Sie wurden erſt bei Stargard ganz 
verſchuͤchtert wiedergefunden. 

Das Zauberweſen, wodurch ſie die ſechs Fuͤrſten zu 
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Stettin, und wahrſcheinlich auch deren Gemahlinnen un? 
fruchtbar gemacht, ſoll ſie, ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe nach, 
in ein Schloß feſtgeſchloſſen und dann in den See zu 
Mariafließ verſenkt haben. — 

Viele Leute halten die Sidonia Borken aber auch noch 
fuͤr ganz unſchuldig. Sie ſoll keifiſcher und neugieriger 
Natur geweſen ſeyn, und dabei aberglaͤubiſch, ſo daß ſie 
ſich gern mit alten Wahrſagerinnen abgegeben. Darum 
habe man denn die unwahren Anklagen gegen ſie erhoben, 
daß ſie ſelbſt eine Zauberin ſey, welche von ihr nur durch 
die grauſamen Qualen auf der Tortur mittelſt Geftänd- 
niſſes beſtaͤrkt worden ſind. 

Dähnert, Pommerſche Bibliothek, Bd. 4. St. 7. S. 233—251., 
Bd. 5. St. 4. S. 127—130., St. 5. S. 426— 434. 

Ferner alle Pommerſche Geſchichtſchreiber, und 

Mündlich. 


247. Der unſchuldige Hexenmeiſter. 


In dem Dorfe Boltenhagen im Kreiſe Greifswald 
lebte einmal ein frommer, kluger Mann, der für einen 
Hexenmeiſter gehalten wurde. Er wurde daher an einen 
Pfahl gebunden, um lebendig verbrannt zu werden. Da 
ſproſſen aber auf einmal drei friſche gruͤne Zweige aus 

m Pfahle heraus, und nun erkannten alle Leute, daß er 


ſchuldig ſey, worauf ſie ihn am Leben ließen. 
Mundlich. 


248. Die verbrannte Hexe zu Hohendorf. 


In dem Dorfe Hohendorf im Kreiſe Greifswald lebte 
einmal eine Kuͤſterfrau, die eine Hexe war. Sie wußte 
ſich zwar ſehr fromm und gottesfuͤrchtig zu ſtellen, fo daß fie 
die Bibel auswendig wußte und daß der Pfarrer von ihr 
ſagte, fie ſey eine feiner andaͤchtigſten Zuhörerinen. Aber ihre 
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Teufelsſtreiche kamen zuletzt doch an das Tageslicht, und 
ſie wurde nun zum Feuertode verurtheilt. Da nahm der 
Prediger, der noch immer an ihre Schuld nicht glauben 
wollte, mit ihr die Abrede, daß ſie nach ihrer Hinrichtung 
ihm erſcheinen folle, wenn fie unſchuldig ſey als eine Taube, 
ſonſt aber als ein Rabe. Nachdem fie nun aber hinge— 
richtet war, da erſchien auf einmal dem Prediger ein 
ſchwarzer Rabe, der ſchrie deutlich: Coax, Coax, Gott ein- 
mal verſchworen, derſelbe ewig verloren! Darauf erkannte 
der Prediger, daß er ſich doch geirrt habe, und daß Kir— 
chengehen und Bibelleſen allein es nicht thuen. 
Mündlich. 


249. Die Hexenmütze und der Kreuzdornſtock. 


In der Stadt Grimmen gab es fruͤher viele Hexen, 
ſo wie die Stadt auch noch jetzt in dem Rufe der Hexerei 
ſteht. Einſtmals ſollten daſelbſt zwei Hexen zu gleicher 
Zeit verbrannt werden. Die eine davon ſtarb bald, die 
andere aber konnte gar nicht zu Tode kommen, denn das 
Feuer des Scheiterhaufens ſtieß immer von ihr ab, anſtatt 
ſie zu ergreifen. Da kam ein Mann mit einem Kreuzdorn⸗ 
ſtocke herbei, mit dem ſtieß er der Hexe, welche Maria 
Kruͤger hieß, eine ſchwarze Muͤtze vom Kopfe, die man 1 
ihr gelaſſen hatte. Mit einem Male flog ein ſchwarzer 
Rabe von ihr, und nun verbrannte ſie augenblicklich. 

Mündlich. 


250. Das Geſpenſt zu Hohen⸗Bünſow. 


Zu Weihnachten des Jahres 1687 hat ſich in dem 
Pfarrhauſe des Dorfes Hohen-Buͤnſow ein gar fonderbarz 
liches Geſpenſt eingefunden. Es erſchien am erſten Weih— 
nachtstage, als der Paſtor nicht zu Hauſe, ſondern zur 
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Verrichtung von Predigten nach Rubkow gereiſet war. 
An dem Abend dieſes Tages, wie es etwas finſter gewor— 
den, und ſeine Frau und Tochter ſich in der Stube mit 
Singen und Beten beſchaͤftigten, erſchien das Geſpenſt auf 
einmal an der Stubenthuͤr, und hat bald wie ein Hund 
gebellt, bald geſchrieen wie ein Ziegenbock, bald an der 
Stubenthuͤr gekratzt und gewaltſam geriſſen, um ſie zu 
öffnen: Das hat alſo lange gedauert, obgleich die Frau 
und Tochter des Predigers fleißig am Beten verblieben, 
bis zuletzt die Tochter Muth gefaßt, und an die Thuͤr 
getreten und mit lauter Stimme ausgerufen: Du Teufel, 
du hoͤlliſche Schlange, des Weibes Saamen ſoll dir den 
Kopf zertreten! Worauf der Geiſt von der Stubenthuͤre 
gewichen, und zu der Kuͤchenthuͤre gegangen. In der 
Kuͤche war die Magd des Pfarrers. Dieſe hatte Muth, 
und nahm zwei Stuͤcke Holz, die warf ſie nach ihm, ſo 
daß fie ins Kreuz zu liegen kamen. Da fuhr er plotzlich 
durch die verſchloſſene Hausthuͤre ab, einen graͤulichen Ge— 
ſtank hinter ſich zuruͤcklaſſend. Dabei hat man denn ver— 
merket, daß es der Teufel ſelbſt ſeyn muͤſſe, denn er hat 
einen langen Schwanz und einen großen Pferdefuß gehabt. 
— Man hat das Geſpenſt nicht wiedergeſehen. 1 


Memorabilia Pomeraniae, a. M. Christophoro Pylio, p. 58. 


251. Die ſieben bunten Mäuſe. 


Vor langer Zeit lebte zu Pudmin auf Ruͤgen eine 
Bauernfrau, die hatte ſieben Kinder, welches lauter Maͤd— 
chen waren, das aͤlteſte zwoͤlf und das juͤngſte zwei Jahre 
alt. Die Kinder waren alle uͤbereins gekleidet, und trugen 
bunte Roͤcke und bunte Schuͤrzen und rothe Muͤtzen. Da 
trug es ſich einſt auf einen Charfreitag zu, daß die Frau 


mit ihrem Manne zur Kirche ging, und die ſieben Kinder 
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allein zu Hauſe ließ. Dieſe waren Anfangs ſtill und fromm. 
Run aber e die Frau hinter den Ofen einen Beutel 
mit Nüffen und Aepfeln geſtellt, den fie des Nachmittags 
ihrem kleinen Pathen ſchenken wollte. Den bekamen die 
Kinder zu ſehen, und darauf war es mit ihrer Ruhe aus. 
Sie fielen über den Beutel her, und ſchmauſeten Aepfel 
und Nuͤſſe auf, ſo viel deren darin waren. Daruͤber 
erzuͤrnte ſich die Frau, als ſie aus der Kirche zuruͤckkam, 
und ſie konnte ſich nicht maͤßigen, obgleich es am ſtillen 
Freitage war, ſondern ſchimpfte die Kinder laut, und weil 
man kleine Diebe auch wohl Mauſemaͤrten zu nennen pflegt, 
ſo ging ſie in ihrem Zorne ſo weit, daß ſie ausrief: Der 
Blitz, ich wollte, daß ihr Mauſemaͤrten alle zu Maͤuſen 
wuͤrdet! 

Einem ſolchen ſchrecklichen Fluche an dem heiligen 
Tage und gegen die eigenen Kinder folgte aber die Strafe 
auf dem Fuße nach. Denn kaum hatte ſie die Worte 
geſprochen, ſo waren auf einmal alle die ſieben Kinder in 
ſieben Maͤuſe verwandelt. Die liefen in der Stube hin 


und her bunten Leibern und rothen Koͤpfen, wie die 
Ki h getragen hatten. Da erſchrak die Frau ſehr, 
wußte nicht, was fie in ihrer Angſt anfangen ſolle. 


Mittlerweile kam der Knecht, und oͤffnete die Thuͤr, und 
nun liefen die ſieben Maͤuſe alle auf einmal durch die 
offne Thuͤr zur Stube hinaus und aus dem Hauſe, und 
immer weiter über das Pudminer Feld und das Guͤnzer 
Feld und das Schoritzer Feld, und endlich über das Dum— 
ſewitzer Feld in einen kleinen Buſch hinein. Die Mutter 
lief ihnen nach und weinte und jammerte, und bat den 
lieben Gott, daß er ihr doch ihre Kinder wieder geben 
möge. Aber fie konnte fie nicht einholen. In dem Buſche 
hinter dem Dumſewitzer Felde war ein klarer Teich; auf 
dieſen liefen die ſieben Maͤuslein zu, und erſt an dem Ufer 
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blieben ſie ftehen, und ſahen ſich um. Da erblickten fie 

die Mutter, die ihnen gefolgt war, und nachdem ſie die 

eine Weile angeſehen hatten, ſprangen ſie auf einmal alle 

Sieben in das Waſſer und gingen ſogleich unter. — Als 

die Bauernfrau dieſes Ungluͤck ſah, da wurde ſie vor gro— | 

ßem Schreck zu einem Stein, und ruͤhrte nicht Hand oder 

Fuß mehr. 

Der Buſch, in welchem dieſes geſchehen iſt, heißt ſeit— 
dem der Maͤuſewinkel. Den Teich ſieht man noch darin, 
und an demſelben auch noch einen großen, runden Stein, 
in den die Frau verwandelt iſt. Aus dem Teiche kommen 
alle Nacht die ſieben bunten Maͤuſe heraus, und tanzen 
N um den Stein herum, eine ganze Stunde lang, von zwölf 
® Uhr bis um eins. Der Stein klingt dann, als wenn er 
ſprechen koͤnnte. Die Maͤuſe ſingen dabei einen Geſang, 
welcher alſo lautet: 

Herut, herut, 
Du junge Brut! 
Din Bruͤdegam ſchall kamen, 


| Se hebben di 
i Doch gar to früh We 
0 Din junges Leben namen. : 4 


h Sitt de recht up'n Steen, ! 
8 17 Watt he Fleeſch und Been, 


1 3 
| Um wi gan mit dem Kranze, 9 
Saͤven Junggeſell'n in 
| Uns führen ſchaͤl'n, 
1 Pe u Juchhe, tom Hochtidsdanze! 
N Man ſagt, daß dieſes Lied bedeuten ſoll, daß die 
) Mäufe und die Frau einftens wieder in Menſchen koͤnnen 
verwandelt werden. Dies ſoll auf folgende Weiſe geſchehen: 

Es muß eine Frau ſeyn, gerade fo alt, wie die Bauern: 
K frau, als ſie aus der Kirche kam. Die muß ſieben Soͤhne 
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haben, gerade fo alt, als die ſieben kleinen Mädchen waren, 
da ſie verwandelt wurden. Wenn die Frau nun mit ihren 
fieben Söhnen auf einen Charfreitag, gerade um die Mit⸗ 
tagszeit, in den Maͤuſewinkel kommt, und ſie ſich alle auf 
den runden Stein ſetzen, dann wird dieſer Stein und die 
ſieben Maͤuſe wieder zu Menſchen werden, und ſie werden 
gerade ſo ausſehen, und dieſelben Kleider tragen, wie vor 
tauſend Jahren zur Zeit ihrer Verwandlung. Wenn dann 
die vierzehn Kinder groß werden, fo ſollen fie einander hei⸗ 
rathen, und fie follen ſehr glücklich und reich werden, denn 
alle Güter und Höfe ringsumher ſollen ihnen gehören. 
E. M. Arndt, Märchen und Jugenderinnerungen, I. S. 3—9. 


252. Der Erbdegen. 


In der Gegend vom Dorfe Griſtow unweit des Greifs⸗ 
walder Boddens liegt im Felde ein Teich, in welchem fruͤher 
große Schaͤtze ſollen verborgen geweſen ſeyn. Die ſind 
aber jetzt heraus. Es lebte naͤmlich vor Zeiten dort in 
der Gegend ein Bauer; zu dem kam eines Tages ein 


fremder t, der ſich bei ihm vermiethen wollte. Der 
B gte den Knecht, welchen Lohn er denn ver— 
# „ worauf dieſer ihm erwiederte, was er verlange, 


ſey nur eine Kleinigkeit, die fuͤr den Bauern gar keinen 
beſonderen Werth habe; dieſer wiſſe nicht einmal, daß 
er ſie beſitze. Weil der Knecht nun ein ſchmucker, ruͤh⸗ 
riger Menſch war, ſo nahm der Bauer ihn auf, obgleich 
er aus dem ſonderbaren Begehren wegen des Lohnes nicht. 
recht klug werden konnte. Der Knecht war auch treu und 
fleißig, und es gerieth Alles unter ſeinen Haͤnden, was er 
vornahm, ſo daß der Bauer ganz zufrieden mit ihm war. 
Wie nun ſein Jahr um war, ſo trat der Knecht vor 
den Bauern, und verlangte ſeinen verſprochenen Lohn. 
Der Bauer erwiederte ihm aber: Wie kann ich dir den 
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geben; du ſagſt ja ſelbſt, ich wiſſe nicht einmal, daß ich 
die Sache habe, die du begehrt haſt. Darauf ſprach der 
Knecht: Oben auf deinem Boden haft du einen Erbdegen, 
den erbitte ich mir als Lohn. Den verſprach ihm der 
Bauer, wenn er gleich von dem Degen nichts wußte. Sie 
gingen alſo zuſammen oben auf den Boden, dort zeigte der 
Knecht ein altes, ganz verroſtetes Schwerdt, das hinter einer 
Latte unterm Dache ſteckte, in einer Gegend, in welcher 
der Bauer ſich niemals umgeſehen hatte. Das Schwerdt 
hatte keinen beſonderen Werth, wie der Bauer bald ſah; 
es war nicht einmal eine Scheide dabei. Der Bauer ſagte 
daher zu dem Knechte, er koͤnne es ſich nur nehmen. 
Aber dieſer entgegnete ihm: Wenn ich es mir ſelbſt nehme, 
ſo kann es mir nichts helfen, du mußt es herunterlangen 
und mir geben. Der Bauer war das am Ende auch zu— 
frieden, und es geſchah ſo. 
Am anderen Morgen nun trat der Knecht vor ſeinen 
Herrn und bat ihn, einen Wagen anzuſpannen, er wolle 
ihm nun zeigen, warum er den Erbdegen von ihm erbeten. 


Der Wagen wurde angeſpannt, und ſie fuhr ammen 
hinaus. Sie fuhren zu dem Teiche, von de n 
geſagt habe. Wie ſie dort angekommen waren, ſagt 


Knecht zu dem Bauern: Nun paß auf, was ich dir ſagen 
werde, und was geſchehen wird. Ich werde, ſo wie ich 
bin, mit meinem Degen in den Teich ſpringen. Dann 
wirft du ein ſchreckliches Stuͤrmen und Brauſen des Waſ— 
ſers ſehen. Davon mußt du dir aber nicht Angſt werden 
laſſen, ſondern nun mußt du gut aufpaſſen, was weiter 
geſchieht, und ob das Waſſer danach ſchwarz oder roth 
wird. Wird es ſchwarz, dann iſt Alles vorbei, und es 
taugt nicht, und du kannſt nur geſchwinde mit deinem 
Wagen umdrehen und nach Hauſe jagen, denn ſonſt koſtet 
es dir den Hals. Wenn es aber roth wird, dann habe 
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ich gewonnen, und du warteſt ruhig, bis ich aus dem 
Waſſer zuruͤckkomme. 

Als der Knecht das geſprochen hatte, ſtieg er vom 
Wagen und ſprang in den Teich hinein, die Spitze des 
Erbdegens nach unten gekehrt. Er verſchwand alsbald 
unter dem Waſſer, ſo daß nichts von ihm zu ſehen war. 
Eine Weile blieb Alles ruhig. Allein auf einmal erhob 
ſich tief unten im Teiche ein dumpfes, wildes Toſen, das 
immer ſtaͤrker wurde, und nach oben ſich hinzog. Darauf 
gerieth der ganze Teich in eine erſchreckliche Bewegung. 
Die Wellen ſchlugen thurmhoch in die Hoͤhe, und brau— 
feten fo fuͤrchterlich, daß dem Bauern faſt Hören und 
Sehen verging. Er gedachte aber der Worte des Knech⸗ 
tes, und ſprach ſich Muth ein, und hielt die Pferde feſt, 
die davon jagen wollten. Nach einiger Zeit wurde auf 
einmal Alles wieder ſtill, und jetzt ſah der Bauer, wie der 
ganze Teich ſich roth faͤrbte. Nun dauerte es auch nicht 
lange, da kam der Knecht aus der Tiefe des Waſſers 
wieder hervor. Er war wohlbehalten, und trug mit bei 
den Haͤnden eine ſchwere Kiſte. Mit der ſtieg er ans 

nd legte ſie auf den Wagen des Bauern, und zu 

em ſprach er: Das ſoll dein Theil ſeyn, weil du mich 

gut gehalten und mir den Degen gegeben haſt. Fahre du 

jetzt nach Hauſe, denn ich muß wieder in den Teich und 
holen mir auch mein Theil. 

Damit ging er in den Teich zuruͤck. Der Bauer 


aber fuhr mit ſeiner Kiſte nach Hauſe, und wie er ſie da * 


oͤffnete, waren lauter alte, aber blanke Thaler darin. — 
Den Knecht hat er Zeit ſeines Lebens a: wieder gefehen. 
Mündlich. 
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253. Der Kalfater oder Klabatermann. 


In Pommern erzaͤhlt man ſich Folgendes: Sobald ein 
neues Schiff fertig und von feiner Mannſchaft in Beſitz 
genommen iſt, zieht in daſſelbe auch ein kleiner Geiſt ein. 
Die Schiffer nennen ihn den Kalfater oder Klabatermann. 
Er iſt ein guter Geiſt, ſowohl fuͤr das Schiff als fuͤr die 
Mannſchaft. Geſehen haben ihn nur Wenige, denn es iſt 
ein Ungluͤck fuͤr den, der ihn ſieht. Die ihn geſehen haben, 
ſagen, er ſey kaum zwei Fuß groß; er ſoll eine rothe 
Jacke, weite Schifferhoſen und einen runden Hut tragen. 
Andere aber ſagen, daß er ganz nackt ſey. Je weniger 
man ihn ſieht, deſto oͤfter kann man ihn im Schiffe hoͤren. 
Denn fuͤr dieſes ſorgt und muͤhet er ſich ohne Unterlaß. 
Er hilft im Raum die Ballen nachſtauchen, er kalfatert 
das Schiff da, wo kein Menſch zukommen kann, woher er 
auch den Namen hat. Wenn der Schiffer in der Kajuͤte 
eingeſchlafen iſt, das Schiff aber von Gefahr bedrohet wird, 
dann fühlt er ſich ploͤtzlich vom kleinen Klabatermann anz 
geſtoßen, daß er erwacht und auffaͤhrt, und nun geſchwinde 
anordnet, was zur Abwendung der Gefahr noͤthig iſt. 
Die Schiffsleute wiſſen recht gut, daß dies alles der kleine 
Kalfater thut. Sie ſagen auch nicht anders als: Hoͤrſt 
du wohl, da iſt er wieder! wenn ſie ihn unten im Raume 
oder draußen an den Planken handthieren hoͤren. 

Die Matroſen ſuchen ſich gut mit ihm zu halten; 
denn den flinken Matroſen hilft er, wo ſie irgend eine 
Arbeit haben, daß ſie friſch und gut von der Hand geht. 
Er ſorgt dafuͤr, daß die Taue beim Einrahmen der Segel 
auch beim ſchaͤrfſten Winde nicht ſchlenkern; er erleichtert 
ihnen die halbe Arbeit beim Aufhiſſen der Anker. Und 
wenn ein flinker Burſch von einem Schiffe auf ein anderes 
abgeht, dann giebt ihm der Klabatermann ein Zeichen mit, 
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woran ihn der Klabatermann des anderen Schiffes kennt, 
damit der ihm eben ſo gut und helfend ſey. Die faulen 
und trotzigen Matroſen dagegen zwickt und quaͤlt er, und 


thut ihnen allerlei Tort an, bis fie zuletzt flink und fleißig 


werden. Und wenn Alles nicht hilft, ſo zeigt er ſich ihnen 
zuletzt und ſchneidet ihnen Geſichter zu. Dann iſt es aber 
auch aus mit ihnen; denn wer den Klabatermann mit leib— 
lichen Augen ſieht, deſſen letztes Stuͤndlein hat geſchlagen. 
Die Matroſen thun ihm daher Alles zu Gefallen, und ſetzen 
ihm oft des Nachts von ihrem Lieblingseſſen hin. Von 
wem er ſo etwas annimmt und gegeſſen hat, dem iſt er 
gar abſonderlich gut. 

Beſonders laut und ruͤhrig iſt der Kalfater, wenn 
Sturm kommt oder das Schiff ſonſt in große Gefahr 
geraͤth. Man hört ihn dann an allen Ecken und Kanten; 
er ſorgt fuͤr Alles und hilft bei Allem. 

Dieſer Geiſt, wenn er einmal in ein Schiff eingezogen 
ift, weicht von demſelben nicht wieder, als bis es zu Grunde 
geht. Wenn er das aber merkt, und wenn er einſieht, 


daß trotz aller Mühe und Arbeit das Schiff nicht mehr 


zu retten iſt, dann verlaͤßt er es endlich. Auch hierbei 
zeigt er noch ſeine Freundſchaft fuͤr das Schiffsvolk; denn, 
da man ihn nicht ſehen kann, ſo ſteigt er ſo hoch er kann, 
und ſtuͤrzt ſich dann von oben her mit großem Geraͤuſche 
vom Schiff in das Waſſer, damit man ihn hoͤren koͤnne. 
Einige ſagen, er ſteige bei ſolcher Gelegenheit auf die 
aͤußerſte Spitze des Voogſprits, und ſpringe von dort her 
in die See. Wer ihn aber dort ſehe, mit dem ſey es fuͤr 
immer aus. 

Wenn nun der Klabatermann das Schiff verlaſſen 
hat, dann weiß das Schiffsvolk, daß es mit demſelben ein 
Ende hat. Es legt jetzt Keiner mehr Hand an, denn Ret— 
tung des Schiffes iſt nicht mehr moͤglich. Jeder ſucht 
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nur ſich ſelbſt zu retten, fo geſchwinde er kann; denn man 
weiß auch, daß der Klabatermann bis zum letzten Augen⸗ 
blicke bei dem Schiffe und bei der Mannſchaft aushaͤlt. 

Manche behaupten, daß nicht jedes Schiff einen ſol⸗ 
chen Kalfater habe; ſondern daß ein ſolches Gluͤck nur 
wenigen Schiffen zu Theil werde. Denn die Klabater— 
maͤnnchen ſollen die Seelen von Kindern ſeyn, die todt 
geboren, oder ſonſt vor der Taufe geſtorben ſind. Wenn 
ſolche Kinder nun in einer Haide unter einem Baume 
begraben werden, und von einem ſolchen Baume irgend 
etwas zu dem Baue des Schiffes verwendet ift, dann geht 
mit dem Holze die Seele des Kindes als Klabatermaͤnnchen 
in das Schiff hinein. Die dies behaupten, ſagen auch, 
daß ein ſolches Schiff, das einen Kalfater beſitzt, niemalen 
zu Grunde gehen koͤnne. 

Einige ſagen, daß man den Klabatermann auch ohne 
Gefahr zu ſehen bekommen koͤnne. Das muß man auf 
folgende Weiſe anfangen: Man muß naͤmlich des Nachts 
zwiſchen zwoͤlf und ein Uhr allein zum Spillloch gehen, 
und ſich ſelbſt durch die Beine durch und ſo durch das 
Spillloch ſehen; dann kann man den kleinen Geiſt ers 
blicken, wie er an der Vorderſeite des Spilllochs ſteht. 
Wenn man ihn dann aber nackt ſieht, ſo muß man ſich 
hüten, daß man nicht, etwa aus Mitleid, ihm Kleider zus 
wirft, womit er ſich kleiden ſolle; denn das kann er nicht 


vertragen, er wird uͤber ſolch Mitleid leicht boͤſe, und 


meint, man wolle ſich dadurch mit ihm abfinden. 
Mündlich. 
254. Das Brodmännlein in Stettin. 


In Stettin kam eines Abends ſpaͤt ein Buͤrgersmann 
aus dem Wirthshauſe, um nach feiner Wohnung zuruͤck— 
zukehren. Als er wenige Schritte gegangen war, ſtand 
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auf einmal ein ganz kleines Männlein mit einem großen, 
ſchweren Sack vor ihm, und fragte ihn: Willſt du Brod? 
Der Bürger erſchrak, daß er nichts antworten konnte, wich 
auf die Seite, und lief eilends davon. Das kleine Maͤnn— 
lein aber lief hinter ihm her, und war immer ganz dicht 
ihm an den Ferſen. Und als er endlich an ſeinem Hauſe 
angekommen war, da fragte es noch einmal: Willſt du 
Brod? Der Buͤrger antwortete auch diesmal nicht. Da 
nahm das Maͤnnlein den Sack und warf ihn gegen das 
Haus, das klang gerade, wie lauter Gold und Silber. 
Gleich darauf waren Maͤnnlein und Sack verſchwunden. 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte. 


255. Das Waldhorn zu Gahlkow. 


In dem Herrenhauſe des Hofes Gahlkow am Greifs— 
walder Bodden, welcher gegenwaͤrtig der Familie von Wahl 
zugehoͤrt, ſpukt es ſchon ſeit langen Zeiten auf eine gar 
ſonderbare Weiſe. Man hoͤrt naͤmlich oft, beſonders in 
ftillen Nächten, ganz deutlich den Ton eines Waldhorns, 
welches die Melodie des geiſtlichen Bußliedes blaͤſt: Herr, 
an dir hab' ich geſuͤndigt! Dies Blaſen geht manchmal 
durch das ganze Haus, meiſtentheils iſt es aber oben auf 
dem Boden. 

Von der Entſtehung deſſelben erzaͤhlt man ſich fol— 
gende Geſchichte: Vor vielen Jahren, als das Gut noch 
bei einer anderen Familie war, lebte zu Gahlkow einmal 
ein Herr, der ein ſehr ausſchweifendes Leben fuͤhrte. 
Wie der eines Abends in der Abenddaͤmmerung mit 
feinem Kutſcher von Greifswald zuruͤckgefahren kam, da 
ſah er am Wege ein Frauenzimmer ſtehen, die ſchoͤn von 
Gliedern und Angeſicht und mit herrlichen Kleidern ange— 
than war. Der Gutsherr ließ geſchwinde halten, und 
begab ſich mit der Fremden in ein Geſpraͤch; er ſagte ihr 


viel Schönes und Liebes, und fie war ſehr freund 
lich gegen ihn, ſo daß er in heißem Verlangen zu ihr 
immer mehr entbrannte. Was er aber in ſeiner Liebes— 
hitze nicht bemerkte, das erſah auf einmal der Kutſcher, 
naͤmlich daß das Frauenzimmer einen Pferdefuß und ein 
Huͤhnerbein hatte, und alſo der Teufel ſelbſt war, der den 
Herrn auf ſolche Weiſe ſich zu eigen zu machen gedachte. 
Der Knecht kreuzte und ſegnete ſich, und rief in großer 
Angſt ſeinem Herrn zu, was er geſehen hatte. Darauf 
erkannte auch dieſer den Teufel, und er entſetzte ſich derz 
maßen, daß er vor Schreck kaum wieder in ſeinen Wagen 
zuruͤck konnte. Der Teufel lachte ihm hoͤhniſch nach. Von 
der Zeit an hatte der Gutsherr keine Ruhe mehr. Sein 
einziger Troſt war nur, wenn er auf ſeinem Waldhorne, 
deſſen er ein großer Freund war, die Melodie des Liedes 
blaſen konnte: Herr, an dir hab' ich geſuͤndigt! — Das 
Lied hoͤrte man ſeitdem jeden Abend und jede Nacht, denn 
auch nach ſeinem Tode muß er nun umgehen, und es 
blaſen. 
Mündlich. 


256. Die breunende Mütze. 


In der Gegend von Greifenhagen lebte einmal ein 
Amtmann, der ſehr reich war. Sein Getreide gedieh 
immer am beſten auf dem Felde, und ſeine Heerden ver— 
mehrten ſich von Jahr zu Jahr. Da nahm er zuletzt 
einen Schaͤfer an, dem er auf deſſen eigene Gefahr ſeine 
Schafheerde verpachtete. Von Stund' an ging die Heerde 
zu Grunde. Es ging beinahe kein Tag vorbei, daß nicht 
ein paar der ſchoͤnſten Schafe ſtarben. Der Schaͤfer 
mußte ſie mit ſchwerem Gelde erſetzen, ſo daß er zuletzt 
ſo arm wurde, daß er kein Brod mehr im Hauſe dns 
Bald darauf ſtarb der reiche Amtmann. 
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um diefe Zeit ging der Schäfer einmal in den Wald, 
um ſich etwas trocknes Holz zu ſuchen, damit er ſich und 
feine. Kinder gegen die Kälte ſchuͤtzen koͤnne. In dem 
Walde fand er einen Strick, und wie er gerade recht uͤber 
ſein Elend nachdachte, ſo nahm er in großer Verzweiflung 
denſelben, um ſich daran aufzuhaͤngen. Auf einmal kam 
ein kleiner Mann auf ihn zu, der ermahnte ihn, von ſei⸗ 
nem Vorhaben abzuſtehen, und erſt mit ihm zu den Woh⸗ 
nungen der Boͤſen zu gehen. Das war der Schaͤfer zu— 
fieden, und der kleine Mann führte ihn zu den Woh⸗ 
nungen der Boͤſen. Hier ſah er lauter brennende Men— 
ſchen, die mitten in den heißeſten Flammen ſteckten. Unter 
denſelben erkannte er auch ſeinen verſtorbenen Herrn, den 
Amtmann. Dieſer brannte ſchrecklich, und bat den Schaͤ— 
fer, er möge feine Frau von ihm grüßen. Der Schäfer 
verſprach ihm das, aber er meinte, die Frau werde ihm 
nicht glauben, wenn er kein Zeichen von ihm habe. Dar: 
auf warf der Amtmann ihm eine brennende Muͤtze zu, 
die aber ſogleich aufhoͤrte zu brennen, als der Schäfer ſie 
aufhob. Dabei ſagte er zu dieſem, die ſolle er ſeiner Frau 
geben. Als hierauf der Schaͤfer gehen wollte, ſagte der 
Amtmann noch zu ihm, daß er ihn mit den geſtorbenen 
Schafen betrogen habe, und er trug ihm auf, ſich feinen 
Schaden von ſeiner Frau erſetzen zu laſſen. 
Der Schaͤfer ging zuletzt mit dem kleinen Manne 
wieder fort. Dieſer begleitete ihn bis an ſein Haus, und 
ſagte unterwegs zu ihm, daß er ja die Muͤtze nicht behal— 
ten ſolle, weil er ſonſt dahin muͤſſe, wo der Amtmann fey. 
Am anderen Tage ging der Schäfer zu der Amtmanns⸗ 
frau; der brachte er den Gruß von ihrem Manne und 
gab ihr auch die Muͤtze, wogegen er den Erſatz fuͤr die 
bezahlten Schafe erhielt. Die Muͤtze behielt die Frau; 
aber ſie hatte von dem Augenblicke an, daß dieſelbe in 
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ihrem Haufe war, keine Ruhe und kein Gluͤck mehr. Sil 
ließ deshalb den Schaͤfer wieder kommen, und bat ihn, 
die Muͤtze zuruͤckzunehmen; das wollte dieſer Anfangs nicht! 
als ihm die Frau aber 6000 Thaler bot, da ließ er ſich 
verblenden und nahm das Geld und die Muͤtze. Doch ſh 
wie er damit in ſein Haus kam, wurde er auf der Stellt | 
gefaͤhrlich krank, worauf er alsbald Muͤtze und Geld wie⸗ 
der auf das Amthaus ſchickte. Die Amtmannsfrau wollte 
die Muͤtze aber auch nicht behalten, und ſie ließ ſie daher 
in der Kirche des Dorfes einmauern, wo ſie ſich noch 
befindet. 

Mundlich. 


257. Die todte Schlange, 


In der Varkowſchen Haide liegt, nicht weit von | 
dem Holzwege, der mitten durch die Haide geht, ein ein- ( 
ſames Bauernhaus. In demſelben wurde noch vor weni- 
gen Jahren eine todte Schlange gezeigt, von der man ſich 
Folgendes erzählt. In dem Haufe wohnten vor langen 
Zeiten einmal Bauersleute, die nur ein einziges Kind hat- 
ten, ein Maͤdchen von vier Jahren. Im Sommer ließen 
fie das Kind vor dem Haufe ſpielen, wohin ſie ihm auch 
des Mittags ſeine Milch mit eingebrockter Semmel brachten. N 
Wenn nun das Kind dies verzehrte, fo kam jeden Mittag 
plötzlich eine große Schlange herbei, die ſich zu ihm ſetzte, 
und mit ihm von der Milch trank und von der Semmel 1 
aß. Es fuͤrchtete ſich gar nicht vor derſelben, wurde viel“ 
mehr ſo vertraut mit ihr, daß es ſie ohne Scheu auf den 
Hals klopfte und zu ihr ſagte, ſie ſolle ihm nicht zu viel ab⸗ 
trinken. Seinen Eltern ſagte es nichts hiervon. Als es 
aber eines Mittags viermal nach einander Milch forderte, 
da fiel dies der Mutter auf, und wie ſie das letztemal die 
Milch hingebracht hatte, blieb ſie hinter der Thuͤr ſtehen, 


um zuzuſehen, was das Kind mit der vielen Milch anfange. 
Auf einmal ſah ſie die Schlange herbeikommen, welche die 
Milch aufzehren half. Daruͤber entſetzte ſie ſich, und ſie 
rief ihren Mann zu Huͤlfe, der mit einem Knittel herbei— 
kam, um das Thier todtzuſchlagen. Das Maͤdchen weinte 
zwar ſehr, und bat den Vater um Gnade fuͤr die Schlange; 
aber er toͤdtete ſie doch. Von der Stunde an ſchwand 
das Kind an allen Gliedern, und nach wenigen Tagen war 
es todt. 
Mündlich. 


258. Die Vampyre in Kaſſuben. 


Im Lande Kaſſuben hat es ſich, ſelbſt vor nicht gar 
langer Zeit, zugetragen, daß zuweilen Kinder mit einer 
ganz feinen Kopfbedeckung, wie ein zartes Muͤtzchen, auf 
die Welt gekommen ſind. Das werden ſehr gefaͤhrliche 
Menſchen, wenn ſie geſtorben und begraben ſind. Man muß 
ihnen daher das Muͤtzchen abnehmen, und es trocknen und 
forgfältig aufbewahren. Und bevor nun die Mutter nach 
ihren Sechswochen zur Kirche und zum Opfer geht, muß 
ſie es verbrennen, daß es zu Pulver kann gerieben werden. 
Dieſes Pulver muß ſie dann mit Muttermilch dem Kinde 
eingeben. N 

Stirbt nämlich ein ſolcher mit der Muͤtze geborner 
Menſch, bevor er auf dieſe Weiſe die Muͤtze ſelbſt wieder 
aufgegeſſen hat, ſo entſteht daraus das ſchrecklichſte Ungluͤck. 
Er richtet ſich im Grabe wieder auf, und verzehrt zuerſt 
alles Fleiſch von ſeinen eigenen Haͤnden und Fuͤßen, ſammt 
dem Sterbehemde, das er mit in den Sarg bekommen 
hat. Dann ſteigt er aus dem Grabe heraus und verzehrt 
nun die Lebenden. Zuerſt ſterben ſeine naͤchſten Anver⸗ 
wandten, darauf die entfernteren, Einer nach dem Andern. 


Wenn er keine Verwandtſchaft mehr hat, dann macht er 
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ſich an die Kirchenglocken in ſeinem Dorfe; die laͤutet er 
des Nachts, und nun muß Alles ſterben, fo weit der Schall 
der Glocken reicht, Jung und Alt, Groß und Klein. 

Gegen dieſes Elend giebt es alsdann nur Ein Mittel: 
man muß den Todten wieder aufgraben, und ihm mit 
einem Kirchhofsſpaten den Kopf abſtechen. Dann hoͤrt die 
Gefraͤßigkeit auf. 

Pommerſche Prov. Blätter von Haken, III. S. 421 folg. 


259. Die Währwölfe in Greifswald. 

Vor zweihundert Jahren waren zu einer Zeit in der 
Stadt Greifswald eine erſchrecklich große Menge Waͤhr— 
woͤlfe. Sie hatten beſonders ihren Sitz in der Rokover 
Straße. Von da aus uͤberfielen ſie alle Leute, die ſich 
des Abends nach 8 Uhr außer dem Hauſe ſehen ließen. 
Zu der damaligen Zeit waren aber viele beherzte Studen— 
ten in Greifswald. Die thaten ſich zuſammen, und zogen 
in einer Nacht gegen die Unholde aus. Anfangs konnten 
ſie ihnen nichts anhaben, bis die Studenten zuletzt alle 
ihre ſilbernen Knoͤpfe zuſammennahmen, die ſie geerbt 
hatten, und damit die Unthiere erlegten. 

Mündlich. 


260. Der Währwolf bei Zarnow. 


In der Gegend von Zarnow trieb ſich noch vor weni— 
gen Jahren ein grimmiger Wolf umher, der Menſchen 
und Vieh vielen Schaden that. Einmal hatte er ſogar 
ein Kind zerriſſen. Da machten ſich alle Bauern der Ge: 
gend auf und verfolgten ihn, ſchloſſen ihn auch in einem 
Buſche ein. Als ſie ihn hier aber erlegen wollten, ſtand 
auf einmal ein großer fremder Mann mit einer Keule vor 
ihnen. Da erkannten ſie, daß ſie einen Waͤhrwolf vor 
ſich hatten. Dies war im Jahre 1831. 

Mündlich. 
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261. Die Cholera. 


Es giebt noch jetzt in Pommern manche Leute, die 
feſt glauben, die Cholera ſey im Jahre 1831 abſichtlich 
ins Land gebracht, und zwar ſoll der Franzoſe das gethan 
haben, damit das Land entvolkert werde, und er es wieder 
gewinnen koͤnne. Um ſein Vorhaben auszurichten, ſoll der 
Franzoſe auf allerlei Wegen und unter allerlei Geſtalten ſich 
herbeigeſtohlen haben. So erzählt man fi auch nament— 
lich von Stettin Folgendes: Eines Tages kam durch das 
Berliner Thor ein Mann in die Stadt hinein, der eine 
große Kiſte auf dem Ruͤcken trug. Der Mann ſah ſich 
aͤngſtlich'nach allen Seiten um, und ſuchte unbemerkt an 
der Schildwache vorbeizukommen. Die Schildwache be⸗ 
merkte ihn aber, und er wurde feſtgehalten und in die 
Wache gebracht. Dort wurde ihm befohlen, ſeine Kiſte zu 
Öffnen; er weigerte ſich deſſen zwar Anfangs, mußte aber 
doch zuletzt Folge leiſten. Da fand man in der großen 
Kiſte eine andere kleinere; in dieſer fand man wieder eine, 
und das ging eine ganze Zeitlang ſo fort, ſo daß man 
immer auf eine kleinere Kiſte kam. Als man aber endlich 
die kleinſte oͤffnete, da fand man darin ein ganz klei⸗ 
nes, kleines Maͤnnchen, das war der Franzoſe, der die 
Cholera in die Stadt bringen wollte. 

Mündlich. 


262. Der prophezeihende Täufling. 


In vielen Gegenden von Pommern: an der Oder, bei 
Colbatz, Wartenberg und an manchen anderen Orten, 
erzählen ſich die Leute folgende wunderbare Geſchichte, die 
ſich im Jahre 1831 zugetragen hat, als von Weſten der 
Krieg und von Oſten die Cholera in das Land einzubrechen 
drohete. Zu derſelben Zeit fuhren naͤmlich eines Morgens 
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früh) mehrere Bauersleute von jenfeits der Oder nach 
Stettin. Als ſie nun den langen Damm durch die Oder— 
wieſen paſſirten, hoͤrten ſie auf einmal unten aus der 
Wieſe ein Kind rufen: Naͤhmt mi mit, naͤhmt mi mit! 
Die Bauern ſtiegen ab, und fanden im Graſe ein ganz 
nacktes, ſo eben gebornes Kind liegen. Sie erbarmten ſich 
des armen Wuͤrmchens, bei dem Niemand war, und leg— 
ten es auf den Wagen. Sie beriethen dann unter einan⸗ 
der, was ſie mit dem Kinde machen wollten, und ſie kamen 
dahin uͤberein, daß ſie es zuerſt wollten taufen laſſen. 
Sie gingen alſo damit zu einem Prediger in Stettin, und 
baten dieſen, daß er die Taufe verrichten moͤge, wozu er 
auch bereit war. Als er aber die Taufhandlung eben 
begonnen hatte, begab ſich auf einmal ein großes Wunder, 
denn das Kind verwandelte ſich ploͤtzlich in ein Stuͤck blu: 
tigen Fleiſches. Daruͤber entſetzten ſich Alle, und der Pre— 


diger befahl den Bauern, daß ſie das Fleiſch an die Stelle 


tragen ſollten, wo ſie das Kind gefunden hatten. Das 
thaten ſie; aber kaum hatten ſie die Wieſe im Ruͤcken, 
als ſie das Kind wieder erbaͤrmlich ſchreien hoͤrten, wie 
vorhin: Naͤhmt mi mit, naͤhmt mi mit! und wie ſie nun 
zuruͤckkehrten, fanden ſie wieder das Kind, das ſie des 
Morgens fruͤh gefunden hatten. Sie erbarmten ſich des— 
halb noch einmal des huͤlfloſen Wuͤrmchens, und brachten 
es zum zweiten Male zum Prediger, daß er es taufen 
möge, Allein fo wie der Prediger eben wieder die Tauf: 
handlung begonnen hatte, verwandelte das Kind ſich in 
einen Zander (Zannat, Fiſch). Der Pfarrer befahl ihnen 
daher zum zweiten Male, daß ſie es zuruͤcktragen ſollten. Die 
Bauern thaten das; aber es begab ſich wieder ganz daſſelbe, 
wie das vorige Mal, und als der Prediger das Kind jetzt 
wieder taufen wollte, verwandelte es ſich in ein Brod. 
Da ſagte der Prediger: So wollen wir es denn aufſchnei— 
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den, und griff ſchnell zu einem Meſſer, um fein Vorhaben 
ins Werk zu richten. Ploͤtzlich aber wurde das Brod wie: 
der ein Kind, und wuchs augenblicklich, ſo daß Alle es 
ſehen konnten, bis es ein feiner Knabe geworden war. 
Der ſprach zu den Anweſenden: Mich hat Gott geſandt, 
und ich will Euch ſagen, was das Alles bedeutet, was 
Ihr geſehen habt! Daß ich Fleiſch geworden bin, bedeu— 
tet Krieg und großes Sterben; daß ich Fiſch wurde, 
das bedeutet Waſſersnoth; daß ich aber Brod wurde, das 
bedeutet eine fruchtbare Zeit, die darauf folgen wird, und 
wer die noch erlebt, der wird von Allem genug haben, 
und ſich uͤber nichts mehr beklagen duͤrfen. — Darauf ließ 
das Kind ſich nun ruhig taufen. Die Leute ſagen, es folle 
noch in Stettin herumgehen. 
Mündlich. 


263. Der Beamte mit dem rothen Faden um 
den Hals. 


Vor einiger Zeit war in Pommern ein vornehmer » 
Beamter, der ſich vieler Gewaltthaͤtigkeiten ſchuldig gemacht 
hatte, und zuletzt noch durch ſchwere Mißhandlungen den 
Tod eines Unſchuldigen herbeifuͤhrte. Dafuͤr wurde er 
zum Tode verurtheilt. Der Koͤnig hat ihm darauf zwar 
das Leben geſchenkt, aber befohlen, daß er Zeitlebens einen 
rothen Faden um den Hals tragen muß, zum Zeichen, 
daß er das Leben verwirkt hat. Der Mann lebt noch, 
und der Scharfrichter muß alle Jahre kommen, um nach⸗ 
zuſehen, ob er den Faden noch traͤgt. 

Mündlich. 


264. Die drei Schüſſe nach dem lieben Gott. 


Als es im Sommer des Jahres 1838 uͤber acht Wo⸗ 
chen lang jeden Tag regnete, ſo daß alle Saaten zu ver⸗ 


312 


derben droheten, war in der Gegend von Stettin ein Amt 
mann, der auch viel Korn auf dem Felde ſtehen hatte, das 
er nicht einfahren konnte. Darüber wurde der Mann fo 
erboſt, daß er, anſtatt zu beten, laͤſterlich dem lieben Gott 
drohete, wenn er nicht in drei Tagen ander Wetter mache, 
fo wolle er ihm ſchon was zeigen. Und als die drei Tage 
um waren, aber kein ander Wetter ſich eingeſtellt hatte, 
da nahm er fein geladen Gewehr, und ſchoß damit in ſei— 
ner gotteslaͤſterlichen Verblendung dreimal gen Himmel 
nach dem lieben Gott. Kaum hatte er aber den dritten 
Schuß gethan, ſo verſank er bis mitten an den Leib in die 
Erde hinein, und es war kein Menſch im Stande, ihn 
wieder hervorzuziehen. Man ſchickte zuletzt zu dem Pre⸗ 
diger nach Stettin; aber auch der ſoll ihm nicht haben 
helfen koͤnnen, fo daß er jaͤmmerlich hat ſterben muͤſſen. 
Dieſe Geſchichte iſt in ganz Pommern bekannt geworden. 
Mündlich. 


265. Der Teufel auf dem Tanzboden ). 


Es hatte ſich ſeit langen Zeiten der Teufel in leib— 
hafter Geſtalt auf der Erde nicht wieder ſehen laſſen; die 
Leute ſagen, weil er deſto mehr unter anderen Geſtalten 
umhergehe. Vor einigen Tagen hat man ihn aber doch 

wieder einmal ordentlich als Teufel erblickt. Es war 
naͤmlich vor einigen Wochen, im Maͤrz des Jahres 1839, 
als ein Bauernmaͤdchen, die des Morgens zum heiligen 
Abendmahle geweſen war, deſſelbigen Abends auf einen 
Tanzboden in der Naͤhe von Stralſund ging, und dort 
anfing zu tanzen, ohne der heiligen Handlung vom Morz 
gen her noch eingedenk zu ſeyn. Da kam auf einmal ein 
Fremder zu ihr, der ſie zum Tanz aufforderte, und wie 


hei Geſchrieben im April 1839. 
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ſie dem zuſagte und mit ihm tanzte, da konnte ſie nicht 
wieder zum Aufhoͤren kommen; denn der Fremde riß ſie 
mit ſich herum, daß ihr das Hoͤren und Sehen verging, 
und ihr zuletzt das Blut aus Mund und Naſe ſtuͤrzte. 
Die Muſikanten am Spieltiſche hatten ſchon lange bemerkt, 
daß es mit dem unheimlichen Taͤnzer nicht richtig ſey, 
denn ſie ſahen deutlich den Pferdefuß, mit dem er herums 
fprang. Aber fie wagten vor Angſt nichts zu ſagen. Als 
jedoch das Mädchen am Ende todt hinfiel, und nun auf 
einmal der Taͤnzer ohne alle Spur verſchwunden war, da 
erkannten Alle, daß ſie den Teufel, der ſich ſein Opfer 
geholt, einmal wieder in ſeiner leibhaften Geſtalt mit dem 
Pferdefuße geſehen hatten. 

Vgl. Stralſunder Sundine v. 3. April 1839. 


266. Die gebannten Glocken. 


Nicht weit von dem Dorfe Kirchdorf in der Gegend 
von Greifswald liegen zwei Teiche, ein großer und ein 
kleiner. An der Stelle derſelben haben fruͤher ein Moͤnchs⸗ 
kloſter und eine Schmiede geſtanden, naͤmlich das Moͤnchs⸗ 
kloſter da wo der groͤßere Teich liegt, und die Schmiede 
da, wo der kleinere iſt. Die Mönche haben aber ein ſehr 
gottloſes Leben gefuͤhrt und beſonders auch in der Schmiede 
ihr Unweſen getrieben. Da hat es ſich denn eines Tages, 
gerade auf den Johannistag, begeben, daß das Kloſter 
und die Schmiede ploͤtzlich verſunken ſind, und an ihrer 
Stelle hat man die beiden Teiche geſehen. Seitdem ſind 
die beiden Glocken von der Moͤnchskirche, welche mit ver— 
ſunken waren, alle Jahre auf den Johannistag aus dem 
Waſſer hervorgekommen und haben ſich an das Ufer gelegt, 
wo ſie ſich von zwoͤlf bis ein Uhr Mittags haben ſonnen 
koͤnnen. Um ein Uhr haben ſie aber in die Tiefe des 
Teiches zuruͤck muͤſſen. 
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Das hat ſo gedauert viele Jahre, bis einmal ein 
Mädchen aus dem Dorfe in dem groͤßeren Teiche Zeug 
gewaſchen. Das iſt gerade am Mittage des Johannistages 
geweſen, als die Glocken ſich geſonnt haben. Das Maͤd— 
chen, die hiervon nichts gewußt, hat, wie ſie das Zeug 
gewaſchen gehabt, auf einmal die Glocken geſehen, und 
auf dieſe, ohne ſich dabei etwas zu denken, daſſelbe zum Trock— 
nen gehangen. Das hat nun gewaͤhrt bis uͤber ein Uhr 
Mittags hinaus, und die Glocken haben daher nicht mehr 
in den Teich zuruͤckkoͤnnen, ſondern ſind an das Ufer feſt— 
gebannt geweſen. 

Da haben ſie lange gelegen, und es hat kein Menſch 

fie von der Stelle bringen koͤnnen. Die Bauern von Leven— 
hagen, die damals gerade eine neue Kirche bauten, wofuͤr 
fie noch keine Glocken hatten, haben es verfucht, fie für 
ſich zu nehmen, und einen Wagen mit Pferden hingeſchickt, 
um ſie abzuholen. Auf den Wagen haben ſie ſie auch 
wohl bekommen koͤnnen, weiter aber nicht; denn alle Pferde, 
die ſie davor geſpannt, haben nun den Wagen nicht von 
der Stelle zu ziehen vermocht. 
Ziauletzt find die Bauern von Stoltenhagen gekommen, 
die auch keine Glocken in ihrer Kirche hatten. Die haben 
den Einfall gehabt, einen Wagen mit Ochſen beſpannt Hinz 
zuſchicken. Und die Ochſen *) haben ſie denn auch von 
der Stelle ziehen koͤnnen. Seitdem haͤngen die gebannten 
Glocken im Thurme zu Stoltenhagen. 

Mündlich. 


267. Der ſchwarze See und die gebannte Glocke 
bei Wrangelsburg. 

Richt weit von Wrangelsburg im Kreiſe Greifswald 

NR wei Seen, von denen der eine ein gelbliches, der 


5 Ein alter Ochſenhirt erzählte dieſe Sage, er hatte ſie von 
ſeinem Vorgänger. 
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andere aber ein ganz ſchwarzes Waſſer hat. In dieſen 
letzteren, welcher der ſchwarze See heißt, iſt vor vielen 
Jahren eine Kirche mit drei Thuͤrmen verſunken. Das 
iſt geſchehen auf einen Johannistag. An dieſem Tage Hört 
man daher auch noch alle Jahre die Glocken der Thuͤrme 
unten aus dem See hervortoͤnen, ſo traurig und weh— 
muͤthig, daß man es mit Worten gar nicht ſagen kann. 
Alle hundert Jahre duͤrfen zwei von ihnen eine Stunde lang 
oben auf dem Waſſer herumſchwimmen und ans Ufer kommen. 

An einem ſolchen Tage geſchah es einmal, daß zwei 
Kinder aus Wrangelsburg an dem See ihr Puppenzeug 
wuſchen und es zum Trocknen auf einer der beiden Glocken 
ausbreiteten, die gerade am Ufer lag und ſich ſonnte. 
Dadurch wurde die Glocke gebannt, und ſie konnte nicht 
zuruͤck. Die andere Glocke rief ihr zwar zu: 

Anne Suſanne, komm mit mir geſchwind! 

Aber ſie antwortete ihr traurig: 

Ich kann nicht, Geliebte, gebunden ich bin! 

Darauf mußte die andere Glocke allein in die Tiefe 
des Sees zuruͤckkehren. 

Als nun die ſchoͤne, große Glocke ſo da lag, da ver— 
ſammelten ſich die reichen Gutsbeſitzer der Gegend, um ſie 
auf den Thurm zu Guͤtzkow zu bringen, wo ſie nur fuͤr 
fie geläutet werden ſollte. Das wollte aber nicht gelingen, 
und obgleich ſie ſechzehn Pferde vorſpannten, ſo konnten 
ſie damit doch nicht von der Stelle kommen. Da kam 
ein armer Bauer aus dem Dorfe Zarnekow mit zwei 
Ochſen des Weges; der ſpannte ſeine Ochſen vor, und 
rief: Nun in Gottes Namen, für Reiche und für Arme! 
Damit trieb er die Thiere an, und ſie zogen ohne Beſchwerde 
die Glocke nach Zarnekow, wo ſie auf den Thurm gehangen 
wurde. Die Glocken in Zarnekow ſind noch jetzt die beſten 
im Lande. 


316 


Der ſchwarze See hat neben vielen anderen Fiſchen 
auch ſehr große Hechte, die das Sonderbare haben, daß 
ſie eine Krone auf dem Kopfe tragen; man kann ſie aber 
nur ſehr ſchwer fangen. 

Mündlich. 


268. Die ſingende Glocke. 


Eine Meile von Uekermuͤnde bei dem Gute Vogel a 1 


fang liegt eine große Wieſe, auf der ehemals ein Dorf 
geſtanden haben ſoll. Vor langen Jahren huͤtete hier. ein 
mal ein Hirt ſeine Schweine, als er ſah, daß ein Schwein 
immer an einer und derſelben Stelle die Erde aufwuͤhlte. 


Er ging daher zuletzt hin, und ſah nun den Knopf einen 
Glocke aus der Erde hervorragen. Er rief mehrere Leute 


herbei, welche eine große ſchoͤne Glocke aus der Erde heraus: 
gruben. Die Stadt Uekermuͤnde machte darauf Anſpruͤche an 
die Glocke, und die Bürger kamen mit einem, mit acht Pfer— 
den beſpannten Wagen, um ſie zur Stadt zu holen. Allein 
ſo viel ſie ſich auch abmuͤheten, die acht Pferde konnten 
die Glocke nicht aus der Stelle ziehen. Während fie ſich 
noch damit quaͤlten, kam zufällig des Weges ein Bauer 
aus dem benachbarten Dorfe Lukow mit einem Wagen, 
vor welchem er zwei Ochſen hatte. Der lud nun die 
Glocke auf, und ſeine Ochſen zogen ſie ganz leicht nach 
Lukow. Dort wurde ſie im Kirchthurm aufgehangen, wo 
ſie noch iſt. Dieſe Glocke hat einen ſchoͤnen ſingenden 3 
Ton, und wenn man genau zuhoͤrt, fo kann man hören, 
wie ſie beim Laͤuten immerfort die Worte ſingt: 
Su borg — Damgorden! 

Sie ſoll dadurch das Auswuͤhlen des Schweins (Sau) 
und den Namen des verſunkenen Dorfes, dem ſie zuge⸗ 
hoͤrt hat, bezeichnen. 

Mündlich. 
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3 269. Die Glocke in 8 
3 Als vor alten Zeiten zu der St. Mar enkirche in | 
Stargard eine Glocke gegoſſen werden ſollte, wurde bekannt 
za! gemacht, daß Alle, welche Pathen zu der Glocke werden 
7 wollten, zu derſelben Metall bringen und in den Ofen | 
1 werfen moͤchten, je mehr je beſſer. Darauf kamen viele 
Leute und opferten zu der Glocke, was in ihren Kraͤften | 
ftand. Die Reichen ließen ſilberne Geraͤthe vor ſich her⸗ 
tragen, die ſie prunkend vor ihren Augen in den Ofen 
7 werfen ließen; Andere brachten meſſingene Becken und Leuch⸗ 
3 ter, oder auch nur einen zinnernen Teller oder einen Pfen⸗ 

nig, wenn ſie nicht mehr hatten; denn Jeder wollte ſich 
um die Glocke ein Gotteslohn erwerben. Zuletzt kam auch | 
eine alte Frau zu dem Ofen. Sie war ganz arm, und 
man wußte, daß ſie gar nichts hatte. Die Leute verwun⸗ | 
derten ſich daher, was fie opfern werde, und man fing | 
an, ihrer zu fpotten. Sie kehrte ſich aber nicht daran, | 
ſondern zog eine Schlange hervor, die ſie in den gluͤhenden | 
Ofen warf, einige unverſtaͤndliche Worte in die Flamme | 
hineinmurmelnd. Was das bedeuten ſolle, ſagte ſie Keinem; 
aber als die Glocke fertig war und zum erſten Male anfing | 
1 zu laͤuten, da merkte man den Segen der alten Frau. | 
1 Denn von Stund' an verſchwanden alle Schlangen rings 
1 um die Stadt, ſo weit man den Ton der Glocke hoͤren 
N konnte. 

Mündlich. 


270. Hack up, ſo fret ik di. 


| 
| 
Auf der Inſel Rügen, beſonders in der Gegend von | 
Altefähr, hat man ein Sprichwort: Hack up, ſo fret ik di! 


— 


(Hacke auf, dann eſſe ich dich!) Davon erzaͤhlt man ſich 
folgende Geſchichte: Es war einmal auf Ruͤgen ein nichts⸗ 
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nutziger Knecht, der keine Erben eſſen mochte. Wenn 
nun dem Geſinde Erbſen vorgeſetzt wurden, ſo fuhr er 
mit dem umgekehrten Loͤffel hinein, fo daß er nichts davon 
bekam, und ſprach dabei hoͤhniſch jene Worte. Demſelben 
Knecht erging es aber nachher ſehr ſchlecht, und er kam 
nach einiger Zeit ganz arm und hungrig wieder zu ſeinem 
vorigen Herrn, und bat den um Gotteswillen um ein 
Gericht Erbſen. Da nahm der Herr eine Schaufel, mit 
der fuhr er verkehrt in einen Haufen Erbſen, und ſprach 
zu dem Knechte: Hack up, ſo met ik di (Hacke auf, dann 


miethe ich dich!) „ 
Acten der Pomm. Geſellſchaft für Geſchichte und Alterth.-Kunde. 


271. Das von Hexengeld erbaute Dorf. 


Das Dorf Connerow im Kreiſe Greifswald iſt von 
purem Hexengelde aufgebaut. Das hat ſich auf folgende 


Weiſe zugetragen: Nachdem naͤmlich das Dorf im dreißig⸗ 
jährigen Kriege gänzlich zerſtoͤrt und niedergebrannt war, 
und die armen Leute ſich in elenden Strohhuͤtten aufhiel- 
ten, wo ſie beſonders viel von den Ratten und Maͤuſen 
zu leiden hatten, kam eines Tages einer dieſer armen 
Menſchen nach Wolgaſt zu einem Baͤcker, um ſich ein Brod 
zu erbitten. Dem Baͤcker klagte er auch feine Noth, die 
er mit den Ratten und Maͤuſen habe. Da bot der Baͤcker 
ihm einen ſchwarzen Kater an, mit den Worten, den ſolle 
er mitnehmen, der werde ihm das Ungeziefer wohl vertil- 
gen, ihm auch ſonſt noch zu Dienſten ſeyn. Der Bauer 
nahm den Kater mit Dank an. Wie er nun mit demſel⸗ 
ben in feine Hütte kam, da fing der Kater auf einmal an 
zu ſprechen und fragte, was er nun thun ſolle? Der 
Bauer befahl ihm darauf, er ſolle ihm alle Ratten und 
Mäufe wegfangen, und ſie auf einen Haufen bringen. 
Das that der Kater alsbald, und dann fragte er weiter, 
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was er nun thun folle? er koͤnne Alles. Da ſagte der 
Mann zu ihm: Wenn du Alles kannſt, ſo bring' mir Geld! 
Das that der Kater gleichfalls, und er brachte ihm Geld 
die Menge, ſo viel der Bauer haben wollte. Als er 
genug hatte, gab er den Kater an die anderen Bauern des 
Dorfes, die nun auch ſo viel Geld bekamen, als ſie ſich 
nur wuͤnſchten. Darauf bauten fie ihr Dorf wieder auf, 
ſchoͤner und beſſer, als es vorher geweſen war. 

Wie ſie damit fertig waren, konnten ſie aber den 
Kater nicht wieder los werden, da er ihnen doch verdaͤch⸗ 
tig vorkam, und es ihnen aͤngſtlich bei ihm wurde. 
Sie gingen deshalb zu dem Bäcker in Wolgaſt, und frag: 
ten, wie ſie es zu machen haͤtten, daß ſie des Katers wie⸗ 
der ledig wuͤrden. Der rieth ihnen, ſie ſollten nur eine 
Kiepe nehmen, und zu dem Kater ſagen: Kater in die 
Kiep! dann werde er hineinſpringen, und dann ſollten fie 
ihm das Thier nur wiederbringen. Alſo thaten ſie auch. 

Die Bauern zu Connerow ſind von der Zeit reich und 
wohlhabend geblieben, ſo daß ſie ſpaͤter ihrem Koͤnige 
Carl XII. Geld in die Tuͤrkei ſchicken konnten, wie wir 
oben ſchon erzaͤhlt haben. 

Miündlich. Vgl. oben Nr. 55. 


272. Der Thurm zu Wobeſer. 


Die Kirche des Dorfes Wobeſer im Rummelsburger 
Kreiſe hat einen hohen weißen Thurm, den man, da das 
Dorf auch ſehr hoch liegt, bis weit in die See hinein ſehen 
kann. Deshalb war derſelbe in fruͤherer Zeit, als es den 
Schiffern noch an denjenigen Inſtrumenten fehlte, die ihnen 
jetzt die Schifffahrt erleichtern, den Seefahrern ein eben 
ſo ſicheres als willkommenes Merkzeichen. Dies bewog 
auch, wie man ſich in dem Dorfe und in der Gegend noch 
allgemein erzaͤhlt, in alten Zeiten die Stadt Luͤbeck, die 
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große Schifffahrt in der Oſtſee trieb, alljährlich eine gewiſſe 
Summe Geldes an das Dorf zu bezahlen, wofuͤr dieſes 
den Thurm immer friſch mit weißem Kalkanwurf erhalten 
mußte, ſo daß er deſto weiter und beſſer auf der See 
geſehen werden konnte. 

Pommerſche Provinzial⸗Blätter, I. S. 69. 


273. Die Schwedin in Pommern. 


In der Umgend von Treptow an der Rega erzählt 
man ſich allgemein, daß vor vielen Jahren einſtmals im 
Winter in der Naͤhe des Dorfes Hoff eine große Eisſcholle 
an den Strand getrieben ſey, auf welcher ſich ein junges 
Maͤdchen mit zwei Kuͤhen befand. Sie kam gluͤcklich ans 
Land, und es fand ſich nun, daß ſie eine Schwedin war. 
Die hatte ihre Kühe in Schweden an der Seekuͤſte traͤn— 
ken wollen, war aber mit denſelben ploͤtzlich vom Ufer 
abgeriſſen und ins hohe Meer hineingetrieben. Sie hatte 
viele Tage und Nächte allein auf der weiten See zuge: 
bracht, mitten zwiſchen Eisſchollen, und weder Menſchen 
noch Land geſehen. Die Milch von ihren, Kühen war ihre 
einzige kuͤmmerliche Nahrung geweſen. Es gefiel ihr in 
Pommern, wo ſie zuerſt wieder ans Land gekommen war, 
und wo ſie eine freundliche Aufnahme fand, ſo gut, daß 
ſie nicht in in ihre Heimath zuruͤck wollte. Sie iſt auch 
allda geblieben, und hat im Dorfe Langenhagen bei Trep⸗ 
tow geheirathet, wo ſie in hohem Alter geſtorben und 
begraben iſt. 

Pommerſche Provinzial: Blätter, V. S. 401. 402. 


274. Das Mannagras an der Leba. 


Im Lande Kaſſuben, auf den Sumpfwieſen an der 
Leba, beſonders in der Nähe des Dorfes Zezenow, waͤchſt 
das Mannagras, oder der Schwadenſchwengel, aus deſſen 
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Koͤrnern die Manna- oder Schwadengruͤtze bereitet wird. 
In früheren Zeiten wurde dieſe Frucht von den Einwoh⸗ 
nern der Gegend nicht beachtet. Da kam einſtmalen eine 
alte Frau aus Preußen in das Dorf Ruſchitz, die wegen 
ihrer Armuth von ihren Landsleuten vertrieben war. Die 
ſah das Gras, und erkannte, daß man aus ſeinen Koͤr⸗ 
nern eine Gruͤtze bereiten koͤnnte, welche weit kraͤftiger und 
wohlſchmeckender iſt, als ſelbſt das Sagomark. Sie belehrte 
hiervon die Leute, die ſie aufgenommen hatten, und dieſe 
fingen alsbald an, die Koͤrner einzuſammeln. Aber ſie 
haben keinen Segen daͤvon gehabt. Denn die Gutsherr— 
ſchaft zu Ruſchitz, der die Mannagruͤtze auch gefiel, machte 
mit ihnen einen Contract, nach welchem fie jährlich eine 
große Portion von dieſer Gruͤtze zu Hofe liefern, oder von 
ihren Grundſtuͤcken weichen mußten. Und da nun heutiges 
Tages zu Ruſchitz das Gras nicht mehr waͤchſt, wohl aber bei 
den entlegenen Dörfern Zezenow und Charberow, ‘fo muͤſſen 
ſie dahin wandern, um ihren Contract zu halten. So ſieht 
man denn alljährlich zu Ende Juni oder zu Anfang 
Juli, wenn die Graͤſer auf den Wieſen reif geworden ſind, 
die Einwohner von Ruſchitz, beſonders die Weiber, alle in 
Einer Nacht, der Leba zuziehen, um die Koͤrner des Hal⸗ 
mes einzuſammeln. Es iſt ein weiter Weg und eine muͤh⸗ 
ſame Arbeit; und die Leute laufen uͤberdies Gefahr, als 
Diebe angehalten und beſtraft zu werden, weil ſie auf 
fremden Grund und Voden gehen. Allein fie muͤſſen ſich 
das Alles gefallen laſſen, damit die Herrſchaft ſie nicht 
von ihren Hoͤfen jagt. 

Vgl. Pomm. Provinzial-Blätter von Haken, IV. S. 353 folg. 


275. Der Bettler auf der Anfel Die. 


Unfern der Mündung der Peene, ungefähr eine 
oder anderthalb Meilen in die Oſtſee hinein, liegt die 
21 


kleine Inſel Die. Cie gehörte früher zur Marien-Kirche 
in Greifswald; feit mehr als hundert Jahren ift fie aber 
ſchon zum Kirchſpiel Kroͤslin eingepfarrt. Die ganze 
Inſel wird von ungefähr dreißig Menſchen bewohnt, die 
aus drei Familien beſtehen, und auch nur in drei * 
ſern wohnen. 

Bis vor dreißig Jahren war noch niemals ein Bettler 
auf der Inſel geweſen. Da geſchah es einmal in einem 
ſtrengen Winter, als die See von Peenemuͤnde bis nach 
der Inſel hin zugefroren war, daß ein Bettler auf den 
Einfall kam, die Eisbahn zu benutzen und auf der kleinen 
Inſel zu betteln. Der alte Mann kam, ohne daß ihn 
Jemand bemerkt hatte, auf der Inſel an, und ſtellte ſich 
ſogleich in die offne Thuͤr des erſten Hauſes, auf welches 
er traf. Allda fing er auch ſofort nach Bettlerart zuerſt 
an, ein kurzes Gebet herzuſagen, und dann ein frommes 
Lied zu ſingen. Auf ſolche Weiſe hatten die Oier das 
Wort Gottes noch niemals gehoͤrt; Alles, was in dem 
Haufe war, ſtuaͤrzte heraus zu dem armen Manne, und 
holte ihn in die warme Stube, wo er bewirthet und reich⸗ 
lich beſchenkt wurde. Dann fuͤhrten ſie ihn im Triumphe 
zum naͤchſten Hauſe, wo er wiederum ſingen und beten 
mußte, und worauf er nun von Allen zum dritten Haufe 
geführt wurde, fo daß hier die Inſel, Groß und Klein, 
Herrſchaft und Geſinde, um ihn verſammelt war. Die 
guten Leute uͤberſchuͤtteten ihn mit Kleidern und Lebens: 
mitteln, daß er nicht im Stande war, Alles fortzutragen. 
Auch Geld bekam er, dreifach ſo viel, als er hatte erwar— 
ten koͤnnen; die Dienſtboten allein hatten uͤber drei Thaler 
fuͤr ihn aufgebracht. Als er endlich die Inſel verließ, 
waren die Leute ordentlich traurig, und er mußte ihnen 
verſprechen, daß er recht bald wiederkommen werde. 
Pommerſche Provinzial» Blätter, II. S. 43. ö 
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276. Die Steinprobe 


In der Stubnig auf Rügen, nicht weit von dem 
Herthaſee, findet man einen Stein, in welchem man deut 
lich die Spuren eines großen Fußes und eines ganz kleinen Kin— 
derfußes abgedruͤckt ſieht. Davon erzählt man ſich Fol 
gendes: Zur Zeit als noch der Dienſt der Goͤttin Hertha 
auf der Inſel beſtand, war unter den Jungfrauen, die der 
Goͤttin zu ihrem Dienſte geweihet waren, ein junges und 
ſehr ſchoͤnes Maͤdchen; dieſe, obgleich ſie der Goͤttin ewige 
Jungfrauſchaft hatte geloben muͤſſen, hatte eine Lieb— 
ſchaft mit einem fremden jungen Ritter, mit dem ſie 
allnaͤchtlich heimliche Zuſammenkuͤnfte an den Ufern des 
heiligen Sees hielt. Sie hatte ihre Liebe aber nicht for, 
geheim halten koͤnnen, daß nicht dem Oberprieſter der 
Goͤttin Kunde davon geworden waͤre. Dieſem wurde es 
hinterbracht, daß eine der Jungfrauen ſtrafbarer Liebe 
pflege: nur welche es ſey, konnte man ihm nicht ſagen. 
Der Prieſter ſtellte alle Jungfrauen zur Rede; aber keine 
bekannte, auch die Schuldige nicht, obgleich ſie die Folgen 
ihres verbotenen Umgangs ſchon verſpuͤrte und ſich Mutter 
fuͤhlte. Da rief er die Goͤttin an, daß ſie ihm die Schul⸗ 
dige durch ein Wunder entdecken moͤge, und er fuͤhrte nun 
ſaͤmmtliche Jungfrauen in den Wald zu einem großen 
Opferſteine. Dort befahl er ihnen, daß ſie eine nach der 
andern mit nacktem Fuße auf den Stein treten mußten. 
Das thaten ſie, und als die Schuldige den Stein betrat, 
da offenbarte ſich plotzlich ihr Vergehen; denn nicht nur 
ihr eigner Fuß druͤckte in dem harten Steine ſich ab, 
ſondern auch der Fuß des Kindes, das ſie unter ihrem 
Herzen trug. Dies ſind die Fußſpuren, die man zum 
ewigen Wahrzeichen noch jetzt in dem Steine ſieht. Der 
Prieſter ſoll darauf die Suͤnderin oben von * Stubben⸗ 
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kammer haben in das Meer ſtuͤrzen laſſen; aber ein Engel 
hat ſie, wie die Leute ſagen, in ſeine Arme genommen und 

ſanft hinuntergetragen; und unten hat ihr Geliebter ſchon | 
auf fie gewartet und fie in feinem Schiffe mit ſich genom⸗ . 
men in ſeine ferne Heimath. N 
Einige erzählen, der Priefter habe die Schwanger: 5 
ſchaft der Prieſterin entdeckt, und wie er ſie vergebens zu ö 


einem Geſtaͤndniß ermahnt, habe er ſie zuletzt jene Probe „ 
6 beſtehen laſſen, worauf dann das Wunder ſich begeben. 1 
1 Das Maͤdchen ſoll darauf in dem heiligen See ertraͤnkt ſeyn. 1 
g Mündlich. 
J i 


9 Ein Ruͤgenſcher Dichter hat uͤbrigens dieſe Sage in 
N folgende Verſe gebracht, welche auf der Inſel Rügen 
ſehr verbreitet ſind: 


6 Die Steinprobe. 
| (Eine Rügiſche Sage.) 
Auf der Stubnitz waldumkraͤnzten Höhen, 
m: In des Haines ſtiller Dunkelheit, 
N Stand, wo wir noch jetzt die Staͤtte ſehen, 
Eine Burg, dem Hertha-Dienſt geweiht. 


5 In der Goͤtter ſchauerlichen Hallen 
11 Sah man Ruͤgens ſchoͤnſte Maͤdchenſchaar; 
Eine mußte ihr zum Opfer fallen 
Von den Prieſterinnen jedes Jahr. 

Aus den edelſten Geſchlechtern ſtrebten 
Holde Jungfrau'n dieſer Ehre nach; 
15 Wonnetrunken ihre Herzen bebten 
{ An der Weihe feierlihem Tag. 

Aber Allem mußten fie entfagen, 

Was des Lebens Lenz uns Schoͤnes beut, 


Durften kaum entfernt zu ahnen wagen 
Treuer Liebe ftille Seligkeit. 


Wie die Sonne alle andern Sterne 
Weit an Glanz und Schoͤnheit uͤberſtrahlt, 
Glaͤnzt von Ruͤgens Jungfrau'n nah und ferne 
Wunna, kaum erſt ſechszehn Sommer alt. 


Fruͤh beſtimmte ſchon der Aeltern Wille 
Sie zum Dienſt der Goͤttin; aber ach! 
Gumbert liebte ſie, und in der Stille 
Hingen Beide ihrer Liebe nach. 


Als fie nun in Hertha's finſtern Hallen 
Ihren Dienſt mit truͤbem Sinn verſah, 
Wagte Gumbert oft dahin zu wallen, 
Jeden Abend ſtand er lauſchend da. 


Wunna ſchlich, wenn Alle um ſie ruhten, 


Leiſe durch die Pforte in den Hain 
Und genoß dort ſelige Minuten 
Bei der Sterne mildem Daͤmmerſchein. 


Bald vernahm der Prieſter ſchon die Kunde, 
Daß der Jungfrau'n eine ihn betrog 
Und in ſtiller mitternaͤcht'ger Stunde 
In die Arme eines Juͤnglings flog. 


Drob ergrimmt' er ſehr und ließ erſcheinen 
Alle Prieſterinnen, ſolche That 
Streng zu rächen an der ſchuld'gen Einen; 
Wunna bebte, als ſie vor ihn trat. 


Doch die Schuld'ge wußt' er nicht und fragte; 
Alle ſchwiegen, Wunna ſchoͤpfte Muth; 
Keiner hielt fie für die Angeklagte, 
Denn ſie war ſo fromm und ſchoͤn und gut. 
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Laut erfcholl des Prieſters zornig Wuͤthen, 
Gleich dem Donner durch den oͤden Thurm, 
Und die ſonſt ſo bleichen Wangen gluͤhten 
Wie der Abendhimmel vor dem Sturm. 


„Folget mir hinaus!“ rief er, und Alle 
Thaten ſchweigend, wie ſein Wort gebot. 
„Eh' ich dieſen Frevel dulde, falle 
Dieſe Burg und gebe mir den Tod!“ 


Hundert Schritte aufwaͤrts in dem Haine 
Steht er ſtill und winkt der Maͤdchen Schaar. 
„Hier,“ ruft er, auf dieſem breiten Steine 
Wird die Schuldige uns offenbar.“ 


„Nackten Fußes tretet auf die Mitte 
Dieſes Steines nach einander hin; 
An dem deutlich eingepraͤgten Tritte 
Kennen wir die freche Suͤnderin.“ 


Sprach's, und Alle ſchritten kuͤhn hinuͤber; 
Wunna blieb zuletzt. Noch keine Spur. 
Ach da wurden ihre Augen truͤber 
Und ſie wankte, bleich und zitternd, nur. 


Trat hinauf. Doch wehe! ſchallt's im Haine 
Aus des Prieſters und der Jungfrau'n Mund. 
In dem wunderhaften Goͤtterſteine f 
Thaten ſich zwei Spuren deutlich kund. 


Von dem eig'nen Fuße war die eine 
Und die and're zart wie Kindestritt. 
Deutlich war die Schuld, als ſie vom Steine 
Bleich und uͤberrraſcht herniederſchritt. 


Was ſie ſelbſt ſich nicht geſtehen wollte, 
Ja, was ihr vielleicht noch Raͤthſel war, 


Daß fie nämlich Mutter werden ſollte, 
Lag nun Aller Augen offenbar. 


Gleich dem Aar, der mit geſpreizten Klauen 
Pfeilſchnell auf die Beute niederfährt 
Und das Lamm von unbewachten Auen 
Mit ſich fuͤhrt, weil ihm kein Schaͤfer wehrt, 


So umfaßt mit grimmig-ſtarken Armen 
Schnell der Prieſter Wunna's zarten Leib; 
Reißt ſie fort ohn' jegliches Erbarmen, 

Faſt zerdruͤckend das ohnmaͤcht'ge Weib. 


Droben auf der hohen Stubbenkammer 
Haͤlt er an, und mit gewalt'ger Wucht 
Stuͤrzet er, — o unerhoͤrter Jammer! — 
Wunna in die tiefe Bergesſchlucht. 


Doch mit ew'ger Liebe und Erbarmen 
Schuͤtzet auch den Suͤnder Gottes Hand; 
Engel trugen Wunna auf den Armen 
Sanft hernieder an des Meeres Strand. — 


Als aus langem Schlummer ſie erwachte, 
Lag ſie an des Juͤnglings treuer Bruſt; 
Und der Liebe goldne Sonne lachte 
Ihrem Leben nun in reiner Luſt. 


Wenn Du auf der Stubbenkammer weileſt, 
Wandle doch zum alten Goͤtterhain, 
Ehe Du von Jasmunds Fluren eileſt; 
Noch erblickſt Du dort den Wunderſtein. — 


Welch ein Gluͤck, daß wir in unſern Tagen 
Sicher anf den breiten Steinen ſtehn, 
Und daß unſre Tritte nicht mehr ſagen, 
Wie viel ſtille Sünden wir begehn. 
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277. Der Geift des Herrn von Kemnitz. 


Das Dorf Kemnitz im Amte Eldena ſoll vor langen 
Zeiten von einem Herrn von Kemnitz erbaut ſeyn, der aus 
Mecklenburg gekommen iſt, und von dem das Dorf ſeinen 
Namen erhalten hat. Mit dieſem Herrn von Kemnitz ſoll 
es eine ganz beſondere Sache geweſen ſeyn, hinter welche 
jedoch Keiner mit Gewißheit hat kommen koͤnnen. Denn 
ſo wie er geſtorben iſt, hat man ſeinen Geiſt im Dorfe 
herumgehen ſehen. Gewoͤhnlich iſt er des Abends beim 
Dunkelwerden erſchienen. Er hat dann in einem Wagen 
geſeſſen, der mit vier pechſchwarzen Pferden beſpannt war, 
und hat ein ſcharlachrothes Kleid getragen. An dem Kirch⸗ 
hofe iſt er ausgeſtiegen, und auf denſelben hinaufgegangen. 
Nach kurzer Zeit aber iſt er zuruͤckgekehrt und wieder abge: 
fahren. Beſonders haͤufig iſt dies in der Herbſtzeit geſchehen. 
Seit vierzig oder funfzig Jahren iſt er nicht mehr erſchie— 
nen; aber es leben noch einige alte Leute im Dorfe, die 
ihn damals geſehen haben. 1 

Mündlich. 


278. Die alte Stadt Grimmen. 


Die Stadt Grimmen, die jetzt nur etwa 400 Haͤuſer 
und 3000 Einwohner hat, ſoll in alten Zeiten eine ſehr 
große und bevoͤlkerte Stadt geweſen ſeyn. Sie ſoll ſich erſtreckt 
haben bis an den rauhen Berg, der jetzt eine Viertelmeile 
weit von Grimmen liegt. Jetzt hat ſie nur Eine Kirche; 
fruͤher ſoll ſie deren aber ſieben gehabt haben. Eine davon 
mit einem großen Kirchhofe rund herum hat geſtanden, 
wo das ſogenannte Leichenviertel iſt; man findet da auch 
beim Graben in der Erde noch Schaͤdel und allerlei andere 
Menſchenknochen. Die Stadt ſoll in einem ſchweren Kriege 
erftört ſeyn; an dem rauhen Berge ſoll die große Schlacht 
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geweſen ſeyn; man findet dort noch jetzt viele Menſchen— 
gebeine, die von den erſchlagenen Kriegern herruͤhren ſollen. 
Auch ſpukt es dort, weshalb ſich bei Nachtzeit kein Menſch 
gern in feine Nähe wagt. 

Mündlich. 


279. Der Mäuſewagen in Grimmen. 


In der Stadt Grimmen faͤhrt jedes Jahr in der 
Walpurgisnacht ein Wagen mit vielem Geraſſel durch alle 
Straßen. Er faͤhrt ſo raſch und ſchwer, daß die Fenſter 
an den Haͤuſern zittern, wo er vorbeifaͤhrt. Wenn man 
nun hinaus auf die Straße ſieht, ſo erblickt man eine 
große ſchwarze Kutſche, vor der vier kleine ſchwarze Maͤuſe 
geſpannt find. Auf dem Bode ſitzt ein Kutſcher, der 
einen großen Hut traͤgt und einen Huͤhnerfuß hat. Wer 
in der Kutſche ſitzt, weiß man nicht. 

Mündlich. 


280. Die ſieben eingemauerten Bauern zu Turow. 


In dem Kreiſe Grimmen liegt ein großes adliges 
Schloß, Turow geheißen; rund um daſſelbe läuft ein tiefer 
und breiter Graben, der erſt vor ungefähr zweihundert 
Jahren entſtanden if. Zu der damaligen Zeit lebte naͤm⸗ 
lich auf dem Schloſſe ein Edelmann, Namens Bono; der 
ließ durch feine ſieben Bauern, die zu dem Schloſſe gehör— 
ten, den Graben machen. Er hatte ihnen ein gutes Ta: 
gelohn verſprochen, und die ſieben Bauern arbeiteten drei 
volle Jahre daran, alle Tage und mit ihren Weibern und 
Kindern, damit ſie deſto eher zu ihrem Lohne kommen 
moͤchten. Der Schloßherr rechnete auch alsbald mit ihnen 
ab, als ſie fertig waren. Allein er machte ihnen ſo viele 
Gegenrechnungen, fuͤr Eſſen und Trinken, ſo er ihnen 
gegeben, fuͤr Schippen und Spaten, ſo ſie ihm verdorben, 
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und für andere Sachen, daß die Bauern nicht mehr als 
ſieben Schillinge, alſo der Mann einen Schilling fuͤr 
alle drei Jahre, heraus haben ſollten. Damit wollten 
die Bauern nicht zufrieden ſeyn, und ſie beſchwer⸗ 
ten ſich bitter bei dem Herrn. Anfangs drohete er ihnen; 
auf einmal aber gab er ihnen gute Worte, und verſprach 
ihnen ihren vollen Lohn, ſie ſollten nur mit ihm kommen 
in eine Stube, die hinten im Schloſſe lag, da wolle er 
ihnen Alles auszahlen. Alſo lockte er ſie in die entlegene 
Stube, und wie er ſie alle ſieben darin hatte, ließ er ſie 
lebendig darin einmauern, daß ſie eines jaͤmmerlichen Todes 
ſterben mußten. 

Als nun aber das Winſeln des Letzten nicht mehr 
gehoͤrt wurde, da fuhr auf einmal der Teufel in den Schloß⸗ 
herrn, und ließ ihm keine Ruhe mehr, bis er oben in ſeine 
Stube ging, und ſein Gewehr von der Wand nahm, und 
ſich damit eine Kugel durch den Kopf ſchoß, daß das Blut 
bis oben an die Decke ſpritzte. 

Dieſe Blutflecke ſieht man noch jetzt dort; man hat 
ſie mit keiner Kunſt vertilgen koͤnnen, und wenn die Stellen 
auch zwanzigmal hinter einander uͤberweißt werden, ſo 
kommen ſie doch jedesmal gleich wieder zum Vorſchein. 
Auch die Knochen der ſieben eingemauerten Bauern liegen 
noch unten in der Stube; es darf kein Menſch ſie von 
da fortnehmen. Den Schloßherrn und die Bauern ſieht 
man jede Nacht herumſpuken. 

Mündlich. 


281. Der Schatz in der Vollmondsnacht. 


Hinter dem Hauſe des Baͤckers Meier in der Langen⸗ 
ſtraße zu Greifswald iſt ein kleiner Garten. In dieſem iſt, 
wie die Leute ſagen, ein Schatz vergraben, den der Teufel 
bewacht, der aber alle Jahre einmal in einer Vollmonds⸗ 


% 


ar a 


331 


nacht zum Vorſchein kommt. Er leuchtet dann im Monde 
lichte und ſieht aus, wie ein großer Haufe brennender 
Kohlen. In dem Hauſe diente einſtmals eine ſchlaͤfrige 
Magd, die gewoͤhnlich des Morgens die Zeit verſchlief, und 
deshalb zum oͤftern von ihrer Frau ausgeſcholten wurde. 
Als die zu einer Zeit aus dem Schlafe erwachte, ſah ſie, 
daß es ſchon ganz hell war, worüber fie ſehr in Schrecken 
gerieth; denn fie meinte, fie hätte ſich wieder verſchlafen. 
Sie lief deshalb geſchwinde in die Küche, um Feuer anzu: 
machen. Wie ſie aber aus dem Fenſter ſah, welches in 

den Garten führte, gewahrte fie, daß dort ſchon ein Feuer 
brannte. Sie verwunderte ſich zwar, wie das Feuer dahin 
kaͤme; aber in ihrer Eile freute ſie ſich auch, daß ſie 
nun nicht erſt lange welches anzumachen brauche, und ſie 
nahm eine Schuͤppe und ging damit in den Garten, und 
holte ſich die voll Kohlen. So wie fie indeß damit wieder 
in die Küche kam und ſie auf den Heerd legte, erloſchen 
ſie auf einmal alle zuſammen. Sie ging daher in den 
Garten zuruck, und holte ſich noch eine Schuppe voll, die 
aber auf gleiche Weiſe verloͤſchten. Darauf ging ſie zum 
dritten Male zu dem Feuer in den Garten. So wie ſie 
aber jetzt dabei ankam, erſcholl auf einmal hinter den bren⸗ 
nenden Kohlen her eine ſchreckliche Stimme, die rief: Wenn 
du nun noch einmal kommſt, ſo drehe ich dir den Hals 
um! Darüber erſchrak das arme Mädchen fo gewaltig, 
daß fie kaum ins Haus zurücklaufen konnte. Als fie dies 
erreicht hatte, ſchlug gerade die Glocke auf dem Nicolai 
thurme Ein Uhr Nachts, und mit dem Schlage war das 
Feuer im Garten verſchwunden. Da entſetzte ſie ſich noch 
mehr, und ſie ging eilig in ihr Bett zurück, wo ſie aber 
die ganze Nacht kein Auge mehr zuthun konnte. Wie ſie 
am anderen Morgen an den Heerd kam, lagen lauter 
blanke Thaler darauf. Nun erkannte fie, daß fie um Mit: 
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ternacht bei dem vom Teufel bewachten Schatze geweſen 
ſey, und daß das Licht des Vollmonds ſie glauben gemacht 
hatte, fie hätte ſich verſchlafen. 
Mündlich. 
282. Die Wenden ⸗Glocken im Wirchow⸗See. 


In Pommern liegt ein See, der Wirchow- oder Wuͤr⸗ 
chow⸗See geheißen. An der weſtlichen Spitze deſſelben iſt ein 


Doͤrfchen, welches gleichfalls den Namen Wirchow führt. - 


An der oͤſtlichen Spitze liegt das Dorf Saſſenburg. In alten 
Zeiten wohnten in dieſer Gegend die Wenden. Beſonders 
hatten fie in dem Dorfe Saſſenburg ihre Wohnſitze, mel: 
ches aber damals den Namen Wirchow hatte. Sie hatten 
daſelbſt eine große ſchoͤne Kirche, und in dem Kirchthurm 
hingen die ſchöͤnſten Glocken des ganzen Landes. Da geſchah 
es vor vielen hundert Jahren, daß die Sachſen in das 
Land einwanderten, und ſich zu Herren machten, die armen 
Wenden aber verachteten und unterdruͤckten. Denen gefiel 
auch das ſchoͤne Dorf, ſo damals Wirchow hieß, und ſie 
vertrieben die Wenden daraus, und ließen ſich darin nieder, 
nannten es auch von nun an Saſſenburg. Die verjagten 
Wenden zogen darauf an die andere Seite des Sees und 
gruͤndeten dort ein neues Dorf, welches ſie zum Andenken 
an das alte auch Wirchow nannten, wie es noch jetzt 
geheißen wird. Aus ihrem alten Wohnſitze hatten ſie 
nichts mitnehmen koͤnnen, als die ſchoͤnen Kirchenglocken. 
Ueber diefe freuten fie ſich aber ſehr, denn fie waren das 
einzige Andenken, das ihnen von dem Dorfe geblieben war, 
in dem ſie geboren waren, und in dem ihre Eltern und 


von ſo Manchen die Kinder begraben lagen. Allein auch 


dieſes Andenken wollten ihnen die Sachſen nicht laſſen. 
Dieſe erſchienen auf einmal in dem neuen Dorfe Wir 
chow, nahmen die Glocken mit Gewalt fort, um ſie in 
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ihren Schiffen über den See nach Saſſenburg zu bringen. 
Wie ſie aber mitten auf dem Waſſer waren, da erhob ſich 
auf einmal ein ſchrecklicher Sturm, der ihre Schiffe gegen 
einander trieb, daß ſie eins das andere zerſchellten und 
zerbrachen, und die Sachſen einen erbaͤrmlichen Tod in den 
Wellen fanden. Die Glocken gingen mit ihnen zu Grunde. 
Die Leute ſagen, von den Glocken allein ſey dieſes Ungluͤck 
hergekommen, denn die haͤtten nicht von den Wenden laſſen 
und den Sachſen dienen wollen; darum waͤren ſie lieber 
in dem See zu Grunde gegangen. Sie liegen noch unten 
in dem Waſſer, und es kann ſie Niemand heraufholen. 
Zu gewiſſen Zeiten kann man fie dort hoͤren; ſie ſingen 
dann, wie mit menſchlichen Stimmen, ein Klagelied, daß 
ſie da unten auf dem Grunde liegen muͤſſen, und nicht zu 
den Wenden zuruͤckkoͤnnen. 
Mündlich. 


283. Der Geiſt des Bürgermeiſters Nubenow. 


Vor ungefaͤhr 400 Jahren hat in Greifswald ein 
Buͤrgermeiſter gelebt, Namens Doctor Heinrich Rubenow. 
Demſelben hat die Stadt zwar Vieles zu verdanken gehabt, 
indem es beſonders ſeinen Bemuͤhungen gelang, daß die 
Univerſitaͤt nach Greifswald kam. Er war aber auch von 
unruhigem und vachfüchtigem Gemuͤthe, ſo daß er die 
Stadt in viele Streitigkeiten verwickelte, und mancherlei 
Ungemach uͤber ſie brachte. Wenn er dann zur Verant⸗ 
wortung gezogen wurde, ſo wußte er ſich immer heraus⸗ 
zureden, und er wurde aus einem Angeklagten ein An: 
klaͤger. So ließ er noch zuletzt den anderen Buͤrgermeiſter, 
Diedrich von Doͤrpten, als einen Aufruͤhrer zum Tode ver⸗ 
urtheilen und auf offenem Markte hinrichten. Auf ſolche 
Weiſe hatte er ſich viele Feinde gemacht, und ſein Ende 
war, daß er im Jahre 1462 auf jaͤmmerliche Weiſe ermor⸗ 


det wurde. Das follen die Rathsherren ſelbſt gethan 
haben. Man ſagt auch, daß es in ſeinem eigenen Hauſe 
geſchehen ſey, und zwar unten auf dem Hausflur, gleich 
an dem dort befindlichen Hals der Kellertreppe. Denn in 
dieſem Haufe, welches in der Baaderſtraße liegt, und jetzt 
von dem Buͤrgermeiſter Billroth bewohnt wird, ſieht man 
noch oft des Abends ſeinen Geiſt. Er erſcheint gewoͤhnlich 
mit Peitſchenknall. Er ſieht ſehr bleich aus, und traͤgt 
eine große Pelzmuͤtze. Man ſieht ihn nur in der Gegend 
des Kellerhalſes, hinter dem er auch wieder verſchwindet. 
Mündlich. 
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